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  Das Buch


  Juliet Rabelais ist in ganz Paris als kunstfertige Kurtisane bekannt. Niemand ahnt, dass die schöne Frau magische Fähigkeiten hat, mit deren Hilfe sie ihren Freiern nur vorgibt, leidenschaftliche Nächte mit ihnen zu verbringen. Doch als Lord Lyon Satyr die Gunst der geheimnisvollen Juliet erringen will und sie ihren Zauber auch auf ihn anwendet, hat das ungeahnte Konsequenzen. Denn Lyon ist selbst ein magisches Wesen …
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  Die Autorin


  [image: Elizabeth Amber]



  Elizabeth Amber ist das Pseudonym einer erfolgreichen amerikanischen Autorin, die sich mit ihrer Satyr-Serie erstmals der Romantic Fantasy widmete. Elizabeth Amber lebt mit ihrem Ehemann in der Nähe von Seattle.


  Weitere Informationen zur Autorin finden Sie auf ihrer Website: www.elizabethamber.com


  


  Prolog


  Als im letzten Frühling ein Pergament auf dem Gut Satyr in der Toskana eintraf war, dem ein Anflug von Anderweltmagie anhaftete, hatte Lyon zunächst sehr skeptisch auf dessen Inhalt reagiert. In dem Brief forderte König Feydon die drei Lords Satyr auf, seine Nachkommen zu heiraten …


  


  
    Herren von Satyr, Söhne des Bacchus,


    


    


    es sei Euch mitgeteilt, dass ich sterbe und nichts es zu ändern vermag. Da meine Zeit näher rückt, verfolgt mich die Last vergangener Indiskretionen. Ich muss von ihnen erzählen.


    


    Vor neunzehn Sommern habe ich mit drei hochgeborenen Frauen der Erdlinge Töchter gezeugt. Ich säte meinen Samen, während diese Frauen schliefen. Keine von ihnen war sich meines nächtlichen Besuchs bewusst.


    


    Meine drei erwachsenen Töchter sind jetzt in Gefahr und müssen vor den Mächten, die ihnen schaden können, beschützt werden. Es ist mein Letzter Wille, dass Ihr es als Eure Pflicht anerkennt, sie zu heiraten und unter Euren Schutz zu stellen. Ihr werdet sie in der gehobenen Gesellschaft von Rom, Venedig und Paris finden.


    


    


    Das ist mein Wille.


    

  


  


  Das Ableben König Feydons und die Nachricht, dass seine drei Halbfeentöchter in Gefahr schwebten, hatte zur Folge, dass sich die drei wohlhabenden, charismatischen Satyr-Lords auf die Suche nach den Halbfeenschwestern begaben. Die Kräfte, welche die Pforte zwischen der Erdenwelt und der Anderwelt schützten, verringerten sich, sowie einer der Satyr-Brüder fort war, deshalb mussten sie einzeln gehen.


  Nachdem die älteren Brüder Nicholas und Rayne zwei der Schwestern gefunden und unter Satyr-Schutz gestellt hatten, blieb nur noch die dritte, und nun begann Lyons Suche …
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    Erdenwelt, Paris, Frankreich, im November 1823

  


  Im Zwielicht schlich Lord Lyon Satyr jagend durch die Pariser Straßen. Er atmete tief ein, prüfte die Luft, in der er den Geruch des Flusses, von Kaminrauch und möglicher weiblicher Beute wahrnahm. Das Blut seiner Vorfahren strömte in seinen Adern und weckte jenes fleischliche Verlangen in ihm, das unentbehrlich war, damit seine Art überlebte.


  Da König Feydon seinen Samen gestreut hatte, wo er ihn nicht hätte streuen sollen, würde Lyon sich bald an eine Braut ketten müssen, die er sich nicht ausgesucht hatte. Eine, von der er weder den Namen kannte noch wusste, wie sie aussah, die zu suchen er jedoch eigens aus der Toskana angereist war.


  Feydon gemäß schwebten dessen drei Halbfeentöchter in Gefahr, und die Zeit drängte. Nicholas, Lyons ältester Bruder, hatte die erste Tochter binnen Wochen außerhalb Roms aufgespürt und rasch geheiratet. Unlängst dann hatte Raine die zweite Tochter in Venedig gefunden und sie unter seinen Schutz gestellt.


  Nun fiel Lyon die Aufgabe zu, die dritte Tochter hier in Paris ausfindig zu machen. Doch morgen wäre noch genügend Zeit, um dieser Pflicht nachzukommen. Heute Nacht brauchte er etwas ganz anderes.


  Diese erste Nacht in Paris könnte seine letzte Nacht in Freiheit sein, und er hatte vor, sie zu genießen.


  Ein Rufen ließ ihn aufmerken. Weiter vorn, auf dem Pont Neuf, herrschte einiger Aufruhr. Die berühmteste Seine-Überquerung wurde von den Parisern als »neue Brücke« bezeichnet, obgleich sie schon vor zweihundert Jahren erbaut worden war.


  Lyon bewegte sich auf den Tumult zu, wobei er die Reihe der eleganten Stadthäuser entlang des Quai de Conti hinter sich ließ und auf die andere Seite des Flusses wechselte. Mit Einsetzen der Dunkelheit packten die schwarzgewandeten Straßenbuchhändler ihre unverkauften Waren in Kisten. In den Tiefen des Kanals unter ihnen kroch der Fluss wie Molasse dahin und schnitt eine Schlangenlinie durch die Stadt.


  Lyon wurde in seinem Hotel erwartet. Sein Gepäck hatte er vorausgeschickt, und von hier aus konnte er binnen einer halben Stunde dort sein. Was bedeutete, dass er seinen Schwanz schon in einunddreißig Minuten in eine herbeigerufene Nebelnymphe versenken könnte. Zweifellos hätten seine Brüder an seiner Stelle den direkten Weg dorthin eingeschlagen, denn das wäre das Klügste. Das Vernünftigste.


  Doch anders als seine Brüder wollte Lyon Abwechslung, sowohl was den Ort als auch die Partnerinnen betraf. Was wiederum Risiken barg.


  Nun stand er auf der Brücke. Halbrunde Ausbuchtungen befanden sich zu beiden Seiten, von denen sich nach und nach die Kunden wie auch die Händler mit ihren Parfüms, ihren Fächern, dem billigen Schmuck und dem Fromage entfernten. An ihre Stelle traten Straßenkünstler, Maronenverkäufer und Scharen außergewöhnlich vergnüglich gestimmter Pariser. Taschendiebe und Prostituierte mischten sich unter die elegant Gewandeten, um sich leichte Beute oder zahlungskräftige Freier zu suchen.


  Als Lyon sich seinen Weg zwischen ihnen hindurchbahnte, drehten sich Damen jedweden gesellschaftlichen Ranges zu ihm um. Das wohlgeübte feminine Auge wusste problemlos seinen Wert wie auch seine sexuelle Leistungsfähigkeit zu beurteilen. Lyon war größer als seine Brüder und mit so bemerkenswert schönen maskulinen Zügen gesegnet, dass Damen bei seinem Anblick schon ohnmächtig geworden waren. Folglich war die Aufmerksamkeit, die ihm heute Abend zuteil wurde, nichts Neues für ihn. Ja, er nahm sie kaum wahr.


  Ein Paar ging an ihm vorbei, und von dem wippenden Rock der Frau wehte eine Wolke ihres natürlichen Duftes auf. Lyon inhalierte sie und schloss für einen winzigen Moment genüsslich die Augen. Das Parfüm vermengte sich mit dem anderer namenloser Damen zu einem Gemisch aus wächsernen Pomaden, würzigen Essenzen aus Sprühflakons und menschlichem Moschus: eine schwindelerregende Kombination für einen Mann, der bereits von Lust angetrieben war.


  Flüstern drang an sein Ohr. Als er sich umdrehte, stellte er erschrocken fest, dass ihm mindestens ein halbes Dutzend Frauen folgte. Und sie alle sahen ihn an wie das begehrteste Filetstück in der örtlichen Metzgerei.


  Lyon blieb stehen, was seine Entourage als Aufforderung nahm, ihn einzukreisen. Hände in hübschen Handschuhen tätschelten seine Arme, seinen Rücken, sein Haar.


  »Bon soir, monsieur.«


  »Bienvenue, monsieur.«


  »Est-ce que je peux vous aider?«


  Ein unangenehm kühler Schauer stieg ihm von den Schulterblättern bis in den Nacken hinauf. Zwar hatte er noch niemals Mühe gehabt, das andere Geschlecht anzuziehen, aber dieses Ausmaß an offener Interessensbekundung war verstörend. Er hatte das ungute Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte, welches jedoch gegen drängendere Überlegungen unterlag. Die seltsame Magie, die heute Abend offenbar in Paris wirkte, würde er später enträtseln, nachdem er das gewaltige Verlangen gestillt hatte, das an ihm nagte.


  »Bon soir, mesdames«, begrüßte er die Damen, denn es wäre unhöflich gewesen, eine unbekannte französische Dame vorschnell zur alten Jungfer zu stempeln. Unterdessen streichelte er eine Wange, einen Hals, einen Puls.


  Sorgsam gepuderte Gesichter erwiderten sein Lächeln wie auch seine Berührungen. Zarte Stimmen spornten ihn an, und wattierte formbetonte Kleider raschelten um ihn herum. Eine besonders kühne Hand streifte sein Glied – mano morte. Es hätte jede von ihnen sein und vorgeben können, dass es ein Versehen war.


  All das wirkte wie ein Aphrodisiakum auf ihn, das sein Blut noch heißer strömen ließ. Der Stoff seiner Hose und seines Hemdes rieb die empfindliche Haut an seinen Schenkeln, seinen Schultern und seiner breiten Brust.


  Er brauchte eine Frau – sofort!


  Mit einem dezenten Nicken wählte er eine üppig gebaute Dame in einem rosa Kleid aus, die ein wenig außerhalb des Kreises seiner Bewunderinnen stand. Auch sie sah ihn an, allerdings scheuer als die anderen. Lyons Instinkt sagte ihm, dass sie mit Männern vertraut war und sich nach dem sehnte, was er zu bieten hatte. Ihr Körper würde seinem besser gewachsen sein als die der meisten rein menschlichen Frauen.


  Unsicher, ob sie seine Geste richtig verstanden hatte, tippte sie sich an die Brust und zog fragend die Brauen hoch. Auf sein erneutes Nicken hin leuchteten ihre mattbraunen Augen auf, wodurch ihr eher schlichtes Äußeres sehr an Attraktivität gewann. Mit einem brüsken Satz wimmelte sie ihre junge Dienerin ab, bevor sie sich ihm näherte.


  Die übrigen Damen bemerkten zwar, dass er seine Wahl getroffen hatte, schienen indes nicht gewillt, sich prompt zu entfernen. Lyon spreizte seine Finger, die Handinnenflächen nach außen, und entließ einen Hauch Magie.


  »Allez!«, murmelte er. »Geht!«


  Umgehend löste sich die kleine Schar um ihn herum auf, und alle gingen wieder ihrer Wege. Es sah aus, als hätten sie vollkommen vergessen, was sie überhaupt zu ihm getrieben hatte.


  Die Handschuhseide seiner Erwählten glitt in seine ungleich rauhere Hand. Sie lächelte schüchtern zu ihm auf, und sein Glied zuckte, gierig nach einer Kostprobe von ihr. Lyon legte einen Arm um sie und zog sie an sich, so dass ihr Kopf sich in seine Schulterbeuge schmiegte.


  Rasch blickte er sich auf der Brücke um und entdeckte einen abgelegenen Winkel, zu dem er die Frau führte. Ohne Fragen zu stellen, ging sie mit ihm. Nach wenigen Schritten waren sie dem Gedränge entkommen und im Schatten der hohen Pferdestatuen, die in der Mitte der Brücke aufragten. Auf dieser Hälfte des Pont Neuf standen schon andere Paare entlang des Geländers, die Köpfe dicht zusammengesteckt. Ungeduldige Hände bewegten sich unter Kleidern, und leise Ermutigungen wisperten durch die Luft. Ganz auf ihre eigene Sinnenbefriedigung bedacht, achteten die anderen gar nicht auf die Neuankömmlinge.


  »Madame?«


  Lyon drehte sich zu der Stimme um und sah, dass sie einer Zofe gehörte, die angesichts seines strengen Blicks ängstlich zurückwich. Offenbar hatte das Mädchen beschlossen, ihnen nachzugehen und seine Herrin von dem abzuhalten, was sie vorhatte.


  Er streckte eine Hand aus und berührte sachte die Wange des Mädchens, um es mit einem Beruhigungszauber zu belegen. Plötzlich wich der besorgte Ausdruck aus ihrem Gesicht, und sie kehrte zu dem Platz auf der Brücke zurück, wo Lyon sie zuvor stehen gesehen hatte. Dort würde sie auf die Rückkehr ihrer Herrin warten.


  Als Lyon wieder zu der Dame in seinem Arm hinabsah, begegnete sie seinem Blick. Er neigte den Kopf und raunte: »Bon soir, Madame.«


  »Bon soir«, hauchte sie.


  Dann drückte er sie mit dem Rücken an den Sockel einer Statue. Der Inschrift nach handelte es sich um eine Bronzedarstellung von Henri IV., der majestätisch über ihnen zu Pferde saß. Derselbe Monarch, unter dessen Herrschaft diese Brücke fertiggestellt worden war.


  »Ici? Hier?«, fragte seine Gespielin, die sich unsicher umschaute.


  Er hob ihr Kinn mit zwei Fingern zum Kuss, während seine andere Hand in ihr Haar tauchte. »Niemand wird uns sehen. Keine Sorge!«, versprach er ihr. »Genieß es einfach!«


  Zwischen seinen Küssen drängte er sie mit seinem Leib dichter an den Stein und murmelte beschwichtigende Worte – Worte, die ihr Ohr wärmten und sie für das bereitmachten, was kommen würde. Er würde sein Vergnügen an ihr unter freiem Himmel finden, an dem sich bald die ersten Sterne zeigen dürften.


  Ihr Körper war menschlich und würde eine Weile brauchen, um sich an seine Größe und Kraft zu gewöhnen. Selbst dann aber wäre sie außerstande, alles von ihm so gut aufzunehmen, wie die Halbfee es wohl könnte, die zu suchen er nach Paris gekommen war.


  Verärgert schüttelte er den Gedanken an seine Pflicht ab. Dennoch galt es zu bedenken, dass Erdenweltfrauen zerbrechlich waren, weshalb er sich mit dieser höchstens ein halbes Dutzend Male vereinigen durfte. Das musste genügen.


  Sanft strich er mit seinen Lippen über die zarte Locke, die von ihrem Ohr bis zu der Vertiefung unten an ihrem Hals reichte. Derweil erkundeten seine Hände sie tiefer, rafften ihr Kleid und die Unterröcke, so dass ihre Schenkel der kühlen Nachtluft ausgesetzt waren.


  Ihr Busen hob sich, als sie nach Atem rang, und mit bebenden Fingern klammerte sie sich an seine Schultern. Er lehnte sich gegen sie, nahm sie vollständig mit seinem Körper und seinem Duft ein.


  Mit einer langen geübten Hand glitt er unter ihre Röcke, wärmte ihre Innenschenkel und wanderte höher, wo sie in das kleine Nest weichen Haares eintauchte. Ein Stöhnen entfuhr ihr, als er mit einem Finger ihre Klitoris streifte. Beim zweiten Mal schloss sie seufzend die Augen.


  Er streichelte sie zusehends beharrlicher, allerdings in dem Wissen, dass er ihr keineswegs einen Gefallen erwies. Weit gefehlt! Nach heute Nacht würde die Erinnerung an ihre Vereinigung auf immer in ihr eingegraben bleiben, eine neue Konstante ihres Seins. Obwohl er die gemeinsamen Stunden hinterher aus ihrem Gedächtnis löschen würde, bliebe ihr für den Rest ihrer Tage eine Sehnsucht nach ihm, auch wenn sie nicht mehr wüsste, warum oder nach wem sie sich verzehrte. Leider brauchte er sie viel zu sehr, als dass sein Gewissen ihn davon hätte abhalten können, ihr das anzutun. Und so wollte er wenigstens dafür sorgen, dass der flüchtige Eindruck, den sie von diesem Abend mitnahm, ein höchst angenehmer wäre.


  Inzwischen atmete sie angestrengt, stieß winzige Wimmerlaute aus. Ihre Arme hingen ermattet zu beiden Seiten von ihr, die zarten Hände in einer Pose der Hilflosigkeit nach oben gebogen. Sie lieferte sich seiner Gnade aus.


  Sein Verlangen, sie zu besitzen, wurde beständig größer. Hitze sammelte sich in seinen Hoden, machte sie fest und ließ die blauen Adern an seinem Schwanz anschwellen. Er führte eine ihrer Hände an seinen Schritt und zeigte ihr, wie sie ihn umfassen sollte. Sie stöhnte.


  Mit dem Mittelfinger rieb er ihre feuchten Schamlippen, die jenen Eingang umschlossen, den er suchte. Sie war feucht, bereit. Ungeduldig schob er ihre Hand wieder beiseite und öffnete seine Hose.


  Götter! Er konnte es kaum mehr erwarten!


  Auf einmal durchschnitt ein unheimlicher Gesang die Luft über ihnen und erreichte Lyon selbst durch den Lustnebel und die Geräusche der Umgebung. Unmittelbar vor seinem süßen Ziel hielt er inne, hob den Kopf und lauschte.


  Da war der Gesang wieder. Er drehte sich in die Richtung, aus der er gekommen war. Der Fluss.


  Und abermals hörte er ihn, vertraut und weiblich.


  Nymphen. Dem Klang nach waren auch sie heute Nacht auf der Jagd. Und sie hatten seine Gegenwart gespürt. Unersättliche Geliebte, die sie waren, konnten sie mühelos alles annehmen, was er zu bieten hatte. Überdies waren sie berüchtigte Klatschmäuler, und das könnte ihm bei seiner Suche helfen. Vielleicht hatten sie von einer gewissen Dame gehört, die halb Fee, halb Mensch war.


  Lyon sah die bereitwillige Frau vor sich an. Ihre weichen erfahrenen Finger wärmten seinen Penis. Sein Körper forderte, dass er sie nahm, dass er beendete, was er kaum angefangen hatte. Aber ein Anflug von Mitgefühl riet ihm, sie gehen zu lassen, jetzt, bevor sie sich vereinigten und er sie für immer zeichnete.


  Mit einem leisen Fluch zähmte er seine Wollust und legte eine Hand an ihre Wange, um sie mit einem Zauber zu versehen. Stumm befahl er ihr, zu gehen und ihr Verlangen nach dem Akt, den sie nie vollzogen, zu vergessen.


  Anschließend nahm er seine Hand herunter und knöpfte seine Hose wieder zu. Sekundenlang blinzelte die Frau verletzt und durcheinander zu ihm auf. Als er einen Schritt zurücktrat, fielen ihre Röcke wieder herab, bedeckten ihre Schenkel, ihre Knie und zuletzt ihre Knöchel.


  Auf ihrem rosig erhitzten Gesicht spiegelte sich tiefer Widerwillen, doch sie richtete sich auf und wandte sich von ihm ab. Während sie zu ihrer Zofe zurückkehrte, folgte sie ihm mit ihren Blicken. Ihre Erinnerung an diese Begegnung würde innerhalb weniger Stunden verblassen, das vage Sehnen nach Lyon jedoch hielte noch einige Zeit länger – gleich einer Blessur an ihrem Herzen.


  Lyons Gedanken an sie verflüchtigten sich unterdessen sehr viel schneller, als er die ausgetretenen Steinstufen des Pont Neuf an der Nordseite jeweils zwei auf einmal hinuntereilte. Auf dem gepflasterten Weg unten lief er durch einen breiten Torbogen und an den Clochards vorbei: harmlosen Bettlern, die in den Nischen und Winkeln von Paris hausten.


  Hinter ihm erstreckte sich die Île de la Cité. Vor ihm an der Westspitze lag der Parc Vert Galant, eine dreieckige Nehrung, entstanden in Jahrhunderten von Sedimentablagerungen. Sie erstreckte sich von unterhalb der Brücke ein Stück stromabwärts und erinnerte an einen Schiffsbug.


  In dem Park angelangt, suchte Lyon das Ufer mit den Augen ab, konnte aber keine Bewegung erkennen. Wo waren sie?


  Wieder erreichte ihn der Gesang, nun lauter und verlockender. Ungeduldig schritt er am Parkufer entlang.


  Hier herrschten die natürlichen Gerüche von Lehm und Vegetation vor, die ihm eine willkommene Ruhepause von den weniger schönen, nach Stein und Qualm in der belebten Stadt bescherten. Städte konnten gelegentlich auf ihre eigene Weise unterhaltsam sein, aber warum jemand, der über die Mittel verfügte, freiwillig lieber in einem solchen Moloch statt in der großzügigen ländlichen Region außerhalb der Pariser Stadtgrenzen lebte, entzog sich Lyons Fassungsvermögen. Er war eben sehr naturverbunden.


  Plötzlich drehte er sich um. Der Lockgesang hatte ihn ein weiteres Mal erreicht, aber vom Nordufer des Parks. Eine unerwartete Spannung ergriff ihn, die auf seiner Haut kribbelte und seinen Schwanz noch härter machte.


  Er hatte außer dem Gesang nämlich noch etwas wahrgenommen: einen kostbaren Duft, der sich mit dem Ruf vermengte, sich zugleich von allen menschlichen Düften absetzte. Diese Note war etwas ganz Besonderes, unverkennbar die einer Fee – einer erregten Fee.


  War es wirklich möglich, dass er exakt die Frau, die zu suchen er nach Paris gekommen war, so leicht fand? Er schritt nochmals das Nordufer ab, ungeduldiger denn je, endlich die Flussnymphen zu entdecken, denn inzwischen war er überzeugt, dass König Feydons dritte Tochter unter ihnen war.


  Es war gleich, dass er sich bis zu diesem Moment über seine Pflicht geärgert und es ganz und gar nicht eilig gehabt hatte, die ihm Bestimmte kennenzulernen. Es war ebenfalls gleich, dass sie ihn in dieser Nacht in Paris aufspürte, was das ganze Unterfangen verdächtig unkompliziert machte. Und es war erst recht gleich, dass sie offenbar dem Meer, nicht dem Land entsprungen war.


  Einzig ein Gedanke trieb ihn an: dass sie in wenigen Minuten hier in diesem Park sein würde. Alle Vernunft konnte warten, bis sein Schwanz endlich in ihr war.


  Er suchte das Ufer ab. Verdammt, wo war sie?!


  Etwas seitlich von einem grasbewachsenen Stück unter einem breiten Baum kräuselte sich die Wasseroberfläche. Im nächsten Moment erhob sich eine längliche Gestalt aus der Tiefe, der Wasser aus dem dunklen Haar über die Schultern und die vollen spitzen Brüste rann. Ummalt vom Blutorange des Sonnenuntergangs, das sich auf der Seine spiegelte, erreichte eine Nymphe das Parkufer. Dort stemmte sie sich mit den Armen auf und zog sich nach oben, wo sie sich mit ihrem glitzernden Rücken zu Lyon gewandt hinsetzte.


  Rasch hatte er sie erreicht. Eigentlich war er nicht erpicht darauf gewesen, sie zu finden, doch nun … Dicht hinter ihr blieb er stehen, seine warmen Beine seitlich an ihrem flusskühlen Rücken. Zwei dunkel schillernde Rückenflossen traten aus ihren Schulterblättern hervor und flatterten zart an seinen Schenkeln wie Feenflügel.


  Ihr Körper war schmal und kurvig zugleich, wunderschön und geheimnisvoll. Das dunkle Haar haftete an ihr wie ein nasser Schal, der einmal um ihren Hals geschlungen war und ihr von dort bis in den Schoß hinunterreichte. Die Spitze ihrer Schwanzflosse verbarg sich noch in der Seine.


  Lyon strich ihr das Haar von den Wangen zurück und wand es auf, so dass es ihr über den Rücken fiel und vorn seine Hose durchnässte.


  Etwas weiter entfernt hörte er noch zwei Nymphen, die ans Ufer kamen, doch er beachtete sie nicht. Diese hier war Feydons Tochter. Von dem Moment an, da er zu ihr hingezogen worden war, war er sich dessen sicher gewesen.


  Er glitt unter ihre Achseln und hob sie vorsichtig ganz aus dem Wasser. Je eher er sie an Land brachte, umso rascher würde sie trocken genug, um sich für ihn zu verwandeln.


  Ihr Kopf wandte sich in seine Richtung, aber das war alles, was sie ihm an Aufmerksamkeit zukommen ließ.


  Weitere Gesichter blickten zu ihm, denn Spaziergänger strömten zu beiden Seiten der Brücke die Treppen hinab in den Park. Voyeure auf der Suche nach schockierenden Ereignissen, über die sie sich unterhalten könnten, reckten ihre Hälse und tuschelten aufgeregt.


  »Ihr seht nichts«, murmelte Lyon zu ihnen hin. Die Luft fing seine Worte auf und trug sie den Leuten zu, so dass der Gedankenzauber sich auf die gesamte Fläche des Parks und darüber hinaus verbreitete.


  Einer nach dem anderen wandten die Gaffer sich wieder ab und vergaßen, was ihr Interesse erregt hatte. Sie konnten weder Lyon noch die Fee entdecken. Die wenigen Sensibleren unter ihnen hätten sie zwar noch sehen können, wenn sie wollten, aber sie wären nicht mehr geneigt, genauer hinzuschauen.


  Lyon drehte die Nymphe zu sich und hielt sie, indem er einen Arm um ihre Taille schlang. Da sie unfähig war, allein aufrecht zu stehen, solange die Wandlung ihren Fischschweif nicht durch zwei Beine ersetzt hatte, musste er vorerst ihr gesamtes Gewicht stützen.


  Bei dem Gedanken an die Wartezeit, die ihm bevorstand, biss er die Zähne zusammen. Als Schutz vor Vergewaltigung waren die Paarungsöffnungen der Nymphen versiegelt, bis ihre Leiber von den Partnern hinreichend erregt wurden. Es würde mindestens eine halbe Stunde an Land brauchen, bis ihr Schwanz sich zweiteilte. Und erst dann stünde sie ihm für die Vereinigung zur Verfügung.


  Lyon neigte seinen Kopf nach hinten, um ihr Gesicht zu sehen, aber sie wandte es von ihm ab. Ihre Arme lagen auf seiner Brust und funkelten mit der phosphoreszierenden Farbe der Meereswesen, die sich nur in den Tiefen des Ozeans bewegten. Das Funkeln nahm unter der Metamorphose ab und schwand gänzlich, wenn sie an Land blieb – was sie würde, sollte alles wie geplant verlaufen.


  Ihr Haar strömte ihr über die Schultern, die von vielen Tagen Kampf gegen die Meeresströmungen gestärkt waren. Es verhüllte sie wie Streifen nassen Satins, die ihr bis zu den Knien reichten.


  Ihre eisblauen Brüste bildeten zwei große kreisrunde Abdrücke auf Lyons Hemd. Um ihren Hals hingen ein Dutzend oder mehr Ketten mit großen Edelsteinen, zwischen denen ihre Brustspitzen hervorlugten und ihn in die Brust piekten wie Fingerspitzen.


  Durch seine Hose reckte sich ihr sein Schwanz entgegen, der inzwischen seine üblichen legendären Ausmaße angenommen hatte und es nicht mehr aushielt, sie nicht auszufüllen. Und Lyon dachte, dass die Vermählung mit dieser Halbfee womöglich doch nicht so schlimm wäre, wie er befürchtet hatte.


  »Sieh mich an!«, raunte er ihr zu.


  Mit der geschmeidigen Eleganz der Wasserbewohner drehte sie ihren Kopf und blickte zu ihm auf. Im ersten Moment schrak er zurück, denn ihr Gesicht war von perlmuttfarbenen v-förmigen Schuppen bedeckt.


  »Zwölf Höllen! Du bist eine Nereide!«


  Sie sah ihn fragend an. »Hattest du etwas Zahmeres erwartet?«


  Verdammt! König Feydon hatte ihm ein Leben mit einer Nereide aufgebrummt? Mit einer Nymphe, die zu gleichen Teilen Seefee und Teufelin war?


  Sie umklammerte seine Oberarme, als hätte sie Angst, er könnte sich von ihr zurückziehen. »Ich bin das Königskind – das, nach dem du suchst«, versicherte sie ihm.


  »Wie lautet dein Name?«, hörte Lyon sich fragen.


  »Sibela, mein Liebster.« Ihre Stimme war hübsch, jede Silbe wie die Note eines Gesangs, der Heerscharen von Männern in die Verdammnis lockte.


  Sie zog ihn näher und knabberte zärtlich an seinem Kinn. Dann leckte sie ihm mit ihrer festen überlangen Zunge über die Wange. Er hatte ganz vergessen, dass Nereiden ihre Männer gern kosteten.


  Als er ein Platschen hörte, nutzte er die Ablenkung, um sein Gesicht von ihr abzuwenden. Etwas weiter hinter ihr hievten sich zwei weitere Wesen ihrer Art ans Ufer. Ihre gierigen Augen musterten Lyon, während sie sich mit rubinroten und goldenen Ahornblättern trockenrieben, die so groß wie Lyons Hände waren. Sie wollten ihre Metamorphose beschleunigen.


  Sibelas Augen blitzten muschelrosa und gleich wieder grün, und sie schlug mit ihrem Fischschwanz, dessen scharfe Spitzen ihm vorn die Stiefel zerschnitten. Nun verwandelte ihre melodische Stimme sich in das Heulen einer Harpyie, mit dem sie die anderen verscheuchte und ihn für sich allein beanspruchte. Ihre Rivalinnen wichen zurück, tauchten jedoch nicht wieder ins Waser.


  Lyon zog eine Grimasse, als er sich seine Zukunft mit dieser Kreatur vorstellte.


  »Was tun Nereiden in einem Fluss?«, fragte er und verfluchte König Feydon im Geiste. »Eure Art zieht doch gewöhnlich das Mittelmeer oder den Atlantik vor und überlässt die Flüsse den Najaden.«


  »Ich kam deinetwegen«, flüsterte sie süßlich lächelnd.


  »Und woher wusstest du, dass du mich hier finden würdest?«, fragte er misstrauisch.


  »Die Nachricht von deiner Ankunft und dem Grund deiner Reise trug mir die Strömung zu. Ich weiß, was du heute Nacht von mir brauchst. Und ich bin gewillt, es dir zu geben.« Klauen zerfetzten sein Hemd und rissen es ihm von den Schultern. »Überaus gewillt.«


  Ihre Geschichte war glaubwürdig, denn seine Brüder und er hatten kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie auf Brautschau waren. Und Lyon war bekannt, dass solche Gerüchte sich auf den Wasserwegen der Erdenwelt schneller verbreiteten als an Land.


  Kühle Hände glitten tiefer und kneteten seinen Hintern durch die Hose. Die meergrünen Augen der Nereide nahmen einen kecken Glanz an, als sie ihre Lenden an seinen rieb und fühlte, wie sehr er sie begehrte.


  Instinktiv drehte er sich halb zur Seite, um ihr auszuweichen. Dabei starrte er entsetzt über sich selbst zu ihr hinunter. Sein Körper war mehr als bereit für die Paarung, also warum zur Hölle zierte er sich?


  Sie schien verärgert und erstaunt. »Legen wir uns hin!«, lockte sie ihn.


  Obwohl ihm dies alles falsch erschien, rang Lyon sich ein mattes Lächeln ab. »Ja, natürlich.«


  Er hob sie in seine Arme und trug sie weiter an Land, wobei sie eine schimmernde Wasserspur hinterließ. Kaum aber berührte sie seine Wange, überkam Lyon so etwas wie Panik, denn er stellte fest, dass er keine besondere Verbundenheit zu ihr empfand.


  Wo war das einzigartige Band, das Nicholas und Raine mit den ersten beiden Töchtern Feydons in dem Augenblick verknüpft hatte, in dem sie ihnen begegnet waren? Wo blieb der intensive Wunsch, seinen Körper mit Sibela und fortan nur noch mit ihr zu vereinen? Wieso fehlte das ungeduldige Verlangen, das er an Nick beobachtete, wann immer Jane in dessen Nähe war? Das übermächtige Begehren, das nicht einmal Lyons allzeit reservierter Bruder Raine verbergen konnte, sobald Jordan bei ihm war?


  Als er Sibela etwas entfernt vom Ufer auf ein weiches Bett aus Weidengras legte, erschütterte ihn, dass er nichts außer gewöhnlicher Lust für das Wesen in seinen Armen empfand. Dennoch forderte sein Körper, ihren zu besitzen, und das wiederum machte Lyon Mut.


  Also streckte er sich neben ihr auf dem Gras aus und machte sich bereit, sie an exakt derselben Stelle zu besteigen, an der Jacques de Molay, Großmeister der Tempelritter, im Mittelalter auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war. Die Nereide war willig, und ihr Körper würde seinem Erleichterung verschaffen. Vor allem aber würde ihre Vereinigung den Schutz initiieren, den eine längere Paarung während der morgigen Vollmondnacht noch erweitern und stärken sollte.


  Allerdings war Lyon sich nunmehr gewiss, dass sie keinerlei Einfluss auf sein Herz hätte. Den hatte bisher noch keine Frau ausüben können.


  Er bettete ihren Kopf auf seinen Unterarm und drehte sie auf den Rücken, bevor er mit einer Hand über ihre Rippen, ihre Hüften und tiefer strich. Während sie trocknete, bildete sich eine leichte Vertiefung, die von ihrem Schoß bis zu ihrer Schwanzspitze hinabreichte. Er rieb die Tropfen heraus, die sich dort sammelten.


  »Wie lange noch?«, knurrte er, heiß vor Lust.


  Ihre Meerwasseraugen bargen die köstlichsten Versprechen. »Bald, mein Süßer.«


  Süßer? Offensichtlich genoss sie es, dass er vor Verlangen litt. Er ertastete die Spitze ihres schimmernden Busens inmitten der Rubine, Perlen und weniger exotischen Steine. Dann nahm er eine der schlichteren Ketten auf und betrachtete sie genauer.


  »Woher stammt dieser ganze Schmuck?«, erkundigte er sich.


  Sie entriss ihm die Kette und legte sie wieder auf ihre Brust. »Von hier und dort. Meine jüngsten Funde kommen aus dem Laderaum eines Schiffes. Es war gesunken, voller ertrunkener Spanier, die so freundlich waren, mir eine Truhe voller Edelsteine zu überlassen. So dankbar ich ihnen für ihre Geschenke bin, erwiesen sich die Seeleute als eine rechte Prüfung.« Ein schelmischer Ausdruck trat in ihre Augen, während eine ihrer Hände zwischen ihre Leiber wanderte. »Ihre erschlafften Organe vermochten mir so wenig Kurzweil zu bieten.«


  Er packte ihre Hand und schob sie von sich. »Denkst du, du erregst mit solchem Gerede von anderen Männern meine Eifersucht?«


  »Nein, selbstverständlich nicht.« Sie schüttelte seine Hand ab, und er ließ sie. »Es ist lediglich so, dass deine körperlichen Vorzüge legendär sind, und als erfahrenes weibliches Wesen möchte ich dir versichern, dass ich dir in derlei Dingen gewachsen bin.«


  Dann lag ihre Hand auf seinem Penis, und ihre Stimme nahm einen vertrauteren Ton an. »Zudem hungert mich heute Abend nach einer lebendigeren Paarung mit einem weit größeren Schatz als schlaffen Spaniern.«


  Ihre Finger zurrten durch den Hosenstoff an seinem steifen Schwanz.


  Lyon zischte durch seine Zähne und drückte ihre Hand warnend. »Wenn du meinen ›Schatz‹ so dringend willst, solltest du Obacht geben, ihn nicht zu beschädigen, ehe er seine Leistung erbracht hat!«


  Sie sah aus, als wollte sie etwas erwidern, doch plötzlich blickte sie an ihm vorbei. Dann richtete sie sich auf einem Ellbogen auf und starrte bedrohlich über seine Schulter hinweg. Wie Lyon feststellte, waren die anderen ihrer Art bäuchlings hinter ihnen hergerobbt und zu nahe gekommen.


  Anscheinend wussten sie alle, was Sibelas Zorn anzurichten vermochte, denn sie verharrten in sicherer Entfernung, setzten sich auf und kämmten sich ihr Haar mit den Fingern. Dabei beäugten sie alle Lyon sehnsüchtig.


  Mechanisch setzte er seine Streichelbewegungen fort, so dass der Spalt in Sibelas Schwanz tiefer wurde. Unterdessen gaben seine Gedanken keine Ruhe. »Wie kommt es, dass König Feydons dritte Tochter aus dem Fluss stammt statt vom Lande?«


  »Meine Geheimnisse enthülle ich dir erst, wenn wir uns nähergekommen sind«, säuselte sie, wieder ganz die Verführerin. Ihre knochigen durchsichtigen Finger hatten geschwind seine Hose geöffnet, und kaum war sein Penis aus dem Stoff hervorgesprungen, griff sie nach ihm.


  »Vorsichtig!«, erinnerte er sie leise.


  Sie nickte und rieb ihn einmal. Zweimal. »Du scheinst hinreichend erregt für die Aufgabe, die dich erwartet.«


  Mit diesen Worten bedeckte sie seine Hand auf ihrem Schwanzspalt und massierte die Vertiefung mit ihm zusammen. Aus der geschlossenen festen Form bildeten sich zwei einzelne Gliedmaßen, und die erste vollständige Öffnung entstand an ihrem Schoß, wohin sie seine Hand führte.


  »Genau wie ich«, flüsterte sie. »Ich bin offen für dich. Fühlst du es?«


  Unter ihren vereinten Berührungen vertiefte sich der schmale Schlitz an ihrem Schoß. Es würde eine Weile dauern, bis sich die Spaltung über die Schenkel, die Knie, die Waden und Knöchel erstreckte. Und noch länger, ehe Füße mit Schwimmhäuten zum Vorschein kämen. Aber Lyon musste nicht mehr warten, und sie würde es nicht von ihm verlangen.


  Er stützte die Hände zu beiden Seiten von ihr im Gras auf, beugte sich über sie und ersetzte ihre Finger durch die Spitze seines Glieds. Dann schob er seine Hüften nach vorn und begann, zu drücken.


  »Bist du bereit für mich?« Seine Stimme war heiser, bebend vor Verlangen.


  Sie hielt ihn zurück, indem sie ihre Finger auf seiner Brust spreizte. »Kennst du meinen Preis?«


  Ihre Blicke begegneten sich, und Lyon sah sie fest an. »Ich bin mehr als gewillt, ihn zu zahlen – vorausgesetzt, du bist wirklich König Feydons Tochter.« In diesem Fall bliebe ihm ohnehin keine andere Wahl. Das dritte Kind Feydons war bestimmt, in alle Ewigkeit ihm zu gehören, ob er es wollte oder nicht. Seine Brüder erwarteten es von ihm. Sich an sie zu binden, war seine Pflicht und würde sowohl sie als auch die Pforte auf dem Satyr-Land schützen, welche die einzige Barriere zwischen zwei getrennten Welten darstellte.


  »Du wirst mich auf Menschenart heiraten?« Anscheinend forderte sie eine klare Zusage. »Und mich auf deine Ländereien mitnehmen, wo der Arno fließt?«


  Alles in ihm – mit Ausnahme seines Schwanzes – sträubte sich gegen diesen Gedanken. »Ja.«


  Sie lächelte zufrieden und breitete ihre Arme im Gras aus, wo sie sich in ihrem langen Haar verfingen.


  »Dann komm in mich, mein Gemahl!«, hauchte sie.


  Sein Schwanz stieß tiefer in sie, dehnte und weitete den schmalen Spalt. Ihr milchiger Nektar bedeckte seine Eichel und erregte all seine Sinne.


  »Götter, ja!«, stöhnte er.


  »Ich weiß«, lockte sie ihn, »ich weiß, dass du mich brauchst, Liebster. Und ich bin dein!«


  Er zog sich zurück und stieß erneut in sie hinein, wieder und wieder, in einem erotischen Tanz, der ihre Öffnung weitete und ihn mit jedem Stoß tiefer in sie einließ. Lyon neigte den Kopf und rieb seine Nase an ihrer Schläfe. »Jaaaah!«


  Ihr Lockgesang wurde lauter, harmonischer, wie ein vibrierendes Summen. »Nimm mich, nimm mich!«, sang sie.


  Mit einem kräftigen Stoß drang er fest und hart in sie. Umfangen von dem neugeformten weichen Schoß der Frau, die er heiraten sollte, erschauderte er und entsann sich eines weiteren Grundes, weshalb er bisher von einer Paarung mit Nereiden Abstand genommen hatte: Sibela war kalt – innerlich wie äußerlich.


  »Willkommen zu Hause!«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich bin dir bestimmt.«


  Da ihm keine entsprechende Erwiderung einfallen wollte, küsste er sie stattdessen. Und um seinen Mangel an Zuneigung wettzumachen, vögelte er sie mit all der Kunstfertigkeit, die er in den letzten zehn Jahren erworben hatte. Er legte beide Hände auf ihren schuppenbedeckten Po, drang in sie ein, zog sich wieder zurück und genoss es, wie ihre inneren Bauchmuskeln an ihm sogen. Er stieß in sie, bis er sich vollends in dem animalischen Akt verloren hatte.


  Klatsch! Ihr Fischschwanz peitschte nach oben und klatschte ihm auf den Hintern, dass die Flossenspitzen ihm die Haut aufrissen.


  »Götter!« Lyon zuckte vor Schmerz und positionierte sein Bein so, dass es ihren Schwanz unten hielt. Beide Hände in ihrem Haar, seine Nasenspitze an ihrer, sah er sie an. »Eines solltest du dir bei mir merken: Ich mag es grob.« Zu Beginn und am Ende jedes Satzes rammte er sich in sie hinein. »Brutal mag ich es nicht.«


  Ihre Scheide drückte ihn in Wellenbewegungen, drängte ihn zum Orgasmus, ließ ihn aber zugleich wissen, dass sie vorhatte, zu entscheiden, wann er ihn erreichte.


  Ein rohes, tiefes Stöhnen entfuhr ihm, und sie lächelte wissend.


  »Mit der Zeit wirst du dich an meine Art gewöhnen«, gab sie ihm zu verstehen.


  Ein Teil von ihm fand ihre offene Grobheit reizvoll. Doch etwas in ihm sehnte sich nach Abwechslung, und er konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass der Liebesakt mit ihr stets grob und brutal sein würde. Nereiden betrachteten Schmerz und Aggressivität als unverzichtbaren Bestandteil dieses Aktes. Für sie war jede Paarung eine Prüfung des Partners – was nicht ihre Schuld war, ermahnte er sich. Sie war nun einmal, wer sie war.


  Also vögelte er sie grob und aggressiv, nahm sich rücksichtslos, was er brauchte, und gab ihr, was sie wollte. Sie leckte seinen Hals, knabberte hier und dort an ihm, und er ließ sie gewähren. Ihre Ketten bohrten sich in seine Brust, und ihre Krallen furchten ihm über den Rücken, dass seine Kleidung zerriss, während sie ihn vulgär anspornte.


  »Ja, bums mich, rammel mich, gib’s mir!«


  Um seine eigene Haut zu retten wie auch einiges andere, drückte er ihre Hände über ihrem Kopf ins Gras. Dann hielt er nichts mehr zurück, gab ihr, worum sie flehte, und jagte mit jedem Hämmern seiner Hüften Schockwellen durch ihren Leib. Er ächzte wie ein Tier, wann immer seine Hoden mit der Wucht seiner Stöße gegen sie schlugen. Die Stoppeln auf seinem Kinn rieben an ihrem Hals, ihr Mund schwoll unter seinen heftigen Küssen an, doch sie bettelte bloß um mehr.


  »Ja! Ja!«, schrie sie, bis ihm die Ohren schrillten und er sich fragte, ob er sich lieber mit einem Taubheitszauber schützen sollte. Ihr kühler feuchter Schoß erwärmte sich allmählich, und sie stimmte vor Wonne einen leisen Sirenengesang an. Prompt wurden Lyons Hoden härter, bereiteten sich auf den gigantischen Orgasmus vor, den ein Akt mit einer Anderweltkreatur oft mit sich brachte.


  Trotzdem achtete er die ganze Zeit auf seine Umgebung. Er passte genau auf, wo welcher Mensch sich im Dreißig-Meter-Umkreis von ihnen befand, und nutzte seine Sinne, um die Luft auf mögliche Anzeichen von Gefahr zu prüfen.


  Über ihnen herrschte noch reger Betrieb auf dem Pont Neuf, und die ausgelassene Menge trampelte wie eine Viehherde über die Brücke. Der säuerliche Rauchgestank verriet ihm, dass die Lampiste die Straßenlaternen auf der Brücke entzündeten. Einige der Maronen auf den Verkaufskarren der Straßenhändler waren verbrannt, und ein Bierfass war eben zu Füßen König Henris zerborsten. Außerdem hatte ein Mann gerade seinen Samen in die braunäugige Menschenfrau ergossen, die Lyon unlängst fortgeschickt hatte.


  Dann, ohne Vorwarnung, erreichte ihn etwas Unbekanntes und … Angenehmes. Es handelte sich um einen neuen aufregenden Duft, wie er ihn noch niemals wahrgenommen hatte. Er wurde ihm zugeweht, füllte seine Lunge und seinen Geist. Vor allem aber strebte diese besondere Note danach, einen Eindruck bei Lyon zu hinterlassen, wo ihn bislang noch kein weibliches Wesen berührt hatte: in seinem Herzen, ja, in seiner Seele.


  Erschrocken hob er den Kopf, runzelte die Stirn und sah Sibela fragend an. Sie hingegen blickte an ihm vorbei hinauf zur Brücke.


  »Dein Duft …«, keuchte er, ohne den Rhythmus seiner Stöße zu ändern. Schuldbewusst sah sie ihn an.


  »Beachte sie nicht!«, drängte sie ihn, wobei er bemerkte, dass in ihrer Stimme Furcht mitschwang. »Sie ist uns gleich.«


  »Wen nicht beachten?«


  Und dann, über Sibelas Flehen und den Lärm auf der Brücke hinweg, erreichte ihn ein einzelnes Wort. Zwei süße Silben, die femininen Lippen entsprangen. Ein Wort, das für sich genommen überhaupt keinen Sinn ergab. Aber es hatte eine Wirkung auf seine Ohren wie ein zartes Blatt, das an einem ruhigen Herbsttag auf einen stillen Teich schwebte.


  Es war eine schlichte, sanfte Äußerung, die einen Tumult in seinen Sinnen auslöste. Er fühlte, wie er die Kontrolle verlor, sich sein Bauch verkrampfte und er zu der heftigsten Ejakulation seines Lebens gedrängt wurde. Sein Schwanz schwoll an, wurde zu Stein, unnachgiebig wie die Brückenpfeiler. Hilflos bleckte er die Zähne, als sich jeder Muskel seines Körpers anspannte.


  Seine Ekstase war überwältigend, bevor er einen Samenerguss hatte, der alle bisherigen in den Schatten stellte. Sein Samen schoss heiß aus ihm heraus.


  »Götter! Götter!«, keuchte er, sich kaum bewusst, dass seine Partnerin gleichfalls zum Höhepunkt kam. Beinahe war ihm, als erlebte er diesen Orgasmus mit jemand anderem als dem Wesen unter ihm.


  Sein Rücken bog sich durch, und er blickte zu der Stelle auf der Brücke, von der sowohl der unerwartete Laut als auch der Duft gekommen waren.


  Dort stand eine Schattengestalt, die ihn vom Brückengeländer aus beobachtete. Nur ein flüchtiger Blick auf ein blasses rotwangiges Frauengesicht unter einer dunkelroten Kapuze war ihm vergönnt, ehe die Gestalt sich zurückzog.
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  Eine frische Brise wehte von der Seine herbei, die Mademoiselle Juliette Rabelais’ Wangen rötete und einzelne Locken ihres mandelfarbenen Haars freizurrte, als sie am Eingang zum Pont Neuf stehen blieb. Neben ihr plauderte die junge Fleur unentwegt von allem und jedem, dem sie heute Morgen begegnet waren.


  Juliette kam nur selten auf diese Seite des Flusses, aber am Rive Droit – am rechten Ufer – lagen Les Halles, die Markthallen, die allgemein als der Bauch von Paris galten. Am Abend empfingen sie im Salon zu Hause, und sie wollte ihre Vorräte angemessen aufstocken. Kräuter und alles andere, was für die Küche benötigt wurde, hatte sie bereits eingekauft. Es lag verpackt in den Körben, die Fleur und sie trugen.


  Weit kostbarer jedoch als die Lebensmittel war der einzelne Papierfetzen, der fest zusammengerollt in ihrem Korb mit Feigen, Schnittlauch, Minze, Zimt, Salbei und Muskat steckte. Sie hatte Madame Elbe, der Kräuterfrau, ein kleines Vermögen bezahlt, damit sie ihn stahl und ihr heute übergab, ohne dass Fleur es bemerkte. Seit sie das Papier überflogen und dort ihren Namen gelesen hatte, war Juliette kribbelig vor Aufregung. Damit nicht genug, hatte sie noch einen weiteren vertrauten Namen auf dem Papier entdeckt.


  »Allez, Fleur!«, forderte sie ihre junge Begleiterin auf und winkte sie voraus, auf dass sie die Brücke ohne sie überquerte. »Geh schon vor, und sag ihnen, ich komme gleich!«


  »Sehr wohl, Mademoiselle. Aber bist du sicher?« Fleur berührte sorgenvoll ihre handschuhverhüllte Hand.


  Bei jedem anderen wäre es Juliette peinlich gewesen, ihre Ängste einzugestehen, doch Fleur war zu gutherzig, als dass sie Juliette jemals verurteilt hätte. Sie schluckte vor Rührung und nickte. »Oui. Geh, und mach dich für heute Abend bereit!«


  Fleur grinste, machte einen schnellen Knicks und lief weiter. Juliette sah ihrer hüpfenden Haube nach, bis sie sich im Gedränge des Pont Neuf verlor.


  Gewöhnlich mied sie es, sich mit den Mädchen anzufreunden, denn ihre Erfahrung lehrte sie, dass es sie bloß umso trauriger machte, wenn sie fortgingen oder entlassen wurden. Aber Fleur war so lebhaft und aufrichtig, dass es schwerfiel, sie nicht liebzugewinnen. Folglich fürchtete Juliette, dass sie bereits im Begriff waren, sehr gute Freundinnen zu werden.


  Sie schaute sich um und fand rasch das Stadthaus in einer geschlossenen Reihe entlang des Rive Gauche, des linken Flussufers jenseits der Brücke. Es war ein weniger angesehenes Viertel, aber Monsieur Valmont und seine Tätigkeit wären in begehrenswerteren Gegenden diesseits kaum wohlgelitten gewesen. Obgleich das Haus recht angenehm aussah – grauer Putz, eine rote Haustür und schmiedeeiserne Balkone –, wurde Juliette beinahe übel, weil sie dorthin zurückkehren musste.


  Ein Jongleur, der sich zur Brücke aufmachte und zum Gruß an seine Kappe tippte, trug eine Ansammlung bunter Bälle, Kegel und Ringe an ihr vorbei – allerdings nicht ohne ihr einen längeren Seitenblick zuzuwerfen. Sie war an derlei Blicke von Männern gewöhnt, weshalb sie auch diesen ignorierte. Eine Gruppe vornehm gewandeter Damen raffte die Röcke, als sie an ihr vorbeigingen, und tuschelte vernehmlich, was sie gleichfalls nicht beachtete. In dem Jahr, seit sie mit Monsieur Valmont nach Paris zurückgekehrt war, hatten sie und die anderen Mädchen sich einen gewissen Ruf erworben, der sie für manche äußerst reizvoll, für andere höchst verachtenswert und verdächtig machte.


  Sie sah die rote Haustür am Quai de Conti aufgehen und sich wieder schließen, was ihr signalisierte, dass Fleur sicher angekommen war. Es hätte ein Leichtes für sie sein sollen, die Brücke ebenfalls zu überqueren.


  Hätte es – war es aber nicht. Sie wusste, dass die Brücke knapp dreißig Meter lang war und von zwölf Pfeilern getragen wurde, doch die Überquerung kam ihr so gefährlich vor, als müsste sie die Distanz auf einem Hochseil zurücklegen.


  »Beweg dich! Du musst gehen!«, schalt sie sich flüsternd. Sie blieb viel zu lange hier.


  Entschlossen fixierte sie die Reiterstatue von König Henri in der Brückenmitte. Sie zu erreichen hieße, halb zu Hause zu sein.


  Sie befühlte den Korbhenkel, ob er auch ja sicher in ihrer Ellbogenbeuge hing, machte den Rücken gerade und tat einen zögerlichen Schritt nach vorn. Dann noch einen. Und sie stand auf der Brücke.


  »Un, deux, trois … quinze, seize …« Leise vor sich hin zählend, besiegte sie ihre irrationalen Ängste, indem sie nebenher das Menü für heute Abend durchging.


  … Sollte sie wieder Feigen in den Kuchen geben? Valmont hatte sie in dieser Zubereitung nicht gemocht, Fleur und Gina hingegen schon. Ja, sie würde ihn wieder mit Feigen zubereiten … und sie musste Madame Gris erinnern, die Erbsensauce abkühlen zu lassen, ehe sie die Trüffeln dazugab, die zuvor auf Schimmelstellen geprüft werden mussten, genau wie der Käse …


  Mit größter Konzentration hielt sie den Blick auf Henri gebannt, sah weder nach links noch nach rechts, denn zu beiden Seiten wirbelten die Strudel der Seine. Sie war allgemein nicht sonderlich naturzugewandt, und Wasser konnte sie überhaupt nicht leiden. Mit ihm verband sie eine Angst, die vor drei Jahren – sie hatte damals gerade sechzehn Lenze gezählt – unvermittelt über sie kam und seither beständig größer wurde.


  Zu ihrem Unglück war Pont Neuf eine Anomalie in Europa, weil diese Brücke ohne beidseitige Gebäudereihen erbaut worden war. Sie stellte die einzige Brücke in ganz Paris dar, auf der es nichts gab außer einem Sammelsurium von fliegenden Händlern, das die Sicht auf den Fluss versperrte. Sie alle hielten sich nur vorübergehend hier auf, verkauften tageweise ihre Waren, die von Schals bis Tabak rangierten.


  Ein Fleurist zog einen bunten Blumenwagen hinter sich her, ein Chef de pâtisserie und ein Coiffeur pour chiens – ein Hundefriseur, der tagsüber seinen Nischenladen auf der Brücke betrieb – flohen nun, da die Nacht hereinbrach. Die Straßenkünstler hielten Einzug, die Jongleure, Akrobaten, Feuerfresser und Zauberkünstler brachten sich in Stellung, und die abendliche Kälte wurde vom Aroma frisch gerösteter Maronen erfüllt.


  Es schien eine Art Fest in Vorbereitung, was Juliettes Weg nach Hause umso riskanter machte. Auf dem Pont Neuf tummelten sich heute Abend die Leute, wie sie erschrocken feststellte. Warum, wusste sie nicht.


  Eine lebhafte »Farandole« hatte begonnen, bei der sich die Tänzer in Reihen formierten – einige, indem sie sich bei den Händen fassten, andere, indem sie Taschentücher zwischen sich hielten. Sie umschritten einander schlängelnd durch die Menge, bis die Schlangen immer länger wurden, weil mehr und mehr Leute sich den Tanzenden zugesellten. Juliette zog die dunkelrote Kapuze enger um sich und umschritt die Tanzenden weitläufig.


  »Hier stimmt etwas nicht«, murmelte sie vor sich hin. Gedankenverloren hängte sie sich den Korb an den anderen Arm, wobei die verborgene Papierrolle darin sie tröstete.


  Mit der nun freien Hand tauchte sie in ihre Rocktasche, wo sie die Haferflocken und den Brotkanten ertastete. Beides sollte böse Magie abwenden. Jedenfalls hatte ihre Ziehmutter das behauptet. Die abergläubische Madame Fouche hatte Juliette viele solche Zauber gelehrt, weshalb Juliette bis heute nie das Haus ohne irgendeinen Talisman verließ.


  Plötzlich schob sich ein Maronenwagen zwischen sie und ihr Ziel, so dass sie gezwungen war, ihm auszuweichen, und prompt mit einer Dame zusammenstieß, die einen Pudel im Arm trug.


  »Excusez-moi, madame!«, rief Juliette nur über ihre Schulter nach hinten, ohne stehen zu bleiben. Sie musste weiter, sich konzentrieren. Sobald ihre Gedanken abschweiften, könnte sie in Schwierigkeiten geraten. Ohne auf die allgemeine Ausgelassenheit um sich herum zu achten, starrte sie weiter auf die Statue.


  »Fast da, fast da«, spornte sie sich selbst an. Ihr Atem wurde flacher, schneller, und beides sah man im herbstlichen Zwielicht.


  Jemand schubste sie, stieß sie seitlich weg gegen die westliche Balustrade. Gleich folgten mehr Schubser, festere, die sie auf die Knie zwangen. Ihr Korb fiel zu Boden, und die Hälfte des Inhalts purzelte heraus. Blitzschnell griffen Hände danach, pickten willkürlich auf, was sie zu packen bekamen, ehe es von den anderen zertrampelt würde.


  Der vertraute stechende Geruch von Traubenmost mischte sich mit etwas Überirdischem, das zu ihr drang – wie sie befürchtet hatte. Ein rascher Blick nach hinten bestätigte ihr, dass ihre schlimmsten Ängste wahr wurden. Wenig entfernt erspähte sie zwei Kobolde mit spitzen Ohren und einem zu breiten Grinsen, als dass es menschlich hätte sein können. Zudem glänzte ihre Haut in einem unschönen fleckigen Lila mit Brauneinmischungen.


  Das waren sie also: die »begabten Kinder«. So lautete der Spitzname, den sie diesen Kreaturen als kleines Mädchen gegeben hatte. Aber seit drei Jahren hatte sie keine von ihnen mehr gesehen. Sie hatte schon angefangen, zu glauben – zu hoffen –, dass sie lediglich ihrer jugendlichen Phantasie entsprungen waren. So viel zu den Talismanen in ihrer Tasche. Sie schützten sie vor gar nichts!


  Begeistert von sich selbst, warfen die Rabauken sich die Sachen, die sie erplündert hatten, gegenseitig zu und hielten alles für ein lustiges Spiel. Eines ihrer neuen Spielzeuge war lang und schmal: eine Rolle, die mit einem Band zusammengebunden war. Das Papier, das sie gegen Bezahlung stehlen ließ, war nun ihr geklaut worden.


  »Arrêtez!« Sie raffte ihre Röcke und wollte nach der Papierrolle greifen. Ein paar Passanten drehten sich zu ihr um, doch niemand hielt es für nötig, ihr zu helfen. Was sie auch nicht erwartete, denn keiner außer ihr konnte die Kobolde sehen.


  Grinsend machten die beiden sich mit ihrem Diebesgut davon. Sie ahnten ja nicht, was sie getan hatten. Juliette sammelte eilig alle Lebensmittel wieder in ihren Korb, sprang auf und setzte den Dieben nach. Ihr unnatürliches Licht flackerte ihnen voraus, wo immer sie kurz aus der Menge auftauchten. Aber jedes Mal, wenn Juliette sie aus den Augen verlor, fürchtete sie, dass sie die beiden nicht mehr einholen würde.


  »Wartet! Lasst uns tauschen! Ich gebe euch etwas aus meinem Korb!«, versprach sie ihnen und betete, dass sie sie hörten. »Birnen!«


  Non! Essen interessierte sie nicht. Womit hatte sie die Kobolde früher bestochen? Denk nach! Denk nach! Ah, ja! Glitzerndes. Nadeln. Polierte Achate.


  Natürlich hatte sie nichts dergleichen bei sich, und die kleinen Spitzohren liefen beständig schneller. »Kommt zurück!«


  Die Kakophonie der Tänzer, Musikanten und Nachtbummler entlang der Brücke wurde lauter und übertönte sie, während Juliette in dem Menschenstrom mitgetrieben wurde.


  Bald fand sie sich am Rive-Droit-Ende der Brücke wieder, dort, wo sie hergekommen war. Verärgert drehte sie sich um, so dass ihre Röcke flogen. Sie hatte die Kobolde verloren – und mit ihnen ihr kostbares Pergament!


  Leider blieb nun auch keine Zeit mehr, um die Sachen zuzubereiten, die sie in ihrem Korb trug. Für das Abendessen mussten die Gerichte reichen, die sie bereits vorbereitet hatte.


  Was sollte sie tun? Vor lauter Aufregung fiel es ihr zusehends schwerer, eine klare Entscheidung zu treffen. Die Reizüberflutung setzte ihr mehr und mehr zu, was sehr gefährlich war.


  Panisch mischte sie sich wieder ins Getümmel, entschlossen, die ganze Brücke abzusuchen. Inzwischen hatten sich noch mehr Leute den Tänzern angeschlossen, die ihr entgegenkamen und sie beinahe erdrückten. Es schien, als würde der Pont Neuf unter dem Stampfen und Hüpfen vibrieren. Konnte die Brücke diesen Massen standhalten? Oder stürzte sie womöglich ein und Juliette in den Fluss? Schwindelerregende Angst überkam sie.


  Sie versuchte, sich zu konzentrieren, nicht auf die vielen Menschen zu achten. Jemand rempelte sie an, und der Korb fiel ihr aus der Hand, als sie in eine der halbrunden Ausbuchtungen auf der Nordwestseite gedrängt wurde. Halb über die Steinbrüstung gebeugt, musste sie warten, bis die Menge an ihr vorbei war, wobei sie ihre liebe Not hatte, zu verhindern, dass sie über das Geländer in den Garten geschubst wurde, der sechs Meter tiefer lag. Ihre Füße baumelten schon in der Luft.


  Als sie ihren Kopf nach hinten beugte, um sich aufzurichten, sah sie plötzlich einen Fluss aus Blut, der sich unter ihr erstreckte. Die Seine. Der Sonnenuntergang hatte sie in eine scharlachrote Schlangenlinie verwandelt, in eine gigantische offene Ader, die durch das Herz von Paris floss.


  »Nein!«, schrie sie und stemmte sich von der Brüstung ab. Doch ehe sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, wurde sie aufs Neue so heftig nach vorn gepresst, dass die Steinbrüstung gegen ihre Rippen drückte und sie kaum noch Luft bekam. Sie wandte den Blick vom Fluss ab und sah direkt nach unten in den vergleichsweise ruhigen Parc Vert Galant. Einige Paare schlenderten über die Wege oder saßen engumschlungen auf den Bänken, wo sie nur als Schatten unter dem ocker- und kirschrotgefärbten Herbstlaub auszumachen waren. Die teuflischen Diebe indessen waren nirgends zu entdecken.


  Etwas bewegte sich unter der Brücke, und Juliette schaute hin. Eine Erscheinung, die verblasste und wieder auftauchte. Es erschien wie eine Art erotisches Trugbild, das zunächst als eine Abfolge von Wellen, Kurven und Tälern in einem Relief erschien.


  Sie sah genauer hin und versuchte, Umrisse zu erkennen. Im nächsten Moment nahm die Erscheinung mit schockierender Deutlichkeit Konturen an. Juliette starrte hin und wollte ihren Augen nicht trauen.


  Unter ihr in dem Park war ein Herr, ein ausgesprochen gutaussehender Herr noch dazu, der beinahe so nackt war wie die Statuen, die sie in der königlichen Sammlung im Louvre gesehen hatte. Er lag mit dem Gesicht nach unten im Gras, sein Rücken und sein Haar vom letzten Sonnenlicht in ein leuchtendes Rotgold getaucht.


  Die Muskeln seiner Schultern wirkten wie aus Stein gemeißelt; seine Arme waren stark und angespannt, denn er stützte sein Gewicht auf die Hände. Sein Schatten verdunkelte das Gras unter ihm. Ein loses helles Band teilte seinen Körper an der Hüfte entzwei. Es war sein Hemd, erkannte Juliette, das ihm von den Schultern hinuntergeschoben worden war und sich an seinen Ellbogen verfangen hatte. Seine Hose hing tief an seinen Schenkeln fest, so dass sein Hintern entblößt war. Er bewegte sich in einem kräftigen rollenden Rhythmus.


  Während Juliette zusah, glitten zarte Frauenhände unter den Armen des Mannes hindurch auf seinen Rücken und streichelten seinen Po. Der Männerkörper war so groß und breit, dass er die Frau darunter vollständig abschirmte. Einzig ihr langes Haar war zu sehen, das sich wie ein Pfauenrad auf dem Gras fächerte.


  Ganz kurz nur neigte der Mann seinen Kopf leicht seitlich, so dass eine blasse Wange unter ihm zu erkennen war. Dann bewegte er sich wieder, und die Gestalt unter ihm war erneut verdeckt.


  Juliette riss vor Staunen die Augen weit auf. Könnten sie tatsächlich tun, was sie zu tun schienen? Hier im Freien? Und falls ja, warum empörte sich niemand? Sie blickte sich im Park und auf der Brücke um, wo die Leute sie immer noch an die Balustrade drängten. Dann begriff sie.


  Niemand empörte sich, weil … niemand außer ihr sie sehen konnte! Genau wie niemand die begabten Kinder erblickt hatte, die ihr das Pergament stahlen und deren Tat diese andere seltsame Erscheinung eingeläutet hatte. Unfug und überirdische Ereignisse folgten stets, wenn zuvor Kobolde da gewesen waren. Diese Erfahrung hatte Juliette bisher in ihrem Leben gemacht.


  Gebannt blickte sie weiter auf die kopulierenden Körper im Park. Denn das war es, was sie dort machten: Sie paarten sich im Freien, schamlos wie zwei Urwaldtiere.


  Der Mann rieb und wiegte die Hüften sinnlich auf seiner Partnerin. Mit der rauschhaften Inbrunst einer gewaltigen Symphonie hob und senkte sein Rücken sich, wölbten sich seine Muskeln und erschlafften wieder.


  Juliette biss sich auf die Unterlippe und legte eine Hand unten an ihren Hals, wo ihr Puls zu schnell flatterte. Wie müsste es sein, selbst das Objekt solch maskuliner Energie, ungeheurer Kraft und haltlosen Verlangens zu sein? Wie würde es sich anfühlen, unter einem dominierenden Mann zu liegen, der gänzlich von seinen Lustinstinkten beherrscht war und ihnen folgte, ohne sich um seine Umgebung zu scheren?


  Wie wäre es, so verzweifelt begehrt zu werden? Sie konnte es sich höchstens ausmalen, nicht erleben.


  Einst hatte sie sich nach derlei Dingen gesehnt, aber sie war für ihr Sehnen bestraft worden. Oder zumindest wurden es diejenigen, die sie liebte. Und zweifellos bliebe es nicht ohne Folgen, sollte sie jemals wieder ihren niederen Bedürfnissen nachgeben.


  Sie musste wegsehen.


  Doch sie konnte es nicht. Gleichsam verzaubert beobachtete sie das Paar, und ein unerwartetes, verbotenes Begehren regte sich, das ihre kühle Haut wie eine linde Sommerbrise wärmte, die ein exotisches Aphrodisiakum enthielt. Ihre Schamlippen pulsierten sanft, als wollten sie ihr andeuten, was jener Mann ihr bieten könnte, wäre sie sein.


  Sie sollte wegsehen.


  Stattdessen ließ sie sich von ihrem Verlangen fluten, genoss den unbekannten Kitzel. Mit beiden Händen klammerte sie sich an die Steinbrüstung. Unter den Schichten aus Umhang, Mieder und Hemd wurden ihre Brustknospen hart. Und unter ihren Unterröcken, an ihrer verborgensten Stelle, fühlte sie eine schmerzliche Leere, die danach verlangte, ausgefüllt zu werden.


  Mit jedem kraftvollen Stoß zogen sich die Pobacken des Mannes zusammen. Die wohlgeformten Muskeln auf seinem Rücken, an seinen Schultern und Armen spannten und entspannten sich fließend. Während sie hinsah, hob er seine Hüften ein wenig und glitt mit einer Hand zwischen seinen und den anderen Körper.


  Sie musste wegsehen. Unbedingt …


  … doch sie tat es nicht.


  Und langsam, ganz langsam, fühlte sie eine Berührung. Sachte wie ein Flüstern streichelte und liebkoste sie Juliette, so dass sie es zunächst gar nicht wie etwas wahrnahm, das ihrem Leib widerfuhr. Es war, als hätte sich eine warme erfahrene Hand ihre Schenkel hinaufgestohlen, um sie dort sanft zu umfangen. Sie bot Juliette an, den Schmerz ihres Verlangens zu lindern. Zuerst ignorierte sie das Gefühl, denn sie schrieb es ihrer unverlässlichen Einbildung zu.


  Dann aber wurde die Berührung deutlicher und maskuliner, und sie wand sich, trat nach hinten, weil sie glaubte, jemand aus der Menge erdreistete sich, sie unkeusch zu berühren. Sie blickte sich um. Niemand in der Nähe schien sie zu beachten. Inzwischen stand sie wieder mit beiden Beinen auf der Brücke, blieb jedoch an das Geländer gepresst, da nach wie vor Menschenmassen an ihr vorbeiströmten.


  Die geübte Hand schmiegte sich an ihre ungeschützte Scham, bedeckte flach ihre weibliche Öffnung, den Ballen fest auf ihrem Pospalt. Juliette hielt sich an der Brüstung fest, die Augen weit offen und vollkommen regungslos. Sie war verängstigt und erregt zugleich.


  Behutsam ertastete die Hand sie einmal, zweimal und jagte Hitzewellen in ihren Schoß. Als sie sich zu ihrem Bauch vorschob, rieb sie über ihre Klitoris. Dann glitt sie wieder zurück, bis der längste Finger ihren Pospalt erreichte, was sie weit mehr erschreckte als alles Bisherige.


  Träge bewegte die Hand sich hin und her, hin und her, hin und her, hin … und … her.


  Gerade als Juliette glaubte, sie würde wahnsinnig, hörte das Streicheln auf und die Hand ballte sich. Die Finger streiften ihre intimen Stellen, als sie sich zu einer Art Faust formten.


  Im selben Moment hoben sich die Hüften des Mannes von denen seiner Partnerin.


  Sie schluckte, als die Faust sich an ihre Öffnung schmiegte und die Knöchel nach oben gegen ihre Scheide drückten.


  Der Mann im Park! Irgendwie hatte sie eine Verbindung zu ihm hergestellt. Zu dem, was er mit der anderen machte. Eine ähnliche Übertragung hatte sie gelegentlich als Kind erlebt, aber gewiss nie so real wie diese hier!


  Ihre Finger krallten sich in das Geländer, dass sich die Handschuhspitzen dehnten. Sie wagte kaum zu atmen, während der Eindringling beharrlich ihre Öffnung neckte, sie mit erotischsten Versprechen umwarb. Tief in ihr begann etwas zu schmelzen, benetzte die Faust mit natürlicher weiblicher Feuchte, die das Eindringen erleichterte.


  Das Gedränge um sie herum nahm ein wenig ab, so dass sie besser atmen konnte, was sie jedoch gar nicht recht mitbekam. Zudem war an Fortgehen überhaupt nicht zu denken. Ihr Körper verzehrte sich nach dem, was noch käme.


  Die Muskeln auf dem Rücken des Mannes zuckten vor Anstrengung, als er sehr langsam seine Hüften wieder senkte …


  Mit einem feuchten Seufzer gaben Juliettes Schamlippen nach und öffneten sich ihm.


  Ihre Augen fielen zu, und sie sog die Lippen zwischen ihre Zähne, um nicht aufzuschreien. Unterdessen ergab ihr Leib sich dem Druck. Ihre Arme schmerzten vor Anspannung, und der Stein rieb an ihrer Haut zwischen Ärmel und Handschuh. Wie das brannte! Und die warme Faust presste weiter, trieb sich immer tiefer in sie.


  Brodelndes Verlangen baute sich in ihr auf, wurde stärker und stärker, bis ihr Schoß förmlich bettelte, ganz von seiner Hitze ausgefüllt zu werden. Sein beständiges Vordringen weckte gänzlich unbekannte Empfindungen in ihr, die unanständig köstlich waren. So also fühlte es sich an, wenn das Glied eines Mannes in einen weiblichen Körper eindrang!


  In diesem Moment war ihr alles andere gleichgültig. Sie wollte nur mehr davon, würde sterben, wenn sie es nicht bekäme.


  Als reagierte er auf ihr Verlangen, stieß der Mann so fest in die Frau unter ihm, dass sie einige Zentimeter im Gras rutschte. Rechts und links von seinem Hinterteil bildeten sich Vertiefungen, während er kraftvoll nach unten drückte.


  Zeitgleich durchdrang Hitze Juliettes Scheide, und zwar bis in eine Tiefe, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Sie kollidierte mit den Pforten ihres Schoßes. Von der Wucht des Stoßes wurde sie hochgehoben, so dass sie sich auf die Zehenspitzen reckte. Eilig bedeckte sie ihren Mund, um ihren Schrei zu ersticken.


  Unten im Park bewegten sich feste geschmeidige Schenkel wie die eines Hengstes, spannten sich an und entspannten sich wieder und wieder und wieder.


  Juliette wurde zu seiner Marionette, tanzte im Takt seiner klatschenden Stöße. Das war nicht bloß ihre Einbildung. Ihr Körper öffnete sich ihm wirklich, wann immer er nach unten stieß, und schloss sich bei jedem Mal, das er seine Hüften hob. Ganz ihren Empfindungen ausgeliefert, war ihr einziger Wunsch, dorthin zu gehen, wohin er sie führte.


  Ihre Schenkel bebten, ihre Scham war feucht, geschwollen und hilflos dem Mann ergeben, der eine andere Frau im Park nahm. Sie konnte seinen männlichen Moschusduft beinahe riechen, seinen Atem fast auf ihrer Wange spüren.


  Irgendwo hinter ihr drehte die Reihe der Tanzenden um, bevor sie sich aufs Neue unter die Menge mischte. Zu ihrer Rechten erzählte ein Händler eine Geschichte von Ochsen, und sein Begleiter brüllte vor Lachen. Zu ihrer Linken spielte ein Hornist auf, und zwei Damen stritten sich über einen Herren, den sie beide bewunderten.


  Und durch all den Lärm hindurch vernahm sie die Geräusche der fiebrigen Vereinigung: das samtige Murmeln und rauhe Stöhnen des Mannes, die Seufzer und Aufforderungen der Frau. Seine Worte, die einzig für die Frau bestimmt waren, die er verwöhnte, waren grob und anzüglich. Worte, die kein Mann je zu einer Dame sagte und die sie beide dem Höhepunkt entgegentreiben sollten. Sie kitzelten Juliettes Ohr und bewirkten, dass sie sich verzweifelt nach … etwas sehnte.


  Die Empfindungen steigerten sich weniger rasch, als sie erwartet hatte, eher wie das langsame Festziehen einer Schraube, bei dem jedes Drehen eine Hitzewelle durch ihren Leib schickte. Es war gleichzeitig quälend und wonnig, und sie verlangte ebenso sehr wie sie fürchtete, was es versprach. Die anderen Mädchen bei Valmont hatten ihr dies hier beschrieben, dieses Schweben am Abgrund der Ekstase. Aber bis heute hatte sie es nie richtig verstanden.


  Alles Blut schien aus ihr zu weichen, während sie wartete. Eine einzelne Träne rann über ihre Wange. Sie presste die Fäuste zwischen ihren Brüsten zusammen, in denen sie die rote Wolle ihres Umhangs hielt, als sie sich über das Brückengeländer beugte. Ihr ganzer Körper war angespannt, einen Hauch entfernt von ihrem ersten Orgasmus.


  Dann zerriss ein heiserer Schrei die Luft, und der Mann im Park erreichte seinen Höhepunkt, begleitet von dem femininen Aufschrei seiner Partnerin.


  O Gott!


  Die riesige Welle brach sich in Juliette, und ihr Blut begann, schwallartig zu kursieren, wirbelte durch jede Vene und Arterie auf ein Ziel zu. Zwischen ihren Beinen schwoll ihre glänzende rosige Scham an und öffnete sich zu einem stummen leidenschaftlichen Seufzer.


  Mit einem erstickten Schrei kam sie in schubartigen, erschütternden Krämpfen, die so rasch aufeinanderfolgten, dass es ihr den Atem raubte. Ihre Scheide zuckte und bebte in einem ekstatischen Rhythmus. Unwillkürlich wanderte ihre Hand tiefer und umfing sie durch ihre Kleider. Sie wollte dieses Verzücken auf immer festhalten, wobei sie hoffte, dass niemand sie sah.


  Ja, das war es, wonach sie sich gesehnt hatte!


  Vergessen waren die Gründe, weshalb sie es sich so lange verwehrt hatte. Vergessen waren die Schuld und der Schmerz des Verlustes, der zu ihrer Enthaltsamkeit während der letzten drei Jahre geführt hatte.


  Das Gedränge hinter ihr nahm ab, doch sie war außerstande, die Chance zu nutzen. Wie versteinert stand sie da, konnte nicht fliehen, denn unter dem fortdauernden Orgasmus verschmolzen ihre Innenschenkel miteinander.


  Das Gesicht der anderen Frau unten blieb verborgen und anonym, doch nun bewegte der Mann sich so, dass ihre Beine zwischen seinen zu sehen waren. Etwas an dem Körper der Frau war unnatürlich, stellte Juliette fest. Ungläubig beobachtete sie, wie beide Beine sich zwischen seinen seltsam nach oben bogen, auf eine Weise, die Knie gewöhnlich gar nicht zuließen.


  Ihre Beine waren zusammengewachsen! Und sie endeten unten in einem Schwanz, dessen Flossenenden sich um die Wade des Mannes wickelten.


  Nein! Sieh nicht hin! Juliette kniff die Augen zu, weil sie sich vor dem fürchtete, was geschehen könnte, sollte sie ihrer Phantasie freien Lauf lassen.


  Leider war es zu spät.


  Entsetzt klatschte Juliette beide Hände auf ihre Schenkel und befühlte ihre langen Muskeln durch die Stoffschichten. Die Haut zwischen ihnen, vom Schritt bis zu den Knien, begann, zu kribbeln und weicher zu werden. Sie verwandelte sich. Ein Bein fing an, das andere zu küssen, sehnte sich danach, mit ihm eins zu werden, genau wie bei der Kreatur, die unter dem Mann lag.


  Sie presste ihre Hände wie zum Gebet zusammen und schob sie mitsamt ihren Röcken zwischen ihre Schenkel. Doch so energisch sie auch drückte, rüttelte und stach, half es nichts. Die Muskeln wurden weicher, verliefen ineinander.


  Ihre Beine knickten ein und wollten sie nicht mehr halten. In letzter Sekunde klammerte sie sich an das Brückengeländer, als gelte es ihr Leben.


  Sie wandelte sich! Drei Jahre lang war es ihr nicht mehr passiert, und sie hatte geglaubt, dem »Fluch« entwachsen zu sein, wie ihre Pflegemutter es genannt hatte.


  Ach, warum war sie heute nur ausgegangen? Wieso war sie so lange draußen geblieben? Und vor allem: Warum hatte sie diesem Paar zugesehen?


  Der Mann im Park verlagerte abermals sein Gewicht und enthüllte dabei das Gesicht der Frau unter ihm. Ein weibliches Augenpaar von derselben Form und meergrünen Farbe wie Juliettes blickte zu ihr auf. Sogleich erstarrten die Hände der Frau auf dem Rücken ihres Geliebten, während sich ihr und Juliettes Blick begegneten.


  Ein eisiger Schauer lief Juliette über den Rücken. Sie schluckte, bevor ihr ein einziges Wort entwich.


  »Elise?«


  Ihr leises Flüstern hätte niemand von den Menschen auf der lärmerfüllten Brücke hören können. Doch kaum kamen ihr die Silben über die Lippen, erschauderte der maskuline Riese unter ihrer Wucht. Er stützte sich auf seine Arme und schaute zu ihr nach oben.


  Die Frau in seinem Schatten sah immer noch unglücklich zu Juliette hinauf, die jedoch nur noch den Mann wahrnahm.


  Im ersten sanften Mondschein wirkte er wie ein wunderschöner heidnischer Gott. Seine braunen Augen leuchteten wie edelster Bernstein, der Krone eines Krösus würdig. Auf seinem Gesicht spiegelte sich der bläuliche Glanz der Frau unter ihm. Sein Kinn war kantig, seine Nase gerade und sein Hals lang und stark mit einem deutlich hervortretenden Adamsapfel. Zerzaustes Haar umrahmte seine Züge wie ein goldener Heiligenschein, glänzend im Mondlicht und ein wenig feucht an den Schläfen vor Anstrengung.


  Er kniff die Augen leicht zusammen, als wollte er Juliette genauer ansehen. Prompt wich sie zurück und stieß mit dem Kopf gegen eine Schulter hinter sich.


  Sobald der Blickkontakt unterbrochen war, fiel der Zauber des Fremden von ihr ab und sie versuchte, sich aufzurichten. Sie fühlte sich schwindlig und kraftlos wie eine abgegriffene Stoffpuppe. Benommen senkte sie die Stirn auf ihren Unterarm an der Brüstung und atmete tief ein, während sie um ein Gefühl von Normalität rang. In den letzten Minuten hatte sie so gut wie gar nicht geatmet, folglich nahm es nicht wunder, dass ihr schwindelte. Und wahrscheinlich hatte sie auch noch halluziniert.


  »Ist Ihnen nicht wohl, Madame?«, fragte jemand nahe bei ihr.


  »W-wie bitte?«


  Sie hob den Kopf und blickte verwundert auf die Hand eines Mannes, die auf ihrem Arm lag, dann in sein ältliches Gesicht mit breitem Backenbart und besorgten Augen. Immerhin kam sie schnell zur Besinnung und ergriff die Chance auf Hilfe, indem sie den Unterarm des Mannes packte.


  »Non, ich habe mir meinen Knöchel verdreht, Monsieur.« Sie musste es ihm laut zurufen, damit er sie verstand. »Könnten Sie mir bitte helfen, dort zu dem Stadthaus gleich am anderen Ufer hinüberzugehen?«


  »Certainement!« Ihr Retter hakte ihre Hand in seine Ellbogenbeuge, tätschelte sie beruhigend und nahm den Korb auf, den sie ihm mit dem Fuß hinschob.


  Ihre Beine zitterten wie Espenlaub, als sie sich von der Steinbrüstung abstemmte, und sie musste sich mit beiden Händen an dem Mann festhalten. Anfangs bewegten sie sich nur sehr langsam voran, denn Juliette musste sich anstrengen, um eine weitere Wandlung zu vermeiden. Dies gelänge ihr umso besser, wenn sie die eben bezeugte Szene aus ihrem Kopf verbannte, weshalb sie ihre Schritte zählte und an lauter Belangloses dachte, auf dass es die Erinnerung vertreiben mochte.


  Als sie die Statue von König Henri passierten, erzählte sie ihrem Begleiter alles, was sie im Laufe des letzten Jahres über das Denkmal erfahren hatte: dass die Bronze aus zwei eingeschmolzenen Statuen des früheren französischen Herrschers Napoleon stammte und dass offizielle Dokumente in dem Statuensockel verborgen wurden. Der Mann fand sie gewiss ein wenig seltsam, aber er nickte lächelnd. Wahrscheinlich verstand er ohnedies kaum, was sie sagte.


  Während sie nach und nach die Fassung wiedererlangte, wurden ihre Beine allmählich fester und kräftiger. Zunehmend verlässlicher trugen sie Juliette von der Brücke fort und in die Normalität zurück.


  Sie musste heim. Sobald sie drinnen war, würden sich die bizarren Wandlungsprozesse in ihr noch rascher umkehren, denn eine richtige Verwandlung war einzig unter freiem Himmel möglich. Aus ebendiesem Grund zog sie es vor, ihr Leben drinnen statt draußen zu verbringen. Nichts war ihr lieber, als sicher in einem Zimmer zu sitzen, das von mörtelverbundenen Mauersteinen und Dachschindeln geschützt war.


  Inzwischen gingen sie am Quai de Conti entlang, dann die Treppe hinauf, Juliette dankte ihrem Retter und betrat das Haus. Sicher.


  Oder zumindest so sicher, wie sie es jemals sein konnte.


  


  »Wer zum Teufel war das?«, fragte Lyon. Ungläubig und streng zugleich blickte er Sibela in die Augen, die recht verblüfft schien.


  »Was?«, stammelte sie. »Ich weiß nicht …«


  Er schüttelte sie. »Die Frau auf der Brücke. Du hast sie erkannt, wie ich dir deutlich ansah.«


  Sibelas Mund öffnete und schloss sich wie das Maul einer Makrele. Offensichtlich suchte sie nach einer glaubwürdigen Geschichte.


  »Spar dir deine Lügen!« Er entzog sich ihr wenig rücksichtsvoll, was eigentlich nicht seiner Art entsprach, aber er empfand auf einmal eine solche Unruhe, dass er gar nicht anders konnte. Blitzschnell sprang er auf und stellte sich breitbeinig über die Nymphe, die Füße zu beiden Seiten ihrer Hüften.


  »Ich frage sie selbst«, beschloss er, während er sich schon sein Hemd richtete.


  Sibela kniete sich vor ihn und packte seine Schenkel. Flehentlich schaute sie zu ihm auf. »Sie hat keinerlei Bedeutung für uns.«


  Lyon jedoch riss bereits seine Hose hoch und zog eine Grimasse, als er seinen noch steifen Penis in den Schlitz zwängte und ihn zuknöpfte. Eben hatte sein Glied den fulminantesten Orgasmus seines lüsternen Lebens erfahren, dennoch war es steil aufgerichtet, bereit zum nächsten Akt.


  Götter, was für ein Abend! »Warte hier auf mich!«, befahl er seiner Gefährtin.


  »Verdammt!« Wütend zielte sie mit ihrer Faust auf sein Gemächt, doch er wich rechtzeitig zurück, so dass sie lediglich seinen Oberschenkel streifte. »Ich bin deine Auserwählte, nicht sie!«


  Lyon bückte sich und hob sie hoch, so dass sie Auge in Auge standen. »Das werden wir sehen.«


  »Mistkerl!« Unter dem Höhepunkt hatte ihr Körper seine Wandlung abgeschlossen, so dass sie nun unsicher auf ihren frisch geformten Füßen mit dichten Schwimmhäuten schwankte. Sollte sie nun an Land bleiben, würden bald die letzten Hinweise auf ihre Herkunft verblassen. Ihre Schuppen wie auch ihr sanftes Leuchten würden vollkommen weichen, bis sie wie eine menschliche Frau aussah – jedenfalls weitestgehend.


  Sibela schlang verzweifelt ihre Arme um ihn und flüsterte: »Ehe du gehst, sag mir nur eines: Dein Samen, war er fruchtbar?«


  Er zurrte ihre Arme von sich und drückte sie auf Abstand, wartete allerdings, bis sie sicher stand, bevor er sie losließ. »Du weißt, dass er es nicht war. Er konnte gar nicht fruchtbar sein.«


  Er blickte zum Brückengeländer hinauf. Nichts trieb ihn verlässlicher in die Flucht als eine Frau, die sich fordernd an ihn klammerte. Natürlich war sie zu Recht wütend. Sein Verhalten unmittelbar nach dem Geschlechtsakt war gänzlich inakzeptabel, aber hier stimmte etwas nicht.


  Sie war viel zu entschlossen, ihn von der Frau auf der Brücke fernzuhalten, wohingegen ihn ein unerklärlicher, übermächtiger Drang erfüllte, sie zu finden.


  »Hast du vergessen, dass morgen Nacht die Zeit des Aufbaus abgeschlossen sein wird?«, fuhr sie fort, womit sie sich auf die zwei Wochen des Monats bezog, in denen aus dem Halbmond ein Vollmond wurde. »Du brauchst mich, wenn der Vollmond aufgeht.«


  »Bleib hier, Sibela! Ich komme später zurück.« Er schnippte mit den Fingern in ihre Richtung, um den magischen Schutz um sie herum zu stärken. »Bis dahin bist du dem menschlichen Blick verborgen. Aber wenn wir uns wieder sprechen, verlange ich Antworten – ehrliche!«


  »Du wagst es, mit mir zu reden, als wäre ich dein Hund? Wir haben uns gepaart!«, kreischte sie. »Du kannst mich nicht einfach hier stehen lassen. Wir sind einander verbunden!«


  Lyon beachtete sie gar nicht mehr, drehte sich um und lief durch den Park. Er hatte bereits zu viel Zeit verloren und nicht vor, Sibelas Lügen jetzt zu entwirren. Ihr Anspruch auf ihn war keineswegs so unverbrüchlich, wie sie es wohl wünschte, und er vermutete, dass sie weniger von echten Gefühlen als von Eigennutz angetrieben wurde. Denn ehe sie sich nicht unter dem Vollmond vereint hatten, ließ sich jedwedes Band zwischen ihnen widerrufen.


  Die südliche Treppe war der Stelle am nächsten, von der die Frau aufgebrochen war, und so lief Lyon sie hinauf und eilte in Richtung Quai de Conti. Geschickt wich er den Massen aus, die sich über die Brücke wälzten. Als er jedoch das Ufer erreichte, hatte ihr Duft sich größtenteils aufgelöst. Er schnupperte in die Luft, um zumindest zu erahnen, wohin sie von der Brücke aus gegangen war. Ausnahmsweise wünschte er, sein Geruchssinn wäre so ausgeprägt wie der seiner Brüder.


  Hinter ihm fing Sibela wieder an, zu kreischen. Er verzog das Gesicht. Bacchus, bitte lass es einen Irrtum sein! War es ihm wirklich bestimmt, den Rest seiner Tage an solch ein Wesen gekettet zu sein?


  Eine Tür fiel ins Schloss. Lyon drehte sich zu dem Geräusch um und nahm ihren Duft wieder auf. Ihm folgte er an zehn Häusern vorbei und verlor die Spur kurz vor einer Treppe, die zu einem grauen Stadthaus mit roter Eingangstür führte.


  Hatte die hübsche Voyeuse hier Zuflucht gesucht? Er stieg die Stufen hinauf und betätigte den Klopfer. Falls er sich irrte, erwartete ihn eine ärgerliche Blamage.


  Fast sofort wurde die Tür geöffnet und ein Diener erschien, der Lyon musterte, verächtlich die Nase rümpfte und die Tür schon wieder zuschlagen wollte.


  Rasch fing Lyon sie mit der flachen Hand ab und stieß sie weiter auf. »Ich würde gern die Dame sprechen, die soeben in dieses Haus gegangen ist …« Etwas hinter dem Mann erregte seine Aufmerksamkeit: Ein Damenumhang in dunklem Rot, der an einem Garderobenhaken hing.


  »Die Salon beginnt örst in eine Stünd, neun Ühr heute Abend«, erwiderte der Mann hochnäsig und musterte Lyon nochmals. »Ünd er wird sein nür für geladene Gäst’.« Warum sprach der Mann kein Französisch mit ihm, wenn er doch begriffen haben musste, dass Lyon der Sprache mächtig war?


  Ein Blutstropfen rann ihm in den Nacken und erinnerte Lyon unangenehm an seinen ramponierten Zustand. Sibela hatte ihm Nacken, Schultern und Hals zerkratzt, wo sich fühlbare Striemen von ihren Fingernägeln bildeten. Sein Hemd hing ihm halb offen und in Fetzen gerissen am Leib, und seine grasfleckige Hose war durchnässt.


  Gewiss klopften andere Gäste hier weniger zerlumpt an.


  Das menschliche Hindernis vor ihm trat einen Schritt zurück und versuchte nochmals, die Tür zu schließen, wovon ihn Lyons riesige Hand abhielt. Mit der anderen tauchte Lyon in seine Hosentasche und angelte einen Batzen toskanischer Lire und Soldi heraus, die er dem Diener in die Weste stopfte, ohne nachzuschauen, wie viel er ihm gab. »Ich schätze, dies dürfte eine angemessene Einladung darstellen«, erklärte er. »Bei meiner Rückkehr in einer Stunde erwarte ich, eingelassen zu werden.«


  Der Diener linste in seine Westentasche, nickte verdrossen und sagte auf Französisch: »Sofern Sie dem Anlass gemäß gekleidet sind, durchaus. Aber ohne Ihre Entourage.«


  Lyon drehte sich verwundert um und stellte überrascht fest, dass hinter ihm eine kleine Gruppe von Damen stand, von denen ihn manche unverhohlen, andere etwas dezenter anstarrten. Hinter ihm klickte die Tür ins Schloss.


  Er stieg die Treppe wieder hinunter und schritt die Straße entlang. Als er bemerkte, dass die Damen ihm folgten, seufzte er. Diese offene Bewunderung nahm allmählich enervierende Ausmaße an, ganz zu schweigen davon, dass er keine Zeit für derlei Unsinn hatte. Er sah furchtbar aus, und ihm blieb lediglich eine Stunde, um in sein Hotel zu gehen, sich frisch zu machen und wieder herzukommen.


  »Ich bin nicht, was ihr wollt«, murmelte er der Gruppe zu, während er sie mit einem leichten Gedächtniszauber belegte und weitereilte, ohne sich umzuschauen.


  Am Rande des Parks blickte er kurz zu dem Stadthaus zurück. Im obersten Stockwerk bewegte sich ein Vorhang. Jemand beobachtete ihn. War es die Frau von der Brücke? Gewöhnlich lagen in den Dachgeschossen die Bedienstetenzimmer. War sie eine Zofe oder eine Gouvernante?


  War sie die Frau, die ihm unlängst den heftigsten Orgasmus seines Lebens beschert hatte?


  Das würde er um neun Uhr heute Abend herausfinden.


  
    [home]
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  In ihrer einsamen Kammer oben unter dem Dach angekommen, schloss Juliette lautlos die Tür hinter sich. Sie mochte weder das Haus noch dieses kleine Zimmer, dessen einziges Fenster zur Straße wies. Im Dunkeln huschte sie an ebendieses Fenster und zog den Vorhang ein wenig auf, um hinunter zum Quai zu sehen.


  Ein stummer Schrei entfuhr ihr. Dort war er! Der Mann, den sie von der Brücke aus gesehen hatte, stand auf dem Gehsteig und betrachtete das Haus. Nun, da er aufrecht stand, konnte sie sehen, dass er wirklich ein Riese war. Ein recht unordentlicher Riese, um genau zu sein.


  Sein zerrissenes Hemd war schief geknöpft, feucht von Tau und Schweiß und umfing Schultern, die mindestens doppelt so breit wie ihre eigenen waren. Sein muskulöser Oberkörper konnte es mit jeder der Statuen mythischer Götter im Palais de Justice aufnehmen. Bei dem Gedanken an diesen Ort fröstelte sie.


  Ihr stockte der Atem, als sie sah, wie er die Treppe hinauf verschwand, und hörte, dass ihm geöffnet wurde. Er war nicht zufällig hier, sondern musste sie auf der Brücke gesehen haben und ihr gefolgt sein. Warum? Was wollte er? War es pure Neugierde? Oder, schlimmer noch, könnte er einer ihrer Verfolger sein, den sie unabsichtlich hierhergeführt hatte?


  Im Dämmerlicht tastete sie sich an der Wand entlang zu ihrem Waschtisch. Ihre Finger fanden das Fläschchen dort, und geübt schenkte sie sich etwas Wein in ein Glas, dem sie eine kleine Dosis der Tinktur hinzufügte. Sie hätte gern mehr genommen, aber sie bremste sich, denn heute Abend brauchte sie einen klaren Kopf. Sie stürzte die Mixtur in einem Schluck hinunter und kehrte ans Fenster zurück.


  Eine Weile später erschien der Mann unten auf dem Gehweg. Die Dienerschaft hatte ihn abgewimmelt!


  Sie schaute ihm nach, wie er den Quai überquerte und weiterging. Ihre Gefühle waren derart durcheinander, dass sie nicht entscheiden konnte, ob sie sich über sein Verschwinden freute oder nicht. Dann blieb er unerwartet am Eingang zum Park stehen und drehte sich zu ihrem Fenster um.


  Erschrocken wich sie zurück, fiel halb gegen die Wand und legte eine Hand auf ihr wild pochendes Herz. Wie lange würde er dort draußen bleiben?


  Es kümmerte sie nicht, redete sie sich ein. Sie verließ das Haus äußerst selten, und Monsieur Valmonts Wachhunde waren scharf. Dieser Fremde konnte ihretwegen das ganze nächste Jahr zu ihrem Fenster hinaufsehen.


  Lächerlich! Als würde er das jemals tun! Er hatte weit größeren Eindruck auf sie gemacht als sie auf ihn. Folglich war sie eindeutig froh, dass er fortging.


  Sie rutschte an der Wand hinab, bis sie mit angewinkelten Beinen auf dem Boden hockte, die Arme um ihre Knie geschlungen. Ihre Tropfen fingen bereits an, sie zu wärmen und die scharfen Ecken und Kanten der Realität weichzuzeichnen. Allerdings stellte sich auch deren andere Wirkung ein: Sie weckten die Sehnsucht in ihr nach dem, was sie nie haben dürfte, nach der Berührung eines Mannes.


  An ihren intimsten Stellen spürte sie noch den Nachhall der intensiven Empfindungen, was ihr Verlangen schlimmer denn je machte.


  Er war schuld.


  Was war draußen geschehen? Wie konnte es sein, dass sie, das einzige weibliche Wesen im Haus, das noch nie einen Mann zwischen den Schenkeln gehabt hatte, heute Abend von einem eingenommen worden war, der ihr nicht einmal physisch nahekam?


  Ein entsetzlicher Gedanke jagte ihr durch den Kopf.


  O Gott! Hatte er ihr die Jungfräulichkeit genommen? An diese Möglichkeit hatte sie überhaupt nicht gedacht. Wie dumm von ihr!


  Sie spreizte die Knie seitlich ab und beugte sich vor, während sie mit einer Hand unter ihre Röcke griff. Rasch glitt sie mit einem Finger suchend zwischen ihre Schenkel. Die Schamlippen, die ihre weibliche Öffnung schützten, fühlten sich feucht an. Klebriger, stark duftender Nektar haftete an ihren Innenschenkeln.


  Er hatte ihr das angetan, hatte bewirkt, dass ihr Schoß nach ihm verlangte. Sie drang mit dem Finger ein Stück in sich ein, dann ein bisschen tiefer. O bitte, bitte, wo war es? Im nächsten Moment stieß ihre Fingerspitze an die Barriere, die sie suchte. Eine zarte Membran. Ihr Jungfernhäutchen. Es war noch intakt.


  Erleichtert und zugleich verwirrter denn je, sank sie in sich zusammen. Sie nahm ihre Hand wieder hervor und wischte sie an dem Leinen ab, das am Waschtisch hing. War sein Schaft – oder irgendetwas von ihm – wirklich in ihr gewesen oder nicht?


  Sie stand auf und schaute noch einmal aus dem Fenster. Der Mann war nirgends zu sehen. Die Stirn an das kühle Glas gepresst, blickte sie sich genauer auf dem Quai um. Nein, er war fort.


  Wäre es doch nur möglich herauszufinden, was er wusste, ohne von Angesicht zu Angesicht mit ihm zu sprechen! Was sich so oder so nicht arrangieren ließ, selbst wenn er zum Haus zurückkäme.


  Erst recht absurd wäre, Valmonts Bedienstete zu bitten, ihn an ihrer statt zu befragen: Pardonnez-moi, monsieur, aber könnten Sie mir sagen, wer die Dame war, mit der Sie heute Abend unter der Brücke intim wurden? Und wären Sie so freundlich, mir zu verraten, ob Sie Damen zum Orgasmus bringen können, ohne sie zu berühren? Mademoiselle Juliette würde es gern erfahren.


  Ausgeschlossen!


  Nach Osten hin fiel ihr Blick auf ein vertrautes Gebäude: das Hospice des Enfants Trouvés – das Heim für Findelkinder. Dornengleich ragten die Spitzgiebel in den Himmel auf, erhobene Zeigefinger, die an schmerzliche Erinnerungen gemahnten. Juliette ließ den Vorhang los, zog ihn fest zu und stand stocksteif da, fast zu ängstlich, um Luft zu holen.


  »Je ne suis pas folle«, flüsterte sie zittrig. »Ich bin nicht verrückt, nein, das bin ich nicht!«


  Drei Jahre war es her, seit ein Großteil der Magie von ihr abgefallen war.


  Vor drei Jahren hatte ihr Körper zuletzt versucht, sich so zu wandeln wie heute Abend auf der Brücke.


  Drei Jahre waren vergangen, seit sie des Mordes angeklagt worden war und den Menschen verloren hatte, der ihr der teuerste auf der Welt war.


  Ihr Blick wanderte zum zweiten Dielenbrett von der Wand neben ihrem Bett aus. Immer noch zitternd, ging sie hin und kniete sich auf den Boden. Unsicher sah sie nach, ob ihre Tür noch fest geschlossen war. Einen Riegel gab es nicht, weshalb sie sich mit dem Rücken zur Tür hockte und auf Schritte lauschte.


  Dann drückte sie das eine Ende des Dielenbretts nach unten, worauf sich das andere hob, unter dem sich ein Lederbeutel befand. Sie zog ihn heraus, öffnete ihn und nahm eine Kette mit olivenförmigen Perlen hervor, die dort zwischen den Münzen lag.


  Sie stellte ein angewinkeltes Bein auf und hängte die Kette über ihr Knie, so dass sie zu beiden Seiten hinunterbaumelte. Gedankenverloren strich sie über die Perlen. Es waren siebzehn an der Zahl, aufgezogen auf ein langes Seidenband, das sie um den Hals getragen hatte, bis sie sechzehn Jahre alt war – bis Valmont sie bat, solche Dinge abzulegen.


  Ihre Finger ertasteten das dicke Medaillon aus Zinn und Eisen unten an dem Band. Auf der einen Seite war ein Bild des heiligen Vincent de Paul eingraviert, auf der anderen standen zwei Zahlen: 1804 und 8900.


  Im Jahre 1804 war sie als 8900. Findelkind ins Hospice des Enfants Trouvés gekommen. Obgleich das Heim keine Stunde Fußweg entfernt von hier lag, hatte sie es erst einmal aufgesucht, vor einem Jahr. Es war in der ersten Woche nach ihrer Rückkehr gewesen, und der Besuch hatte sich als viel zu schmerzlich erwiesen. Seither mied sie es, auch nur in die Nähe des Heims zu kommen. Nicht vermeiden ließ sich indes, dass sie es Tag für Tag im Schatten von Notre Dames sah.


  Man konnte ziemlich sicher annehmen, dass sie ein uneheliches Kind war und ihre Mutter niemals geplant hatte, sie eines Tages aus dem Heim zu sich zu holen. Bei Juliette wurden keinerlei Nachrichten oder Hinweise auf ihre Identität gefunden, wie sie andere Mütter in die Decken ihrer Babys wickelten, bevor sie die unerwünschten Kinder vor Kirchen- oder Heimtüren ablegten. Sie konnte nicht wissen, ob ihre Mutter sie allein dort abgelegt hatte, nahm es allerdings stets an, denn für gewöhnlich waren die Väter an diesem Punkt schon lange fort.


  Bei ihrer Ankunft im Heim für Findelkinder wurden die einzig bekannten Fakten über sie säuberlich im Registre d’Admission notiert. Geschlecht: weiblich. Alter: ein Tag. Name: Juliette. Außerdem wurden dort ihre Kleidung und die Decke beschrieben, in die sie gehüllt war. All das hatte sie bei ihrem Besuch im letzten Jahr gesehen, als sie erstmals erfuhr, an welchem Tag sie geboren war. Nächsten Monat würde sie neunzehn.


  Anscheinend war sie irgendwann in den frühen Morgenstunden des 20. Dezember 1804 geboren worden, wurde gebadet und in feine Wolldecken gehüllt und dann auf der berüchtigten »Tour« des Heims abgelegt. Hierbei handelte es sich um eine steinerne Drehplatte in einer Öffnung der Außenmauer. Eine Holzkiste auf dem Stein diente als Behelfswiege, die es für Juliettes Mutter leichtmachte, ihr Baby anonym hineinzulegen und das Steinrad zu drehen, bis die Kiste in der Mauer verschwunden war.


  Hatte ihre Mutter geweint, als sie das Rad drehte? Hatte sie hingesehen, bis der Holzkasten mit ihrem Baby ganz im Innern des Heimes war? Und hatte sie geläutet, ehe sie ging, um den Wohltätigen Schwestern Bescheid zu geben, dass ein weiterer ungewollter rotgesichtiger Säugling angekommen war?


  Juliette umschloss die Perlen mit der Faust und hielt sie fest. Ihr Herz weinte um das Pergament, das ihr heute gestohlen worden war. Damit niemand sie zu dem Papier befragte, hatte sie lediglich einen kurzen Blick darauf geworfen, bevor sie es rasch in ihrem Korb versteckte, um es später in Ruhe anzusehen, hier, in der Abgeschiedenheit ihrer Kammer.


  Natürlich war es dumm und riskant gewesen, das Blatt überhaupt zu entwenden. Doch von dem Moment an, als sie von der Existenz des Buches gehört hatte, hatte sie sich danach gesehnt, alles über sich zu erfahren, was darin stand. Andere Waisenkinder bekämen vielleicht Zugang zu allen persönlichen Informationen, die es über sie gab, aber Juliette wagte nicht, ihre Identität zu enthüllen, denn womöglich übergab man sie dann sofort den Behörden.


  Entgegen ihren Erwartungen hatte sie auf jener Buchseite etwas entdeckt, das sie im höchsten Maße überraschte.


  Gleich unter ihrem Namen hatte noch ein vertrauter gestanden.


  Elise.


  Ein kräftiges Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren.


  »Mademoiselle?«


  »Un moment!« Hastig legte sie die Kette wieder in den Beutel und den Beutel zurück in sein Versteck.


  Ihre Domestique war gekommen, um sie für den Salon herzurichten. In nicht einmal einer Stunde musste sie unten erscheinen. Und dann würde die heutige Vorstellung beginnen.


  


  »Süßer Triumph«, murmelte Monsieur Valmont neben Juliette.


  Ihr Atem stockte, als sie den Neuankömmling durch die Scheiben des dekorativen Kassettenfensters erblickte. Er war es, der Mann von der Brücke, der Mann, der ihr ihren ersten Orgasmus beschert hatte.


  Oder doch nicht? Sie beugte sich ein wenig vor, um zwischen den Gusseisenstreifen hindurch einen genaueren Blick zu erhaschen.


  Von der geschützten Nische im ersten Stock aus beobachteten Valmont und sie den goldenen Riesen, der den Salon im Erdgeschoss betrat. Lediglich Gesprächsfetzen, Harfenmusik und glockenhelles Lachen drangen zu ihnen hinauf, so dass sie nicht hörten, wie er vorgestellt wurde. Zwei Dutzend andere Herren hatten sich bereits im Salon eingefunden, und ein weiteres Dutzend wurde noch erwartet.


  Agnes, Gina, Fleur und die anderen Mädchen, allesamt aufreizend gekleidet und versiert in der Kunst des Kokettierens, des Schmeichelns und des Lustbereitens, unterhielten die Herren. Monsieur Valmont schickte sie stets als Erste hinunter, auf dass sie die Gäste einstimmten und ihre Vorfreude schürten, bevor Juliette auftrat. Sie waren die Hors-d’œuvres, wie er zu sagen pflegte, Juliette der Hauptgang.


  In wenigen Momenten würde Juliette sich mit Valmont hinunterbegeben, wo sie unter seiner strengen Aufsicht Hof halten sollte. Vorerst aber besprachen sie die Gäste hier mit einer Unverblümtheit, die sich in offenerem Rahmen verbot.


  »Ich hatte gehofft, dass er kommt, wagte jedoch nicht, ihn zu erwarten«, fuhr Valmont fort.


  »Wer ist er?«, fragte Juliette, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht anzudeuten, dass sie ihn wiedererkannte. Als Valmont nicht antwortete, sah sie ihn an und bemerkte, dass er vollkommen gebannt auf den neuen Gast starrte und sie gar nicht gehört hatte.


  Unten blieb der Riese mitten im Salon stehen und betrachtete den Marmorbrunnen, in dem Absinth plätscherte. Valmont hatte ihn vor einem Jahr einbauen lassen, als sie in dieses Haus zogen, und er war eine der beliebtesten Attraktionen bei diesen Gesellschaften. Seit die Weinberge in ganz Europa von einer furchtbaren Ungezieferplage heimgesucht wurden, war Wein knapp geworden. Entsprechend stiegen die Preise, so dass sich das Interesse am weniger teuren Absinth als Ersatz mehrte.


  Fleur begrüßte den neuen Gast und bot ihm eine Erfrischung an, worauf er sich der Weinkarte zuwandte. Obwohl sie erst sechzehn war und dem Haushalt noch nicht lange angehörte, hatte Valmont kürzlich beschlossen, sie in das Geschäft einzubeziehen, statt sie in der Küche arbeiten zu lassen. Was Juliette ganz und gar nicht behagte. Fleur hingegen war so verzückt ob ihrer neuen Kleider und ihres höheren Einkommens, dass sie sich mit erstaunlicher Leichtigkeit in die Existenz des Freudenmädchens fügte.


  Der Mann lächelte Fleur freundlich an, als sie plaudernd sein Glas füllte. Schmunzelnd hakte sie sich bei ihm ein und umflirtete ihn in der ihr eigenen gewinnenden Art. Offenbar wollte sie sich diesen Herren sichern, bevor es eines der anderen Mädchen tat.


  Im Profil wirkten seine Züge streng: das Kinn hart, die Brauen gerade, die Nase wohlgeformt. Zugleich sorgten seine sinnlichen Lippen und seine leicht geröteten Wangen wie auch sein zerzaustes Haar dafür, dass jeder Eindruck von Härte verschwand. Seine widerspenstigen Locken, die ihm bis zum Kinn reichten, schimmerten in allen erdenklichen Goldtönen.


  Juliette wünschte, er würde sich in ihre Richtung drehen, damit sie sein Gesicht besser sah, doch leider tat er es nicht.


  »Wer ist er?«, fragte sie nochmals.


  Valmont zuckte zusammen. Er musste vergessen haben, dass sie neben ihm stand.


  »Lord Lyon Satyr.« Er tippte die Fingerspitzen unter seinem Kinn zu einem stummen Applaus zusammen. Und seine Worte hatten beinahe einen beschwipsten Beiklang.


  »Lyon.« Juliette blickte wieder durch die Scheibe und kostete die Textur und die Form des Namens auf der Zunge. Ja, er passte zu ihm.


  Valmont schaute ebenfalls wieder hinunter. »Ist dir der Name geläufig?«


  Er stellte sie auf die Probe. Der Grund, weshalb sie sich bei den donnerstäglichen Soirées zunächst hier einfanden, bestand darin, dass er ihr Informationen zu den Gästen gab. Valmont machte es sich zur Regel, alles über die Umstände und Vermögensverhältnisse der anwesenden Herren zu wissen. Und aus Beweggründen, die Juliette nicht kannte, hatte er immer klare Anweisungen für sie bereit, mit wem sie flirten und welche Details sie demjenigen entlocken sollte. Die Art und Weise, wie sie zu den gewünschten Einzelheiten kam, blieb gewöhnlich ihr überlassen.


  Juliette kräuselte die Stirn. »Ein Italiener selbigen Nachnamens war vor mehreren Monaten in Paris, nicht wahr? Ein Winzer aus der Toskana, wenn ich mich recht entsinne.«


  Valmont nickte sichtlich zufrieden, dass sie sich erinnerte. »Ein kalter Fisch war er, dieser Raine Satyr, der mittlere der drei Brüder. Leider verließ er Paris, ehe ich ihn zu einer Soirée laden konnte.« Er zeigte auf den Salon unten. »Dieser hier ist der Jüngste der Brüder, sechsundzwanzig Jahre alt. Der Älteste hat sich unlängst vermählt. Nach Jahren, in denen sie alles vögelten, was sich bewegte, ließen alle drei in letzter Zeit Gerüchte streuen, dass sie auf Brautschau wären.«


  Juliette wollte unbedingt Näheres wissen. »Sind sie gute Partien?«


  »Außerordentlich gute sogar. Ihnen dreien gehören riesige Ländereien, ein äußerst ertragreiches Weingut und kistenweise ererbte Reichtümer.«


  »Gedeihen ihre Weinberge immer noch?«, fragte Juliette verwundert. »Sind sie denn nicht von der Phylloxera betroffen?«


  Nun bekam Valmont einen verbitterten Gesichtsausdruck. »Oui. Obgleich niemand begreift, wie das sein kann. Und ganz gewiss ist es alles andere als fair, dass sie nach wie vor die besten Weine keltern, während alle anderen Winzer in den Ruin stürzen.«


  Im Salon hatte die forschere Gina Fleur am Arm des Neuankömmlings abgelöst und zeigte ihm Valmonts Kunstsammlung. Wobei die zahlreichen Büsten, Statuen, Ölgemälde und Aquarelle bloß einen kleinen Teil dessen darstellten, was seine Familie einst besessen hatte. Aber die Schätze im Salon und jene in den übrigen Räumen waren alles, was er von seinem Château in Burgund schaffen konnte, ehe die Steuervollzugsbeamten den Besitz pfändeten.


  Juliette war dort gewesen und hatte mitangesehen, wie das vormals so erfolgreiche Weingut seines Vaters binnen weniger Jahre von der Phylloxera zerstört wurde. Die Weinberge der Valmonts in Burgund hatten zu den ersten gehört, die vom Schädlingsbefall verwüstet wurden. Die Pest, wie sie unter den Winzern hieß, dezimierte die Weingüter Europas in erschreckender Geschwindigkeit.


  Valmonts Vater hatte sich in seiner Verzweiflung das Leben genommen. Dieses Stadthaus – das kleinste von vielen Domizilen, die seine Familie ehedem besessen hatte – war alles, was Valmont vom Vermächtnis seines Vaters geblieben war. Und er füllte es mit Freudendamen, die sein Einkommen sicherten.


  Juliette hatte fast Mitleid mit ihm wegen des Unglücks, dass die Pest über seine Familie gebracht hatte. Aber nur fast.


  Unten schritt Satyr mit panthergleicher Geschmeidigkeit neben Gina her. Sein Gang erinnerte sie an die Art, wie er sich im Park auf der anderen bewegt hatte – und wie es sich anfühlte, als er sich in ihr bewegte. Sie bekam eine Gänsehaut.


  Sollte es sich wahrhaftig um denselben Mann handeln, den sie zuvor am Pont Neuf sah, hatte er sich in der letzten Stunde umgekleidet. Seine senffarbene Wollhose schmiegte sich bei jeder Verlagerung seiner Hüften, bei jedem Schritt äußerst vorteilhaft an seinen wohlgeformten Po. Dazu trug er ein Leinenbatisthemd in Naturweiß und ein schlicht elegantes Jackett in Olivgrün. Die Kleidung passte zu ihm, auch wenn sie hoffnungslos démodé war und von niemandem in der Gesellschaft je als modisch bezeichnet werden würde.


  Dennoch verstand Juliette, weshalb Agnes und die anderen ihn immerfort interessiert beäugten. Inmitten der eitlen Gecken hier fiel er auf wie ein wildes erdverbundenes Tier auf der Höhe seiner Kraft. Eines, das sich seinen eigenen Weg wählte und sich seiner selbst sicher genug war, um sich nicht den Launen der Mode zu beugen.


  Für einen so großen Mann bewies er eine überraschende Eleganz und Leichtigkeit. Juliette hielt erschrocken den Atem an, als sein Ellbogen sich an dem Bogen einer Statue verfing und sie ins Schwanken brachte. Es war eine Skulptur der Diana, der römischen Göttin der Jagd, ein Lieblingsstück von Valmont.


  Mit seinen riesigen Händen fing er die wackelnde Göttin ab. Halb nach hinten gebeugt, balancierte er Diana aus, musste sie teils an sehr unpassenden Stellen halten, schaffte es aber schließlich, sie wieder auf ihren Sockel zurückzustellen.


  Aller Augen im Raum waren auf ihn gerichtet, als der Riese sich wieder gerade machte und seufzend seine Schultern rollte, als wäre er daran gewöhnt, derlei Aufruhr in Salons zu stiften. Seine Worte konnte Juliette nicht verstehen, aber was immer er sagte, sorgte für allgemeines Gelächter.


  »Ein Mann, der über sich selbst lachen kann, welch seltenes Geschöpf!«, murmelte Juliette.


  »Tolpatsch!«, raunte Valmont. »Für jeden etwaigen Schaden an der Statue zahlt er mir – wie für manch anderes!«


  Juliette sah zu ihm und stellte fest, dass sein Gesicht wutverzerrt war. »Was meinst du?«


  Anstelle einer direkten Antwort betrachtete er sie nachdenklich und entgegnete: »Du wirst ihm heute Abend den Vorzug geben. All die Jahre, die du in unmittelbarer Nähe unserer Weinberge lebtest, sollten es dir leichtmachen, Satyrs Interesse zu fesseln. Schmeichle ihm, und sprich mit ihm über seine Arbeit.«


  »Was genau soll ich ihm bei dem Gespräch entlocken?«, fragte sie skeptisch.


  »Alle Einzelheiten, die du über den Weinbau auf seinem Grund in Erfahrung bringen kannst. All seine Schwächen oder die seiner Familie. Frag ihn, wie es kommt, dass seine Weinstöcke immun gegen die Phylloxera sind. Und sollten sie einen Befall gehabt und ihn besiegt haben, will ich wissen, wie.«


  »Denkst du, er wird mir all das einfach verraten?«


  »Bezaubere ihn auf deine übliche Art!«, wies Valmont sie an und wischte ihre Bedenken mit einer Handbewegung weg. Dann wandte er sich um, was ein Zeichen für sie war, dass es Zeit wurde, sich unter die Herren zu mischen. »Zeig ihm die Zimmer, tu alles, was nötig ist, um die Informationen von ihm zu bekommen, die ich will!«


  »Die Zimmer? Das hast du noch nie von mir verlangt! Gewöhnlich gehen nur Agnes, Gina oder eine der anderen …« Sie konnte es nicht einmal aussprechen, deshalb wandte sie sich wieder zu der Scheibe und sah weiter nach unten in den Salon.


  Plötzlich richteten sich zwei Bernsteinaugen auf die Nische, in der sie verborgen war, und eine Welle erotischster Gefühle rollte über sie hinweg.


  Bei Gott, er war es! Sie trat zurück und kollidierte mit Valmont. Sogleich wich sie aus und streifte die Scheibe. Für einen kurzen Moment vibrierte das Gusseisengerüst an ihrer Schulter auf jene seltsam metallische Art, die es unmöglich machte, zu entscheiden, ob es sich kalt oder heiß anfühlte.


  Valmont packte ihren Arm und riss sie zu sich, um ihr prüfend ins Gesicht zu schauen. Offenbar gefiel ihm nicht, was er an ihrer Miene ablas, denn er zerrte sie näher an sich, hob ihr Kinn und strich ihr gefährlich sanft mit seinem Daumen über die Unterseite ihres Kinns. Juliette neigte ihre Schultern vor, damit ihre Brüste sein Jackett nicht berührten.


  »Findest du ihn anziehend?«


  Sie zuckte mit den Schultern und rang sich einen gleichgültigen Gesichtsausdruck ab. »Du weißt, dass ich mich für keinen Herrn jemals besonders interessiere.«


  »Deine Wangen sind gerötet.«


  »Nur weil mir warm ist.«


  Sein Gesicht kam noch näher. Absinthgetränkter Atem blies über ihre Wange und wurde wieder eingesogen. Der schwindelerregende Lakritzgeruch des Anis war aus solcher Nähe unverkennbar.


  Sie krümmte sich innerlich, war jedoch darauf bedacht, ihren Ekel nicht zu zeigen, als kalte feuchte Lippen sich auf ihre legten. Früher hatte sie ihn für gutaussehend und freundlich gehalten, sich gewünscht, von ihm geküsst zu werden. Wie dumm sie damals gewesen war!


  Ohne an den Raum voller Gäste unten zu denken, die auf sie warteten, strich er mit seinem Mund auf ihrem hin und her. »Eine solche Anziehung wäre verständlich«, murmelte er. »Er ist eine angenehme Erscheinung, zudem ist er reich und besitzt einen tadellosen Titel. Die Namen der Satyr-Nachkommen stehen seit Jahrhunderten an prominenter Stelle im Libro d’Oro della Nobiltà Italiana.«


  »Wenn du meinem Wort nicht traust, was meine Gefühle betrifft, wie kommt es, dass du mir zutraust, mit ihm allein zu sein?«


  »Du wärst nicht allein. Ich beschäftige eine Menge Leute, die hier und auch sonst überall ein Auge auf dich haben. Mir ist wohlbekannt, dass Frauen von Natur aus listig und nicht vertrauenswürdig sind – du noch mehr als die meisten anderen.«


  »Das ist nicht wahr! Du weißt, dass es nicht wahr ist!«


  Finger glitten unter ihr Haar und packten ihren Nacken, so dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Eine blasse Hand legte sich auf ihren Busen und rieb ihn fest, bereitete ihr absichtlich Schmerzen. Sie wollte sie wegschieben, doch Valmonts Griff wurde nur noch härter. Seine Augen lächelten herausfordernd. Sollte sie nur versuchen, sich gegen ihn zu wehren!


  »Deine Mutter verließ dich. So etwas tut nur die niederste Schlampe ihrem Kind an. Was uns in die Wiege gelegt wurde …«


  »Du tust mir weh!«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Er ignorierte sie. »Du wirst Satyr in die Hinterzimmer mitnehmen, falls er es verlangt! Ja, du wirst es ihm sogar vorschlagen! Und dort entlockst du ihm alles, was ich wissen will. Aber egal, wie viel Druck er auf dich ausübt, du wirst dich nicht zu seiner Hure machen!«


  Dann küsste er sie wieder, genoss ihre Hilflosigkeit. Seine Zunge peitschte in ihren Mund, füllte ihn, dass Juliette an ihrem Ekel zu ersticken drohte. Sie ließ ihre Hände sinken und ballte sie zu Fäusten.


  Nach einer halben Ewigkeit schienen ihm endlich die Gäste wieder einzufallen und er wich zurück.


  »Gina, Fleur und die anderen sind es nicht, um deretwillen unsere Gäste herkommen, wie du weißt«, sagte er und umfasste ihr Kinn. »Du bist es, die sie wollen. In Paris gibt es haufenweise schöne Frauen, aber etwas an dir zieht die Männer an wie der Honigtopf die Bienen. Sie ahnen ja nicht, dass dein Nektar trocken und ungenutzt ist, nicht? Umso dümmer für sie.«


  Seine reptilartige Zunge strich über seine Lippen, als wollte er ihren Geschmack bis zum letzten Tropfen auskosten. Dann zupfte er ein Leinentuch aus seiner Tasche, tupfte sich den Mund und wandte sich ab, um erneut durch die Scheibe zu sehen.


  »Geh auf dein Zimmer, und mach dich vorzeigbar!«


  Sie starrte auf seinen Rücken und malte sich aus, einen Dolch hineinzustoßen. Aber stattdessen eilte sie davon und schalt sich für ihre Feigheit. So war sie nicht immer gewesen.


  »Bleib nicht zu lange!«, warnte er sie, bevor sie durch die Tür huschte.


  Bis sie in ihrer Kammer war, ging ihr Atem schnell vor Eile und Wut.


  Mit zitternden Fingern goss sie sich Wein ein und öffnete das Fläschchen auf ihrem Waschtisch, um ein wenig Laudanum hinzuzugeben. Es tropfte in den Wein wie Tränen in Blut. Juliette verrührte die Tinktur mit der Pipette und trank.


  Sie blickte nicht in den Spiegel, als sie das Rouge von ihren Lippen rieb und frisches auftrug. In diesem Moment konnte sie sich selbst nicht leiden. Wie sie sich überhaupt nicht mögen würde, ehe sie nicht Valmont und diesen Ort weit hinter sich gelassen hatte. Mit ein wenig Glück würde der Tag bald kommen.


  Das angenehm schwebende Gefühl, das die Tinktur verlässlich bewirkte, breitete sich wie ein beruhigendes Streicheln in ihr aus. Träge bewegte sie ihren Kopf, um ihre Nackenverspannungen zu lösen.


  Hmm. Es war ein angenehmes Gefühl, beinahe wie eine sehr viel sanftere Version des Orgasmus, den der goldene Riese ihr heute geschenkt hatte.


  Seufzend puderte sie sich die Wangen, richtete ihr Kleid und machte sich bereit wie eine Schauspielerin, die im Begriff war, auf die Bühne zu treten.


  


  »Ist ärrste Mall hierr?«, fragte eine männliche Stimme mit einem starken Akzent an Lyons Ellbogen.


  Lyon schwenkte den Wein in seinem Glas und beobachtete, wie das Kerzenlicht in den hellbraunen Tiefen tanzte. Kein Satyr-Wein, bemerkte er gedankenverloren. Dennoch war der Clairette, den sein Gastgeber reichte, qualitativ angemessen und zweifellos dazu bestimmt, seine Sinne zu benebeln und ihn zu verlocken, sehr großzügig für die Dame zu bieten, die heute Abend zur Versteigerung stand.


  Und er würde bieten. Was immer es kostete, er beabsichtigte, das Juwel zu gewinnen, das hier angeboten wurde: eine Mademoiselle Juliette Rabelais, die anscheinend eine Kurtisane war.


  Augen von exakt der Farbe des Weines blickten zu der Chaiselongue hinüber, wo sie saß. Unter den dunklen Wimpern blitzte ein Hauch Meergrün zu ihm auf, wandte sich jedoch gleich wieder ab. Sie hatte ihn beobachtet.


  Ihre bemerkenswerte Augenfarbe war identisch mit Sibelas. Auch ihre Gesichtsformen und ihre sonstigen Züge ähnelten sich verblüffend – so sehr, dass es kein Zufall sein konnte. Diese Frau hier und die Nereide mussten verwandt sein.


  Es mochte unglaublich sein, aber allem Anschein nach hatte König Feydon vier Töchter gezeugt und nicht drei, wie er in seinem Brief schrieb. Wusste diese Frau, dass sie eine Schwester hatte? Hatte Feydon es gewusst, als er im Sterben lag? Es hätte zu ihm gepasst, dieses Geheimnis mit ins Grab zu nehmen.


  Lyon nickte beiläufig dem Kosaken neben sich zu, der ihn angesprochen hatte – eine verspätete, wortlose Antwort. Großspurige Russen mit Pelzmützen und weiten Hosen trieben sich dieser Tage, seit sie als Verbündete gegen Napoleon mit angetreten waren, scharenweise in Paris herum.


  Nachdem das Mädchen namens Agnes es aufgegeben hatte, ihn bezirzen zu wollen, hatte Lyon gespürt, wie der Russe sich ihm näherte, und schon eine Menge über ihn erahnt, ehe er auch bloß einen flüchtigen Blick in dessen Richtung geworfen hatte. Seine Stiefel waren kürzlich mit Bärenfett gewienert worden, sein Schnurrbart war mit Rasierwasser gekämmt, und er stank nach Lust. Letzteres allerdings unterschied ihn nicht von allen anderen Herren im Salon.


  Lyons Geruchssinn mochte nicht so gut sein wie der seiner Brüder, aber er war immer noch besser als der irgendeines gewöhnlichen Menschen. Was es umso bizarrer machte, dass er keinen Hauch von Mademoiselle Rabelais’ Duft entdecken konnte.


  Dabei hatte er doch den weiblichen Voyeur auf der Brücke deutlich riechen können. Handelte es sich denn nicht um ein und dieselbe Frau? Es war ihm rätselhaft, und ihm fehlte die Geduld für Rätsel.


  Vielleicht musste er sich näher zu ihr begeben. Nein. Genau diese Art von lässigem Schlendern hatte vorher beinahe das Ende einer Statue eingeläutet. Und auf dem Weg zu ihr lauerten noch zahlreiche Objets d’art. Er blieb lieber dort, wo er war, und hoffte, dass sie auf ihn zukam. Fast eine Stunde hatte er bereits hier verbracht, und sie war die einzige Frau im Raum, die ihn noch nicht angesprochen hatte.


  Der Kosake hob sein Glas in einer Karikatur eines Trinkspruchs und sagte: »Wünsche ich Ihnen viele Glucke. Bin ich hier jeden Donnerstag, seit drei Monate, und habe ich keine einzige Male die da gekriegt in Bett. Habe ich große Tasche, also glaube ich, ist meine Stammbaum, was nicht gefällt Beschützer von Mademoiselle Rabelais.«


  Lyons Blick wandte sich zu besagtem »Beschützer«, Monsieur Valmont, dem dieses Etablissement offenbar gehörte. Er war ein großer hagerer Mann, dessen schlohweißes Haar nicht zu seinem Alter passte, ansonsten aber dürfte er wohl als gutaussehend gelten. Allerdings war er so blass, dass Lyon unweigerlich an ein Porträt aus der großen Kunstsammlung seines ältesten Bruders denken musste. Es zeigte Vlad den Pfähler, einen rumänischen Prinzen, der für seine Blutrünstigkeit verschrien gewesen war.


  Dann kehrten Lyons Augen zu der ungleich angenehmer anzuschauenden Juliette Rabelais zurück. Sie war eine von zehn Frauen, die inmitten von fast drei Dutzend Männern saß, also zweifelsohne die Trophäe, die alle begehrten. Jede ihrer Gesten erinnerte Lyon an das Gefühl von Samt auf warmer Haut: beruhigend, zärtlich und überaus verführerisch. Etwas Hypnotisches umgab sie, und sie zu beobachten war ein Genuss, an den er sich allzu schnell gewöhnen könnte.


  Als wäre sie sich gar nicht gewahr, dass alle Männer im Raum buchstäblich nach ihr lechzten, saß sie gelassen auf ihrem Satin-Thron wie eine Orchidee unter lauter Zierdisteln, weißem Gänsefuß und gemeinem Leinkraut.


  »Sechs Monate komme ich schon hierher, und immer noch nichts«, beklagte sich ein Franzose, der zur anderen Seite des Kosaken stand. »Wieso ich immer noch herkomme, ist mir un mystère.« Er blickte tief in sein Glas und dann wieder auf das grünäugige Objekt seiner Begierde, als könnte er gar nicht anders.


  Solches Gerede von Männern hatte Lyon noch nie verstanden. Wie seine Brüder schätzte auch er die Gesellschaft von Damen in höchstem Maße – sowohl im Bett als auch außerhalb. Doch obgleich er eigens nach Paris gekommen war, um seine Braut zu finden, und nun schon zwei Kandidatinnen statt einer aufgespürt hatte, gäbe er sich keinen Moment der Illusion hin, Juliette Rabelais könnte sein Herz erobern. Dazu wäre sie ebenso wenig imstande wie Sibela.


  Als die Gespräche um ihn herum verebbten, drang ihre Stimme zu ihm. Prompt umfasste er sein Glas fester. Eine schöne verfügbare Dame Französisch sprechen zu hören, war beinahe ein todsicheres Mittel, ihm eine Erektion zu bescheren. Ganz besonders eine Frau mit mandelfarbenem Haar und einem schmalen hellen Hals. Und erst recht eine, die jede einzelne Silbe so köstlich aussprach, dass sie ihre Lippen spitzte, als würde sie die Luft küssen. Nicht zu vergessen eine Frau, die er in sein Bett zu bekommen plante.


  Letztere Entscheidung hatte er in dem Moment gefällt, in dem ihr Duft ihm von der Brücke aus entgegengeweht war. Und als er ihre Stimme vernahm, fühlte er, wie sich etwas in ihm veränderte, sich ein Riegel hob und sein Innerstes geöffnet wurde.


  In jenem Augenblick, obwohl er gerade auf einer anderen Frau gelegen hatte, war der Drang in ihm erwacht, diese hier zu beschützen. In ihm hatte sich ein tiefer Wunsch geregt, fortan gut für sie zu sorgen. Vor allem aber wollte er in sie eintauchen und sie auf immer als die seine markieren.


  Es handelte sich eindeutig um dieselbe intensive Anziehung, die ihn vorher zu Sibela geführt hatte. Aber natürlich war das keine Liebe.


  »Falls Sie Valmonts Separées aufsuchen wollen, sprechen Sie eine der käuflichen Damen an«, riet ein anderer Franzose ihm. »Was die Gunst von Mademoiselle Juliette betrifft, über die wird auf andere Weise verhandelt.«


  Lyon blickte interessiert zur Seite. »Ach ja? Und wie?«


  Der erste Franzose beäugte ihn misstrauisch. Offensichtlich fürchtete er, die Ratschläge, die sie Lyon erteilten, könnten seine eigenen Chancen bei Mademoiselle Rabelais empfindlich schmälern. »Solche Arrangements werden über Monsieur Valmont getroffen«, antwortete er widerwillig. »Fragen Sie nach ihren kulinarischen Talenten. Sie verschwenden bloß Ihren Atem, sollten Sie direkt darum bitten, mit ihr das Bett zu teilen. Falls ein Arrangement zustande kommt, bedient Mademoiselle Sie am Tisch so exklusiv wie in Ihrem Boudoir.«


  »Man sagt, sie kann es mit den besten Köchen in Paris aufnehmen«, fiel ein anderer ein.


  »Was wohl stimmt, sofern man es nach diesen Éclairs beurteilen kann«, erklärte der zweite Franzose, der eines der gefüllten Gebäckstücke von seinem Teller aufnahm und es gierig verschlang. »Haben Sie die cremegefüllten Baguettes gekostet?«


  »Kriege ich Mademoiselle Rabelais einmal ganz für mich, sie darf gern ablecken die Creme von meine Baguette«, grummelte der Kosake in sein Glas.


  Diese Bemerkung wurde mit jovialem Gelächter quittiert, in das Lyon als Einziger nicht einstimmte. Stattdessen beugte er seinen über zwei Meter großen muskulösen Leib zu dem Mann, wobei er eine schwanenförmige Kristallschale auf einem Podest zwischen ihnen zu Boden stieß.


  »Gewiss haben Sie anderweitige Verpflichtungen, bei denen Sie unabkömmlich sind. Ich schlage daher vor, dass Sie jetzt gleich gehen.« Seine Worte wurden von einem gefährlichen Funkeln untermalt.


  Der Kosake riss die Augen weit auf und schwappte sein Getränk über, als er zur Seite wich. »Bitte ich um Verzeihung … ja, gehe ich …«, stammelte er und eilte rasch davon, um Abstand zwischen sich und Lyons Zorn zu schaffen.


  Auch die anderen Herren wandten sich Entschuldigungen murmelnd ab. Sie bekamen Angst vor ihm, und Lyon starrte erschrocken über sich selbst in seinen Wein. Außerdem war es ihm peinlich. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie Anwandlungen von Eifersucht gezeigt.


  Sicher war er nur gereizt, weil der Abend bisher eher enttäuschend verlaufen war und die Vollmondnacht bevorstand. In Erwartung des morgigen »Rufs« ging sein Puls schon heute schneller, und er war anfälliger für Begehrlichkeit, Wut und anscheinend auch Eifersucht.


  Er sah wieder zu der Frau auf, die sich auffallend rasch abwandte. Ja, sie hatte ihn beobachtet, keine Frage. Könnte sie mit dem umgehen, was morgen aus ihm würde? Wäre sie überhaupt gewillt?


  Mit einer Bewegung ihres zarten Handgelenks führte sie die Spitze ihres bemalten chinesischen Fächers zu ihrem Schlüsselbein und von dort tiefer zu den Wölbungen ihrer Porzellanbrüste. Mehr als ein männliches Augenpaar folgte der Fächerspitze.


  Mademoiselle Rabelais war betörend gewandet. Ihr schimmerndes Kleid war von derselben Farbe wie ihr Haar, mit Silberbordüren entlang des Dekolletés, das fast bis zu ihren Brustspitzen reichte. Lyon runzelte die Stirn. Gewiss konnte der Herr, der hinter ihr saß, sogar ihre Brustknospen sehen, jedenfalls schloss er es aus dem gierigen Blick des Betreffenden. Er und mit ihm jeder andere Mann im Salon registrierten jede Bewegung ihres Busens, als sie sich drehte, um der übertrieben vertraulichen Hand auszuweichen.


  Leider fürchtete er, dass er sie genauso lüstern-vernarrt anstarrte wie seine vorherigen Gesprächspartner, und er ballte seine Hand um den schmalen Stil des Weinglases. Dass sie andere Männer vor ihm gehabt hatte, störte ihn nicht im Geringsten. Angesichts der Umstände, unter denen sie einander erstmals sahen, hoffte er vielmehr, sie wäre ihm gegenüber gleich großzügig.


  Sein Blick wanderte über ihr Mieder und tiefer. In einem anderen Rahmen wäre er nicht so unverhohlen gewesen, aber hier wusste jeder, dass ihr Körper zur Schau gestellt wurde. Also scheute Lyon sich nicht, den Fall ihrer Röcke zu mustern, und malte sich aus, die Formen darunter zu enthüllen. Schließlich stellte das Hinterteil einer Frau den größten Reiz für ihn dar.


  Gerötete Wangen oder hübsche Lippen waren nebensächlich. Ein wohlgerundeter Po stellte ihn mehr als zufrieden.


  In diesem Moment erhob Mademoiselle Rabelais sich, um sich einer ihrer Pflichten als Gastgeberin zu widmen. Sie überließ die Herren, die sie umstanden, ihrem Gespräch und ging zum Büfett, um die Platten mit den unterschiedlichen Speisen zu überprüfen.


  Lyon sah seine Chance und ergriff sie.
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  Juliette merkte auf, als sie aus dem Augenwinkel sah, dass der goldene Riese sich näherte. Sie ging zum Sideboard, wobei sie vorgab, nachzuschauen, ob noch von allem genug dort war oder etwas ersetzt werden musste, was ihr eine kleine Pause von ihren Bewunderern schenkte.


  Auf diese Weise bot sie ihm eine perfekte Gelegenheit, sie anzusprechen. Ihrer Meinung nach war es für den Auftakt eines Flirts immer das Klügste, dass der Herr den ersten Schritt machte, nicht die Dame.


  Sie richtete gerade eine Platte, als sie seine Wärme in ihrem Rücken spürte, und eine kribbelnde Welle der Erregung durchfuhr sie. War er der Mann, den sie unter der Brücke beobachtet hatte? Falls ja, erkannte er sie wieder?


  Zögernd drehte sie sich um. Halb fürchtete sie schon, er könnte widerlich oder langweilig sein. Oder ein vollkommen Fremder.


  »Mademoiselle«, begrüßte er sie, »wie schön, Sie wiederzusehen!«


  Dass er sich nicht verneigte, beachtete sie kaum.


  Sehr wohl jedoch fiel ihr auf, dass die Zeit langsamer ging, das Klingen von Kristall sowie die Gespräche im Salon gedämpft wurden, während kühles Grün warmem Braun begegnete. Schweigend blickten sie einander an.


  Zwar hatte sie diese Augen erst ein Mal für wenige Sekunden im Zwielicht gesehen, doch sie würde sie überall wiedererkennen. Ja, dies waren die Augen desselben Mannes, der sie zu ihrem allerersten Orgasmus gebracht hatte – ohne sie zu berühren, draußen auf der Brücke, inmitten Hunderter anderer Leute.


  Und er erkannte sie wieder. Was wiederum bedeutete, dass er sich sehr wohl gewahr war, dass sie ihn halbnackt gesehen hatte, kopulierend mit einer anderen. Folglich wäre er derjenige, der beschämt sein müsste, aber stattdessen errötete sie.


  Aus der Nähe betrachtet, war er noch viel atemberaubender: ein verwegener maskuliner Engel, die Personifikation von Kühnheit und Selbstvertrauen und so groß, dass seine breiten Schultern sie vollkommen vom Rest des Salons abschirmten. Er hatte kluge warme Augen, und sein leicht gebogener Mund lud sie unmissverständlich ein, sich mit ihm einem geheimen lustvollen Vergnügen hinzugeben – vermutlich galt diese Einladung für jede Frau, die ihm über den Weg lief, ermahnte Juliette sich.


  Mit diesen Muskeln, den großen Händen und … dieser Ausstattung hatte er zweifellos schon Scharen von Damen erfreut. Wusste er, was sein Körper mit ihrem angestellt hatte? Würde er es gar hier und jetzt aufs Neue versuchen? Sie spürte, wie ihr Gesicht einen verträumten Ausdruck annahm, und sie empfand ein gefährliches Verlangen, sich an ihn zu schmiegen, ihn anzuflehen, genau das zu tun.


  Das Plätschern und Gurgeln des Springbrunnens holte sie wieder aus ihren Träumen. Verlegen führte sie eine Hand an ihre Wange. Sie hatte heute Abend zu viel von der Tinktur genommen.


  Wie sollte sie mit einem Mann Konversation machen, der sie auf solch intime Weise kannte, dem sie jedoch noch nicht vorgestellt wurde? Bon soir, monsieur. Merci beaucoup für meinen ersten Orgasmus vor wenigen Stunden. Ach, und übrigens, wie haben Sie das angestellt, ohne auch nur in meine Nähe zu kommen?


  Sogar in ihren eigenen Ohren klang es absurd. Also würde sie jenes Thema gänzlich meiden, beschloss sie, zumindest fürs Erste. Schließlich sah Valmonts Planung vor, dass sie anfangs andere Dinge besprach, und seine Spione belauschten sie aufmerksam.


  »Pardonnez moi? Je ne comprends pas«, entgegnete sie, Verwirrung vortäuschend.


  »Nous nous rencontrons encore«, wiederholte Lyon, nun in fließendem Französisch.


  Er war also kein solcher ungehobelter Bauer, wie Valmont anscheinend glaubte. Unterschätzte er Lord Satyr womöglich?


  Den Kopf leicht seitlich geneigt, tippte sie die Fächerspitze an ihr Kinn und sah ihn fragend an.


  »Ich bedaure, aber ich entsinne mich nicht an eine frühere Begegnung. Wir leben seit einem Jahr in der Stadt, und es kommen so viele Herren zu den donnerstäglichen Soirées. Ich bin jedoch sehr erfreut, dass Sie sich entschieden haben, wieder herzukommen.« Für den fraglos sehr genau beobachtenden Valmont fügte sie ein sehr verführerisches Lächeln hinzu.


  »Sie waren heute Abend auf der Brücke«, sagte er ohne Vorwarnung.


  Für einen Sekundenbruchteil war sie sprachlos, dann gestand sie schuldbewusst: »Oui.« Rasch lenkte sie ab, indem sie erstaunt die Augen weitete und sich gänzlich ahnungslos gab. »Sie waren auch dort? Es herrschte ein rechter Aufruhr, und ich fürchte, ich habe Sie in dem Gedränge gar nicht bemerkt. Dennoch bin ich, wie gesagt, erfreut, dass Sie heute Abend gekommen sind. Ich hoffe, unser Angebot entspricht Ihren Wünschen. Können wir Sie vielleicht mit Trüffeln in Versuchung führen?«


  Sie legte sachte eine Hand auf seinen Ärmel und lenkte seine Aufmerksamkeit auf das Büfett. Gütiger! Sein Unterarm war so dick wie ihr Unterschenkel!


  »Oder einem Canapé? Oder, falls Sie Süßes bevorzugen, einem Vanille-Stachelbeer-Törtchen? Alles wurde heute Vormittag mit Hilfe der Küchenbediensteten von mir selbst zubereitet.« Sie wies auf die Sideboards, die sich unter der Fülle an Erfrischungen beinahe durchbogen. »Ich gestehe, dass ich gern in der Küche experimentiere und nie im Vorwege weiß, ob ich ein Meisterwerk oder eine Katastrophe schaffe. Kosten Sie eine kleine Auswahl, und sagen Sie mir, wie erfolgreich ich war. Sie sind ein großer Herr, folglich stelle ich mir vor, dass Ihr Appetit entsprechend groß ist.«


  Er bog die Mundwinkel nach oben. Waren das Grübchen?


  »Ich versichere Ihnen, er ist es!«, bestätigte er.


  Zuerst blinzelte sie überrascht, dann begriff sie, dass er nicht ihre Gedanken gelesen hatte, sondern lediglich antwortete.


  Feu d’enfer! Sie hatte noch nie einen engelsgleicheren, teuflischeren Mann gesehen, und dieser Widerspruch war tödlich. Kein Wunder, dass die anderen Mädchen ihn so eifrig umschwärmt hatten! Agnes, die sehr viel schöner als sie war, warf ihr wiederholt zornige Blicke zu, weil Juliette ihn für sich vereinnahmt hatte.


  Juliette schalt sich im Geiste, zwang sich, den Blick von seinem betörenden Lächeln abzuwenden, und begab sich zu einer der Silberplatten, auf der sich lauter Köstlichkeiten um ein verziertes V-Monogramm reihten. Valmont hatte sie beordert, diesen Mann auszufragen, und je eher sie seiner Weisung nachkam, umso rascher könnte sie sich in ihre Kammer zurückziehen und ihn Agnes sowie den anderen mannstollen Weibern überlassen, die sich in solchen Fahrwassern weit heimischer fühlten als sie.


  Sie hob die Silberplatte bei den Olivenholzgriffen an und ihm entgegen, wobei sie sie versehentlich zu nah vor ihren Oberkörper hielt, so dass ihre Brüste an dem äußeren Rand auflagen, als wären sie ebenfalls im Angebot. Unanständig weit ausgeschnitten, zählte ihr Kleid zu ihren wichtigsten Waffen, und während die Herren von ihrem Dekolleté gebannt waren, konnte sie blitzschnell einschätzen, wie sie deren Vertrauen gewann.


  »Kosten Sie, Monsieur Satyr!«, forderte sie ihn auf und blickte mit halb gesenkten Lidern zu ihm auf.


  Er nahm wahllos eine der Delikatessen auf der Platte, ohne die Augen von ihr abzuwenden, biss jedoch nicht hinein. Es verwirrte und erschütterte sie gleichermaßen. Fand er sie nicht anziehend? Doch, natürlich tat er das. Aus unerfindlichen Gründen taten es die Männer schon, solange sie sich erinnerte. Und warum sonst sollte er sie gesucht haben?


  »Sie wissen, wer ich bin«, sagte er.


  »Ihr Name wurde mir heute Abend von einem anderen Gentleman genannt«, erwiderte sie mit einem Lächeln, das den stets wachsamen Valmont zufriedenstellen dürfte.


  Als Lyon in den Trüffel biss, trat ein überraschtes Interesse auf seine Züge, und er hielt das Horsd’œuvre ein Stück auf Abstand, um es genauer anzusehen. »Das haben Sie zubereitet?«


  Juliette empfand eine tiefe Zufriedenheit. Einen Mann mit ihren kulinarischen Fertigkeiten zu erfreuen, rangierte für sie höher als körperliche Befriedigung – Brückenbegegnungen ausgenommen.


  »Oui. Mit Hilfe des Küchenstabs, wie ich bereits erwähnte.« Sie beugte sich ein wenig zu ihm und ergänzte: »Die Geheimzutat ist eine Prise Chili. Würziges betont Süßes. Glücklicherweise entdeckte ich getrocknete Flocken letzte Woche in Les Halles. Und ich dachte mir: Warum sie nicht einmal an Trüffeln versuchen?«


  Lyon nahm einen weiteren Trüffel auf, tunkte ihn in die Sauce und schloss genüsslich die Augen. »Köstlich!«, hauchte er.


  Er gab sich keineswegs Mühe, sie mit einem Schwall überschwenglicher Komplimente zu überschütten, wie es andere Männer taten. Sie stellte die Platte wieder auf das Sideboard und richtete alle schon perfekt arrangierten Platten noch einmal, um zu überspielen, wie sehr sie seine Begeisterung genoss. »Ich kann das Rezept aufschreiben, falls Ihre Gemahlin es gern hätte.«


  »Ach, leider bin ich unverheiratet.«


  »Dann vielleicht für Ihre Köchin?«, fragte sie, froh, dass sie Valmont zumindest seinen Familienstand mitteilen konnte.


  »Genau genommen könnte ich Ihren Rat gut gebrauchen, da wir eine Auktion …«


  Den Rest seiner Antwort hörte sie nicht mehr, weil sich ein ziemlich lautes Trio vom anderen Ende des Büffetts näherte, um die Köstlichkeiten zu probieren. Es handelte sich um Fleur, die von zwei recht angetrunkenen Herren begleitet wurde. Das Mädchen warf Juliette ein schelmisches Grinsen zu. Sicher zählte Fleur darauf, etwas von ihrer Unterhaltung aufzuschnappen. Diese kleine Hexe!


  Einer von Fleurs Verehrern war Monsieur Arlette, ein besonders guter Freund Valmonts, der zweifelsohne ebenfalls vorhatte, Juliette und Lyon zu belauschen. Umso vorsichtiger wurde Juliette, als seine stechenden Augen über sie hinwegglitten. Sie musste ihre Worte mit Bedacht wählen.


  Neben ihr nahm Lyon einen Schluck von seinem Wein, sich scheinbar nicht der Intrige gewahr, die sich um ihn herum entspann. Juliette fühlte, dass er im Begriff war, sie weiter über Dinge zu befragen, die sie in Agnes’ Hörweite lieber mied. Valmont wollte Nützliches und Klatsch von diesem Mann, also sollte sie beides beschaffen.


  »Möchten Sie noch etwas Wein?«, fragte sie in der Hoffnung, das Gespräch auf sein Weingut zu lenken.


  »Nein.« Er legte drei Finger über sein Glas. »Vielen Dank.«


  Sie wies mit ihrem Fächer auf den Absinthbrunnen in der Mitte des Salons. »Würden Sie La Fée Verte – die grüne Fee – vorziehen?« Wagemutig schmiegte sie ihre Hand in seine Ellbogenbeuge und ermunterte ihn so, auf den Brunnen zuzugehen. Sie würde alles tun, um ihn von Fleur wegzubringen, die sie verdächtigte, gleich etwas Skandalöses zu tun. Und vor allem alles, um ihn außer Reichweite von Arlettes großen Ohren zu schaffen.


  Lyon blickte kurz zu dem Brunnen, dessen kühle Wasser munter über die Kaskaden in das runde Becken hinabplätscherten. Der Kosake hielt sein Glas unter die unterste Brunnenetage, wo es nun, nachdem es zur Hälfte mit Absinth gefüllt war, mit Wasser angereichert wurde, was das Getränk etwas genießbarer machte.


  Lyon hingegen stellte sein Weinglas auf dem Sideboard hinter ihr ab, nahm ihren anderen Arm und zog sie näher zu sich. »Ich würde lieber über das sprechen, was früher am heutigen Abend geschah.«


  Ihre Wangen begannen zu glühen, und sie schüttelte den Kopf. »Nicht hier«, flüsterte sie.


  Sogleich schien er zu verstehen, dass sie beobachtet wurden. »Wo dann?«


  Fleur stieß einen kleinen Schrei aus, worauf sich alle Blicke auf sie richteten. Zu Juliettes Leidwesen hatte das Mädchen einem ihrer Verehrer erlaubt, ihr Mieder vorn herunterzuziehen, so dass nun eine ihrer Brüste entblößt war. Selbige schmierte der Unhold gerade mit einem Silbermesser ein, das er zuvor in Paté Juliette getaucht hatte. Fleur stemmte sich rücklings mit beiden Händen auf dem Sideboard ab, inmitten der Büfettplatten, und warf ihren Kopf in den Nacken, um ihren schmalen Hals zur Geltung zu bringen.


  Angewidert und erstaunt zugleich, riss Juliette die Augen weit auf. Diese Art offener erotischer Ermunterung war gewöhnlich auf die Hinterzimmer beschränkt, weshalb sie mit derlei Aktivitäten höchst selten konfrontiert wurde.


  Das Messer strich hin und her, hypnotisch geradezu. Wie musste es sein, wenn einem kühles Silber in solcher Weise über den Busen strich? Fast glaubte Juliette, es mitzufühlen, und hob unweigerlich eine Hand an ihren Busen, ehe sie auch nur bemerkte, was sie tat. Rasch fing sie sich wieder.


  Sie blickte zu Lyon auf, der beobachtet hatte, wie sie dem erotischen Spiel zusah. Ihre Finger umklammerten seinen Arm fest genug, dass sie dort Abdrücke hinterlassen mussten. Verlegen zog Juliette ihre Hand weg.


  Lyons Augen funkelten. »Eine Freundin von Ihnen?« Sein Gesicht war offen und aufrichtig, wie sie bemerkte, anders als ihres. Am liebsten wollte sie ihn warnen, er solle weit weglaufen, ehe Valmont ihm Schaden zufügte – oder sie.


  »Oui. Sie ist … Ihr Name ist Fleur«, antwortete sie leise.


  Dann sah sie wieder zu den dreien, und ihr stockte der Atem. Arlette verzierte Fleurs Busen mit einem Klecks Olivencreme, die auf der Paté haftete. Wenigstens hatte die Koketterie des Mädchens einen erfreulichen Nebeneffekt: Arlette belauschte Juliette und Lyon nicht mehr.


  Fleur schaute in ihre Richtung und zwinkerte ihr zu, was Juliette mit einem strengen Kopfschütteln beantwortete. Doch das Mädchen grinste nur und umfing Arlettes Kopf, als er sich zu ihr beugte. Juliette war fassungslos. Er wollte von ihrem Busen essen, als wäre sie eine Art menschliches …


  »Horsd’œuvre?«


  Erschrocken sah sie zu Lyon, der eine kleine Platte mit Canapés vom Sideboard genommen hatte und sie ihr hinhielt.


  »Es ist nur fair, dass Sie Ihre eigenen Kreationen kosten«, neckte er sie.


  Beschämt, weil sie erneut beim Zuschauen ertappt worden war, öffnete sie den Mund für das kleine Häppchen, das er ihr reichte, und kaute einige Male, ehe sie ihren Fehler bemerkte.


  Sie schaute hinüber zu Valmont, der sie mit vorwurfsvoller Miene beäugte. Lyons Blick folgte ihrem, und stirnrunzelnd stellte er sich näher zu ihr, als wollte er sie vor dem Unmut des anderen Mannes schützen.


  Ein verzweifelter Laut entwich ihr, den sie sofort mit einem Hüsteln überspielte. Lyon warf die Platte achtlos zwischen das Porzellan und Kristall auf dem Sideboard, so dass einige Sachen zu Boden fielen, aber Juliette war viel zu unglücklich, um sich darum zu scheren.


  Eine große Männerhand legte sich auf ihren Rücken und wärmte sie selbst durch die Kleiderschichten. »Geht es Ihnen gut?«


  »Ja«, hauchte sie, nahm sich eine Serviette und presste sie sich auf den Mund. Nachdem sie das Canapé hineingespuckt hatte, knüllte sie die Serviette zusammen und deponierte sie auf einem schmutzigen Teller.


  Den Mädchen war untersagt, in Valmonts Gegenwart zu essen. Er fand den Anblick kauender Frauen höchst widerwärtig. Fleur und den anderen mochten ihre Fehltritte verziehen werden, aber sie zahlte ganz gewiss später für ihren Fauxpas, wenn Valmont in der Stimmung war, sie zu bestrafen.


  »Er sieht Sie anders an als die anderen«, bemerkte Lyon. »In welcher Beziehung stehen Sie zu ihm?«


  Juliette räusperte sich und wandte sich wieder Lyon zu, der nach wie vor zu Valmont blickte. Endlich hatte sie einen Anhaltspunkt.


  »Er ist mein Vormund. Vielleicht haben Sie von ihm gehört? Sein Vater besaß ein Weingut in Burgund.«


  Lyon drehte sich zu ihr. »Besaß?«


  »Die Phylloxera zerstörte es vor drei Jahren.«


  »Ja, natürlich. Die Valmonts. Sie besaßen über fünfhundert Morgen, wenn ich mich richtig erinnere.«


  »Oui. Die ganze Familie war dort beschäftigt. Würde es noch existieren, wären wir jetzt von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang mit der Lese beschäftigt. Daher frage ich mich auch, woher Sie die Zeit für einen Aufenthalt in Paris nehmen. Fängt die Weinlese in der Toskana früher an als in Frankreich?«


  Sichtlich verwundert über den Themenwechsel, schüttelte Lyon den Kopf. »Nein«, antwortete er langsam, »allerdings wird die Lese bis zu meiner Rückkehr beendet sein. Danach stehen andere Aufgaben an, die vor dem Winter erledigt werden müssen, wie Ihnen gewiss bekannt ist.«


  »Ihr Weingut …«, begann sie und sah scheu zu ihm auf. »Wie kommt es, dass Sie trotz der Plage hervorragende Erträge erzielen?«


  Eine längere Pause signalisierte ihr, dass er Verdacht schöpfte. Leider machte die Tinktur sie ungeschickt bei ihrer Befragung.


  »Hat er Ihnen aufgetragen, mich das zu fragen?« Er deutete zu Valmont, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


  Juliette öffnete und schloss ihren Fächer mit hastigen Handbewegungen. »Ist es denn ein Geheimnis? Ich würde meinen, dass uns alle naturgemäß interessiert, wie Sie es anstellen. Sie müssen nämlich wissen, dass der Grund, weshalb er nach Paris floh, der ist, dass die gesamten Ländereien seines Vaters durch die Plage ruiniert wurden. Die Familie hat alles verloren.«


  »Der Vater …« Lyon überlegte.


  »Sicher haben Sie gehört, dass er sich das Leben nahm und nichts als Schulden hinterließ. Dies hier«, sie wies auf den Salon, »ist alles, was vom Valmont-Vermögen übrig blieb. Die Weinberge, in denen seine Vorfahren jahrzehntelang arbeiteten, liegen nun brach. Dies ist das erste Jahr seit ewigen Zeiten, in dem buchstäblich in ganz Frankreich keine Weinlese stattfindet.«


  Lyon nickte. »Dasselbe gilt für viele Weingüter in ganz Europa. Meine Familie investiert viel in Forschung und unterstützt die Betroffenen. Aber Sie können Ihrem Vormund sagen, dass unsere Weinberge nach wie vor nicht befallen sind. Und, nein, wir haben kein Gegenmittel gefunden. Sowie wir eines haben, werden wir es allen anderen mitteilen.«


  »Welche Zuversicht! Darf ich daraus schließen, dass Sie kurz vor einem Durchbruch stehen?«


  Er sah sie prüfend an und lehnte einen Arm gegen die Wand, so dass sie von ihm in die Ecke gedrängt war. Er duftete frisch, maskulin, und sein Atem wehte in das Haar an ihrem Ohr, als er murmelte: »Beantworten Sie meine ursprüngliche Frage, und ich werde auf Ihre antworten.«


  »Bitte … nicht hier!«


  Fleur und einer ihrer Verehrer gingen an ihnen vorbei zu einer grünen Tür in der Nähe. Sie legte Juliette kurz eine Hand auf den Arm, ehe sie durch die Tür verschwand, von wo aus sie einen Korridor hinunter in eines der Privatgemächer gehen und ihren Begleiter erfreuen würde. Arlette blickte ihnen sehnsüchtig nach, blieb jedoch weiter in der Nähe des Büfetts und lauschte aufmerksam.


  Lyon sah den beiden ebenfalls nach. »Was ist da hinten?«


  »Dort sind Privaträume für private Vergnügen. Monsieur Valmont ließ sie letztes Jahr neu herrichten. Es sind recht eindrucksvolle Gemächer. Möchten Sie eines von ihnen aufsuchen?«


  »Mit der kleinen Fleur?«


  Juliette versuchte, sich einzureden, dass sich keine Eifersucht in ihr regte, wenn sie sich vorstellte, wie er das Bett mit ihrer Freundin teilte. »Oder mit einem der anderen Mädchen, die momentan verfügbar sind.«


  »Aber Sie wollen mir die Zimmer nicht zeigen? Gehört das nicht zum Plan Ihres Vormunds?«


  Betont gelassen zuckte sie mit den Schultern. »Er wies mich an, sie Ihnen zu zeigen, falls Sie es wünschen. Ich hingegen ziehe es vor, die Herren ausschließlich im Salon zu unterhalten.«


  Er stieß die grüne Tür weit auf und legte eine Hand auf ihren Rücken, um Juliette in die Richtung zu bugsieren. »Machen Sie eine Ausnahme!«


  Instinktiv blickte sie sich nach Valmont um, den jedoch jemand zu einer Runde Vingt-et-un an den Kartentisch gelockt hatte.


  Sie durfte sich nicht darauf verlassen, dass Satyr wiederkäme. Viele der Herren waren Stammgäste, doch manche Neuankömmlinge kehrten nach ihrem ersten Besuch nicht mehr zurück. Folglich könnte dies ihre einzige Chance sein, möglichst viel von dem in Erfahrung zu bringen, was Valmont wissen wollte. Seine Fragen mussten Vorrang haben, auch wenn sie selbst einige hätte, die sie Satyr gern gestellt hätte.


  Also tippte sie ihm mit der Fächerspitze auf die Brust und bedachte ihn mit einem ermahnenden Blick. »Nun gut. Aber nicht zum Vergnügen, lediglich zur privaten Konversation, und ich bin nicht einmal sicher, wie privat unsere Konversation werden darf. Comprenez-vous?«


  Er nickte, woraufhin sie eine Kerze in die Hand nahm und sich umdrehte, um ihm vorauszugehen. Sie erwartete beinahe, dass Valmont sie jeden Moment zurückrufen würde. Obgleich er es von sich aus vorgeschlagen hatte, wusste sie, dass es ihm nicht gefiele, sie mit diesem Mann mitgehen zu sehen, dem er so vieles neidete. Doch Valmont rührte sich nicht, und so fand sie sich bald in dem stillen Korridor wieder. Sie atmete sehr viel leichter, nachdem die Salontür hinter ihnen zugefallen war.


  Im Gang stand ein Wachmann, dessen Anwesenheit es für die Mädchen relativ sicher machte, sich allein mit Herren in einem der Gemächer aufzuhalten. Er würde bis in die frühen Morgenstunden in Hörweite bleiben.


  Lyon folgte ihr durch den halbdunklen Korridor, so nahe, dass sie ihn hinter sich fühlte, als sie vor einem Raum anhielt. »Als Erstes haben wir hier das maurische Zimmer.«


  Das »Occupé«-Schild hing an der Tür, was bedeutete, dass sich selbst zu dieser frühen Stunde schon jemand hierher zurückgezogen hatte.


  Von drinnen waren scharfe, schneidende Schnalzgeräusche zu hören. Die Peitsche. Juliette musste nicht lange raten, wer sich dort mit einem Gast vergnügte, denn nur eines der Mädchen konnte sich für derlei Dinge erwärmen: Gina.


  »Es scheint besetzt zu sein«, bemerkte Lyon. »Fleur?«


  Juliette reckte ihr Kinn, weil sie sich weigerte, beschämt zu sein. »Nein, das ist ein anderes Mädchen. Wie dem auch sei, hier gibt es noch weitere interessante Zimmer.«


  Sie eilte zur nächsten Tür, an der kein Schild hing. Kaum aber dachte sie an dessen Innendekor, überlegte Juliette es sich anders. »Wenn ich es recht bedenke, gibt es ein Zimmer weiter hinten, dass Ihnen gewiss besser gefiele.«


  Als sie zurückwich, kollidierte sie rücklings mit Lyon. Zwar hatte er sich nicht gerührt, doch sie spürte deutlich etwas Langes, Hartes unten an ihrem Rücken. Hastig machte sie sich gerade und erstarrte wie ein Reh vor einem Raubtier.


  Seine Erektion! Selbst durch die Kleidungsschichten hindurch konnte sie die Konturen erahnen – riesig und sengend heiß, zudem mit einer runden und festen Spitze, die beinahe die Ausmaße des Türknaufs hatte, auf dem nach wie vor ihre Finger ruhten.


  Eine große Hand legte sich auf ihre Hüfte und drückte sie, was einen erotischen Schauer auslöste. Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Anspannung wie kurz vor einem Blitz. Unendliche Sekunden standen sie stumm da.


  »Ich will dich!«, raunte er ihr zu.


  Juliette schüttelte den Kopf. »Der Wachmann.«


  Lyon griff um sie herum und bedeckte sanft ihre kalten Finger mit seinen warmen auf dem Knauf, den er leise drehte. Im nächsten Augenblick schwang die Tür auf. Wie von selbst trat Juliette in das Zimmer. Sobald sie sich von ihm entfernte, fühlte sie eine unangenehme Kühle an ihrem Rücken. Am frühen Abend waren in sämtlichen Zimmern Feuer gemacht worden, in diesem allerdings war es fast verglommen.


  Hinter ihr wurde die Tür geschlossen. Juliette sah unglücklich zu dem Bett und dann zu ihm. Nun, da sie allein waren, würde er sich ihr wahrscheinlich aufdrängen, und sie wusste nicht recht, wie sie dann reagieren sollte. Zunächst aber ging er zum Kamin und schürte das Feuer.


  Ihr Blick wanderte zu dem geschnitzten Kaminsims, neben dem er stand. Möglicherweise waren sie hier nicht richtig allein. Jedes Zimmer verbarg geheime Fenster, durch die alles von außen beobachtet werden konnte, falls die Sicherheit der Frauen oder ihrer Gäste gefährdet wäre.


  Sie entzündete die Wandleuchten mit ihrer Kerze und beobachtete verstohlen, wie er die exotische Gestaltung des Zimmers aufnahm. Juliette selbst hatte sich das faszinierende Dekor längst allein angesehen; folglich wusste sie genau, was wo zu entdecken war.


  Zum Beispiel war ihr bekannt, dass sich über dem Kamin, hinter den Freskenaugen eines lüsternen Soldaten, ein Paar verborgene Gucklöcher befanden. Sie hob zwei Weinkaraffen von einem Teewagen und stellte sie so auf das Kaminsims, dass sie das Gesicht des Soldaten abdeckten und somit jeden Beobachter von dem Geschehen im Raum abschnitten. Zusätzlich klappte sie ihren Fächer aus und lehnte ihn hinter den Karaffen an die Wand.


  »Wie heißt dieser Raum?«, fragte Lyon, nachdem er das Feuer wieder entfacht hatte. Seine Stimme klang samtig, passend zu der sinnlichen Umgebung.


  »Das Pompeji-Zimmer. Die Einrichtung orientiert sich an den Ausgrabungen der antiken italienischen Stadt nahe Neapel.«


  »Erzählen Sie mir, was hier gewöhnlich getrieben wird!«


  »Ich glaube, das wissen Sie bereits.«


  »Trotzdem würde ich es gern aus Ihrem Munde hören.«


  Sie stellte ihre Kerze in einen leeren Halter und machte einen Schritt auf Satyr zu. »Na schön. Die Einrichtung, die Fresken und die Statuen sollen an die Lupanare erinnern, die …«


  »Pompejanischen Freudenhäuser.«


  »Waren Sie dort?«, fragte Juliette überrascht.


  »Nein, mein ältester Bruder erzählte mir von ihnen. Nicholas sammelt Antiquitäten und besucht gern Ruinen und Ähnliches. Wir verlassen selten alle zusammen das Weingut, sondern unternehmen unsere Reisen einzeln. Aber fahren Sie fort! Sie beschrieben den Sinn und Zweck dieses Zimmers.«


  »Nun, wie die Freudenhäuser soll auch das Interieur hier die Lust anregen, wie Sie sich wohl schon denken können. Sie sollen zum phantasievollen Austausch ermuntern.«


  Das amüsierte Funkeln in seinen Augen nahm sie als Affront. »Sie haben einen seltsamen Sinn für Humor, Monsieur.«


  »Tu me comprends mal. Ich wollte eigentlich eine etwas detailliertere Beschreibung – beispielsweise die, was man hiermit tut.« Er zeigte auf eine Sammlung von hölzernen und ledernen Dildos, die neben einer Ziegenhaut mit Olivenöl standen. An der Wand darüber hingen eine Reitgerte, Fesseln und anderes.


  Juliette blickte in seine juwelengleichen Augen. Einst hatten ihre eigenen genauso lächeln können wie seine, aber dann war das Leben viel zu ernst geworden und hatte sie gelehrt, ihr Lachen zu unterdrücken.


  »Man könnte sagen, dass es Instrumente sind, die zur Befriedigung unnatürlicher Gelüste dienen.«


  »Unnatürlich?« Er zog die Brauen hoch, und sein Grinsen schien ihre katholische Erziehung zu verspotten. »Ist Lust denn nicht der natürlichste Instinkt der Menschheit überhaupt?«


  Es kostete sie einige Mühe, nicht darauf zu achten, dass er vor einem Fresko von Priapus stand, dem römischen Gott der Lust und der Fruchtbarkeit. Auf dem Fresko bewachte Priapus einen Garten, und sein extrem langer Penis sollte eventuelle Diebe einschüchtern.


  Leider musste sie doch hingesehen haben, denn nun betrachtete Lyon die abgebildete Szene. »Wie mein Bruder erzählt, hat man in den Ruinen Pompejis reichlich erotische Kunst, Fresken, Symbole und Inschriften gefunden, die von den Ausgrabenden als Pornographie bezeichnet wurden. Sogar viele der Haushaltsgegenstände waren mit ähnlichen Motiven verziert. Die Allgegenwart solcher Objekte legt den Schluss nahe, dass man in jenen Tagen um einiges freizügiger eingestellt war.«


  In der Stille hörten sie mehrere Peitschenhiebe aus dem Nebenzimmer und ein leises Wimmern von Gina.


  Juliette räusperte sich. »Ja, vielleicht. Wollen wir uns nun ein anderes Zimmer ansehen, Monsieur?«


  »Ich würde zunächst gern mehr über dieses erfahren.« Er schritt ein Stück an der Wand entlang und studierte das Fresko, das mehrere miteinander verbundene antike Szenen schilderte, von denen eine verwegener als die andere war. Vor dem Gemälde eines Freudenmädchens, das offenbar für einen Gast posierte, blieb er stehen. Es war ein Ölgemälde aus dem früheren Gutshaus der Valmonts.


  »Eine Prostibula«, las er von der kleinen Goldplakette unten am Rahmen ab.


  »Eine ›Morue‹, wie wir in Frankreich sagen. Sie steht vor ihrem Stabulum, der Zelle oder dem Stall, und wartet auf männliche Gäste«, erklärte Juliette, die sich neben ihn stellte. »Sie sieht allerdings nicht besonders glücklich aus, finden Sie nicht auch?«


  Er blickte zu ihr auf. »Wären Sie an ihrer Stelle glücklich?«


  Aus dem Nebenzimmer drang nun ein rhythmisches Klopfen, begleitet von weiblichem Stöhnen und rohem männlichem Ächzen.


  Was die Prostibula tat, war eine niedere Form dessen, was hier in Valmonts Etablissement stattfand, wie Lyon zweifellos wusste.


  »Non«, antwortete sie.


  Lyon wandte sich wieder dem Bild zu und betrachtete das Gesicht der Frau. »Sie antworten zu rasch, ohne nachzudenken. Sehen Sie sich die Frau richtig an, achten Sie auf ihr Gesicht! Und stellen Sie sich vor, Sie wären in ihrer Position, an einem Tag, an dem Ihr Leben sich vollkommen verändert.«


  Er trat hinter Juliette, so dass sie beide vor dem Gemälde standen, legte seine Hände auf ihre Schultern und fuhr mit einer ruhigen, faszinierenden Stimme fort: »Stellen Sie sich vor, Sie sind die Frau, die dort auf einen Mann wartet. Auf irgendeinen Mann, von dem Sie hoffen, er würde Sie im Vorübergehen bemerken. Sie sind ziemlich neu in diesem Gewerbe und schüchtern. Heute Morgen hatten Sie zwei Kunden, aber Sie wissen, dass Sie nichts zu essen haben werden, falls niemand mehr kommt. Deshalb hoffen Sie auf weitere.


  Männer aus allen gesellschaftlichen Schichten gehen vorbei, wägen Ihren Wert gegen die Münzen in ihren Taschen ab. Sie bezirzen und umwerben sie mit Ihrem Lächeln. Aber keiner bleibt stehen … bis schließlich einer kommt, der seine Schritte verlangsamt und bei Ihnen innehält.«


  Juliette erschauderte trotz des Feuers. Seine Hände glitten ihre Arme hinunter und wieder hinauf und wärmten sie mehr, als es der Kamin konnte.


  Warum stellte er nicht seine Fragen, dann hätten sie es hinter sich? Sie öffnete den Mund, um ihn mit ihren eigenen Fragen herauszufordern, nur leider waren die Worte, die sie aussprach, nicht die, die sie hatte hervorbringen wollen.


  »Sie sollten von hier fliehen«, flüsterte sie.


  Seine Hände verharrten nur einen winzigen Moment, dann waren sie plötzlich an ihrer Taille. Sanft strichen sie nach oben, über ihre Rippen und höher, bevor sie wieder hinabwanderten und gleich aufs Neue hinauf. Mit jedem Mal kam er den Wölbungen ihrer Brüste näher, bis sie beinahe von Sinnen vor Verlangen danach war, er möge sie endlich richtig berühren.


  »Aber der Mann begehrt Sie«, murmelte Lyon geradezu hypnotisch. »Sie sehen es in seinen Augen. Sie nicken und drehen sich um, um ihn in Ihre Lupanare zu führen, in Ihre kleine Kammer. In dem Korridor hängen Bilder, die unterschiedlichste Stellungen abbilden, welche er vielleicht gern mit Ihnen erproben möchte. Und zahlreiche Fetische, die Sie anbieten könnten. Manche Kunden brauchen derlei Inspiration und Anleitung. Sie fragen sich, ob er sich die Bilder ansieht, während er Ihnen folgt. Als Sie sich umdrehen, ruhen seine Augen einzig auf Ihnen, und er scheint sich zu fragen, wie Sie unter Ihrer Tunika aussehen mögen. Sie überlegen, was er mit Ihnen tut, wenn Sie allein mit ihm sind …«


  Nebenan wurde Ginas Stöhnen heiserer und leidenschaftlicher. Es mischte sich mit dem Pochen des Bettgestells an der Wand und wurde hier und da vom Knallen der Peitsche unterbrochen. Morgen würde Ginas Haut Schwellungen aufweisen, wo sie jeder sehen konnte. Aber das Mädchen genoss es beinahe so sehr, mit ihren Malen zu protzen, wie den Akt, in dem sie selbige zugefügt bekam.


  Und Juliette würde sie insgeheim darum beneiden.


  Die anderen Mädchen glaubten, sie wäre mit ihrer selbst auferlegten Keuschheit zufrieden. Sie dachten, Juliette hätte gar kein Verlangen nach den fleischlichen Vergnügungen, denen sie alle nachgingen. Doch sie kannte ihre körperlichen Schwächen und wusste, dass sie sich hier auf gefährlichem Terrain bewegte. Das Beste wäre, alles schnellstens zu beenden. Nur noch nicht gleich. Noch nicht.


  »Sie erreichen Ihre fensterlose Kammer. Dort ziehen Sie den fadenscheinigen Vorhang zu, der anstelle einer Tür vor der Kammer hängt. Drinnen erscheint Ihr Kunde größer, sein Körper den ganzen Raum auszufüllen. Sie schreiten auf Ihr Bett zu, ihm voraus, genau wie Sie auch andere Männer vor ihm dorthin geführt haben. Es ist aus Stein, mit frischem Stroh gepolstert, das Sie nach dem letzten Kunden dort auslegten.


  Während Sie ihm Ihren Rücken zuwenden, stellt er sich dicht hinter Sie, streicht Ihr Haar zur Seite und berührt Ihren Hals hier mit seinen Lippen.«


  Etwas streifte die Stelle hinter Juliettes Ohr. Weiche maskuline Lippen. Einladend neigte sie ihm ihren Hals entgegen, und er küsste sich bis zu ihrer Schulterbeuge hinab.


  Dabei weckte er eine unendliche Sehnsucht in ihr, und sie wartete auf das, was er als Nächstes sagen würde. Sollte er seine erotische Geschichte abbrechen, würde sie sterben.


  »Er berührt Sie überall, und Sie fühlen seine Wärme durch das dünne Kleidungsstück. Die meisten Kunden ziehen es einfach nur hoch und schieben sich in Sie hinein. Nicht er. Seine Berührung ist anders, langsam.«


  Lyons Stöhnen erklang im Chor mit ihrem Seufzer, als seine Hände sich tiefer wagten, den Stoff an ihren Hüften bündelten und sie an seinen wiegten. Sein in der Hose gefangenes Glied schmiegte sich groß und hart an ihren Po und drängte pulsierend darauf, befreit zu werden. Unterdessen massierte, streichelte und neckte er die Wölbungen ihres Derrière, um sie sich ganz genau einzuprägen.


  Jeder Satz, den er sprach, machte Juliettes Brust enger. Sie rang die Hände vor ihrer Taille, kratzte sich mit ihren Nägeln.


  »Er wartet auf Ihr Zeichen, dass Sie für ihn bereit sind und wünschen, was er Ihnen zu geben hat. Er fragt Sie, ob er Ihr Erster an diesem Tag ist, und Sie belügen ihn, weil Sie glauben, er möchte es. Dabei interessieren ihn solche Dinge nicht. Er schätzt vielmehr erfahrene Damen …«


  Juliette öffnete den Mund und blickte starr auf das Gemälde vor ihr, unfähig, die Augen von der Szene abzuwenden, die ihn inspirierte.


  Zum ersten Mal seit Jahren reagierte sie tatsächlich auf die physische Berührung eines Mannes. Früher am heutigen Abend war er als Phantom zu ihr gekommen, nun jedoch war er nur allzu real.


  Sie bewegte sich kaum merklich, was jedoch zur Folge hatte, dass ihre feuchten Schamlippen sich genüsslich zusammenzogen. Geschwollen und pochend öffneten sie sich sogleich wieder vor lauter Verlangen nach ihm.


  Es war, als stünde sie wieder auf der Brücke. Die Erinnerung an sein nur empfundenes Eindringen war nach wie vor lebendig, und nun spürte sie sein hartes Glied an ihrem Po. Er könnte ohne weiteres ihre Röcke hochheben und in ihr sein – ganz einfach.


  Ihr Kopf sank gegen seine Schulter, während sie ihre Hände auf seine legte und sie sanft drückte.


  Ein kehliger Schrei aus dem Nebenzimmer brach den Zauber, den Lyon gewirkt hatte. Ginas Kunde war zum Höhepunkt gekommen.


  Verlegen richtete Juliette sich auf und blickte blind an die Wand. »Schluss! D-das ist genug.« Sie schob seine Hände fort und ballte die ihren vor ihrer Brust zu Fäusten, um ihr Herz vor ihren Gefühlen zu schützen wie auch vor dem, was er als Nächstes sagen würde.


  Was hatte sie sich bloß gedacht? Valmont würde sie befragen, und sie hatte bisher kaum etwas von dem erfahren, was er wissen wollte. Sie hatte ja nicht einmal die Fragen gestellt, die ihr auf der Zunge brannten.


  Lyons Atem strich über ihr Haar. »Sie waren heute Abend auf der Brücke, nicht wahr?«


  Flink drehte sie sich in seinen Armen um und zog ihn näher.


  »Antworten Sie mir!«, verlangte er, sie auf Abstand haltend.


  »Sie wissen doch, dass ich es war.«


  »Sie konnten uns sehen.« Er betrachtete sie prüfend.


  »Oui! Um Gottes willen!« Sie schlang einen Arm um ihn und hauchte: »Sie dürfen nur flüstern.« Dann nickte sie zum Kamin. »Selbst hier haben die Wände Ohren.«


  Lyon stellte seine Beine weiter auseinander, umfasste ihren Po und hob sie dichter zu sich. Seine Lippen nahmen ihre gierig gefangen, und es fühlte sich herrlich an. Alles stand auf dem Spiel, dennoch hatte sie sich nie sicherer und beschützter gefühlt. Außer dem Knacken des Feuers und ihrer gelegentlichen Seufzer war es vollkommen still.


  »Diese Kreatur bei Ihnen, ich sah, wie sie beschaffen war«, brachte Juliette zwischen zwei Küssen heraus. War diese lustverklärte Stimme wirklich ihre?


  »Mmh.«


  Sie legte beide Hände an seine Wangen und schob ihn gerade weit genug von sich, dass ihre Lippen sich nicht mehr berührten. Ein Bernsteinglühen glänzte ihr unter halbgeschlossenen Lidern entgegen. Im Feuerschein warfen seine dichten Wimpern Schatten auf sein Gesicht.


  »Was war sie?«, hauchte Juliette.


  Sein Blick fiel auf ihren Mund.


  »Eine Nereide«, antwortete er, bevor er sie erneut mit seinen Lippen erkundete.


  Eine Nereide. Wiederholte Juliette im Geiste. Keine Meerjungfrau.


  »Und ihr Name?«, erkundigte sie sich und wandte das Gesicht ab.


  »Sibela.«


  Enttäuschung überkam sie, aber sie fragte nur: »Wie stehen Sie zu ihr?«


  »Wie stehen Sie zu Valmont?« Er küsste sie einmal, zu kurz, und lehnte sich vor, so dass seine Hüften sie an der Freskenwand gefangen hielten. Gleichzeitig presste er seine Arme zu beiden Seiten von ihr an die Wand. »Ist er Ihr Geliebter?«


  Von nebenan waren Bewegungen und Stimmen zu hören, als das Paar das maurische Zimmer verließ. Dann entfernten sich Schritte den Korridor entlang zum Salon, worauf es sehr still wurde.


  Würde der Wachmann nun umso mehr auf sie achten? Wer belauschte sie sonst noch?


  Sie senkte ihre Stimme, bis er sie kaum hören konnte. »Nein, er bedeutet mir nichts.«


  Stöhnend glitt Lyon mit seinen Lippen seitlich an ihrem Hals hinab.


  Ein zartes seidenumhülltes Bein legte sich um seine Schenkel.


  Durch die Stoffschichten hindurch brannte sein Glied an der Öffnung ihres Schoßes. Er verlagerte sein Gewicht, so dass sein Schaft sich an ihr rieb. Mmm.


  »Wie lauteten seine Instruktionen, mich betreffend?«, fragte er leise.


  »Ich soll Sie umwerben, mehr als die anderen Gäste, jedenfalls heute Abend. Ich soll einiges über Ihr Weingut herausfinden.« Und tat sie es nicht, drohte ihr Übles.


  »Wozu?«


  »Er neidet Ihnen den Erfolg. Es würde nicht unbedingt helfen, sollte er herausfinden, dass ich mit Ihnen so zusammen bin.« Zwischen ihnen zuckte sein Glied, und Juliette stöhnte.


  Seine Züge wurden entschlossener. »Ich logiere im Hotel am Quai d’Anjou. Kennen Sie es?«


  Sie sah zu ihm auf und nickte verhalten. Natürlich kannte sie es. Das Hotel befand sich in der baumgesäumten Uferstraße auf der Île Saint-Louis und war eines der ältesten und teuersten von Paris.


  »Kommen Sie mit mir dorthin!«


  »Jetzt?«


  Mit einer Hand zog er ihr Bein fester um sich, so dass sie sich noch unzüchtiger nahe waren als zuvor. »Damit wir frei sprechen können.« Dann fügte er leiser und verführerisch hinzu: »Und damit ich Sie ohne Publikum vögeln kann.«


  Erschrocken stemmte sie sich gegen ihn. »Non! Haben Sie nicht gehört, was ich eben sagte?«


  »Wenn nicht heute Nacht, dann morgen. Bereiten Sie mir eines Ihrer berühmten Diners, falls Ihnen das ein glaubwürdiger Vorwand wäre, mich aufzusuchen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin bereits anderweitig gebunden – für immer. Kehren Sie in die Toskana zurück, noch heute Nacht! Und kommen Sie nie wieder her!«


  Mit einem Knurren küsste er sie abermals leidenschaftlich, bis sie willens war, allem zuzustimmen, was er verlangte. Sie sollte dies hier nicht wollen, ermahnte sie sich. Was immer er einzig durch seine Nähe an Gefühlen in ihr auslöste: Es war ein Fehler, sie zu begehren. Hatte sie denn vor drei Jahren nichts gelernt?


  Seine Lippen wichen ein wenig zurück, und sie folgte ihnen, weil sie ihn noch nicht aufgeben wollte.


  »Ihr Monsieur kommt«, informierte er sie verdrossen.


  Sie blinzelte. »Wie bitte?«


  »Valmont.«


  Juliette stieß einen verzweifelten Schrei aus und sprang von ihm weg. Ihr Herz pochte wie verrückt. Valmont musste sich angeschlichen haben, ohne dass sie es bemerkt hatte. Rasch richtete sie ihre Kleidung und ihr Haar.


  Lyon lehnte sich mit einer Schulter an die Wand, verschränkte die Arme vor seiner Brust und beobachtete sie.


  Einen Moment später wurde heftig an die Tür geklopft. »Juliette? Bist du dort drinnen? Ist Lord Satyr bei dir?«


  Die Tür ging auf.
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  Monsieur Valmont brachte einen solch strengen Mordgeruch mit sich, dass er Lyon mit der Wucht einer Gewehrkugel traf. Lodernde Wut regte sich in ihm. Zwar war sein Geruchssinn nicht so gut wie der seiner Brüder, reagierte jedoch weit empfindlicher auf manche isolierten Gerüche. Wie beispielsweise Blut.


  Er sah auf die sauberen manikürten Hände des Mannes, an denen heute eindeutig schon Blut geklebt hatte. Das Lebenselixier ahnungsloser, unschuldiger Opfer. Tiere, die um des Nervenkitzels willen geschlachtet worden waren, nicht wegen der Notwendigkeit, Nahrung zu bekommen.


  Etwas vor sich hin raunend, schritt Valmont an ihnen beiden vorbei zum Kaminsims, wo er die Karaffen und den Fächer wegnahm. Dann wandte er sich mit einem süßlichen, aufgesetzten Lächeln zu ihnen um und kam näher.


  Aus der Nähe wirkte dieser Mann noch kadaverähnlicher, wie Lyon feststellte, die Wangen eingefallen und die Lippen bläulich. Seine schwarzen Augen hatten jenen Glanz, wie ihn Alkohol hervorbrachte. Absinth, dem Geruch nach zu urteilen. Wahrscheinlich hatte er einst als gutaussehend gegolten, doch seine Sucht forderte ihren Preis.


  »Wie ich sehe, haben Sie sich mit unserer Juliette bekannt gemacht, Monsieur Satyr«, eröffnete Valmont das Gespräch und strich ihr eine Locke nach hinten, die über ihre Brust gefallen war. Diese Geste stellte eine wenig subtile Besitzerklärung dar. Juliette regte sich nicht, sondern nahm ihren ahnungslosen, puppenartigen Gesichtsausdruck an.


  »Ich habe es versucht«, entgegnete Lyon, der zu Juliette blickte. Hatte sie gelogen? Trieb sie es gar mit diesem wandelnden Leichnam? Es kümmerte ihn nicht, dass andere Männer sie gehabt hatten, aber keiner von ihnen, erst recht nicht dieser, würde je wieder zwischen ihre Beine gelangen. Dieses Vergnügen bliebe fortan einzig ihm vorbehalten.


  Etwas anderes an ihr veränderte sich. Aufmerksam atmete Lyon durch die Nase ein. Als er sie in seinen Armen gehalten hatte, begann sie, ihn zu wollen, obwohl sie behauptete, es nicht zu tun. Und mit ihrem Verlangen war ihr Duft in die Luft aufgestiegen, gleich einem verlockenden Weihrauch, der aus einer exotischen Dschinnlampe aufwaberte.


  Jetzt jedoch war er vollständig verschwunden. Konnte sie ihr Verlangen so abrupt eindämmen? Eine solche Leistung bedurfte unglaublicher Entschlossenheit … und Selbstverleugnung.


  Unter dem Vorwand, sich an dem Wein auf dem Teewagen zu bedienen, griff Lyon zwischen sie und ihren »Vormund«, so dass er die beiden weiter voneinander trennte. Er ließ sich reichlich Zeit, sich ein Glas einzuschenken, das er nicht wollte, und ihnen Wein anzubieten, den sie ablehnten. Derweil schaffte er es, den Abstand zwischen beiden so weit zu vergrößern, dass Valmont am Ende ganz beiseitetreten musste.


  »Sind Sie verwandt?«, fragte er sie und wies mit seinem Glas von Juliette zu Valmont.


  »Oh, pardonnez moi! Ich muss mich vorstellen.« Valmont gab sich übertrieben höflich, presste eine seiner unlängst noch blutbesudelten Händen auf sein blütenweißes Hemd und verneigte sich. »Ich bin Monsieur Pierre Valmont und habe die Rolle von Juliettes Beschützer übernommen, die ich innehabe seit …«


  Er blickte um Lyon herum zu ihr. »Wie lange schon, Chérie?«


  »Seit drei Jahren«, antwortete sie hölzern.


  »Oui, ja, natürlich.«


  »Ungefähr seit jener Zeit, seit Ihre Familie ihr Vermögen verlor, oder irre ich mich?«, erkundigte Lyon sich, der Valmont willentlich provozierte.


  »Oui«, entgegnete Valmont und betrachtete ihn. Ein Ausdruck tiefsten Hasses huschte über sein Gesicht, den er nicht vollends verbergen konnte.


  Der Wein seines Vaters war von der Phylloxera zerstört worden, und anscheinend machte er aus irgendwelchen Gründen Lyon und dessen Familie dafür verantwortlich. Oder aber er neidete einfach anderen, dass sie Glück hatten und er nicht. Solche Feinheiten zu entschlüsseln, lag Lyon nicht besonders.


  »Mademoiselle Rabelais und ich sprachen vorhin schon darüber. Aber seither schweiften wir zu anderen Gesprächsthemen ab. Offen gesagt war ich in dem Moment, da Sie zu uns kamen, im Begriff, sie zu überreden, dass sie mir morgen Abend in meinem Hotel eines ihrer Abendessen ausrichtet. Meine Reise nach Paris dauerte über eine Woche, und der Gedanke an ein wohlbereitetes Mahl erscheint mir außerordentlich reizvoll.«


  Hinter Valmont schüttelte Juliette den Kopf und gestikulierte mit der Hand, er solle aufhören – was Lyon geflissentlich ignorierte. So schmierig, wie Valmont war, würde er ihm vielleicht in dieser einen Sache behilflich sein, nämlich ihre Zustimmung zu gewinnen.


  »Ich erklärte Monsieur bereits, dass ich an den Freitagabenden anderweitige Verpflichtungen habe«, unterbrach Juliette.


  »Ein Jammer, denn ich muss bald auf unser Weingut zurückkehren«, fuhr Lyon fort. »Ich versicherte Mademoiselle sogar, jeden Preis für ein Dinner in solch entzückender Gesellschaft zu zahlen, aber sie schien mir unerweichlich.«


  Valmonts Augen funkelten angesichts der beträchtlichen Einnahmemöglichkeit. »Sie haben Glück, Monsieur, denn Juliette irrt sich«, verkündete er, worauf sie überrascht die Augen aufriss. »In ihrer Terminplanung hat sich eine unerwartete Lücke aufgetan, und so wird sie Ihnen doch zur Verfügung stehen können. Morgen Abend, sagten Sie?«


  Juliette sah ihn erschrocken an. »Mais non …«


  Monsieur Valmont manövrierte sich um Lyon herum und fing ihre flatternde Hand ein, die er hochhob und streichelte. »Ma chère, Monsieur Satyr hält sich nur kurze Zeit in Paris auf. Es ist höchst schmeichelhaft, dass er auf deine kulinarischen Talente brennt.«


  Lyon beobachtete sie und erwartete, dass sie widersprach. Offensichtlich wollte sie sich weigern, starrte stattdessen aber nur auf die bleiche Hand, die ihre tätschelte.


  »Ich kann Ihnen versprechen, dass mein Mündel Ihnen ein unvergessliches Mahl bereiten wird. Gewiss planst du es jetzt schon in deinem hübschen Köpfchen, nicht wahr, Juliette?« Valmont zupfte an der Spitze ihres Dekolletés, was eine sehr intime Berührung darstellte. Doch sie ließ sich nicht anmerken, es überhaupt wahrzunehmen.


  »Selbstverständlich«, antwortete sie matt.


  Beim Anblick von Valmonts Hand, malte Lyon sich aus, wie er diese wegriss und jeden Knochen brach. Sein Wunsch, Juliette zu beschützen und sein zu machen, war überwältigend.


  Dann sah er zur Tür. Er könnte Valmont problemlos hinausschieben, sich mit Juliette in diesem Zimmer einsperren, ihre Röcke hinaufreißen und sie sich nehmen. Sein Glied fand den Plan ausgesprochen gut.


  Andererseits war es zweifellos die falsche Herangehensweise, sollte er sich gleich in seiner ersten Nacht in Paris verhaften lassen. Und schließlich hatte er Valmonts Zusage, den morgigen Abend mit Juliette zu verbringen.


  Also sollte er gehen. Jetzt, oder er würde doch noch seinem anderen Plan nachgeben, was den Pariser Klatsch über Jahre nähren dürfte. Ihm persönlich wäre es egal, aber es wirkte sich ungünstig auf seine Familie aus, und diese musste er nun einmal vorrangig bedenken.


  Folglich bändigte er seine Besitzerimpulse und sagte: »Dann ist es abgemacht: Juliette besucht mich morgen in meinem Hotel, und zwar nicht später als vier Uhr nachmittags.«


  Ihr Blick verriet ihm deutlich, dass sie nicht freiwillig zu ihm käme.


  Nachdem alles arrangiert war, verließ er das Haus. Sein Bauch krampfte sich zusammen, weil er sie zurücklassen musste. Draußen auf der Straße schaute er sich zu den Lichtern um, die aus Valmonts Fenstern drangen, und schob die Hände in seine Taschen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie es irgendwie beherrschte, ihren Duft zu unterdrücken, musste Juliette Rabelais’ Zauber erstaunlich stark sein.


  Sie in Reichweite gehabt und nicht mit ihr geschlafen zu haben, hatte ihm den Rückzug schmerzlich schwergemacht. Ihr Duft war ihm noch viel zu gut im Gedächtnis, drängte ihn, zu ihr zurückzukehren und sie sein zu machen.


  Ihre Haut würde sich kühl auf seiner anfühlen, ihre Lippen wären sanft und doch nicht zu zart. Er würde sein Glied in sie eintauchen, in ihren meergrünen Augen versinken …


  Meergrüne Augen. Sibela. Teufel noch mal!


  Lyon drehte sich zum Park um. In den letzten Stunden hatte er verdrängt, dass es zwei Feentöchter in Paris gab und er versprochen hatte, sich heute Abend nochmals mit Sibela zu treffen.


  Mit großen Schritten überquerte er die verlassene Straße und lief die Treppe hinunter in den Park. Auf diese Verabredung freute er sich ganz und gar nicht.


  Seine ungestillte Lust peinigte ihn. Aber zum ersten Mal in seinem Leben bezog sie sich einzig auf eine bestimmte Frau. Und es war nicht Sibelas Körper, nach dem er sich verzehrte.


  Eine Vereinigung mit Feydons Meereskind mochte entschuldbar sein, aber falls er den Fehler beging, sich erneut mit ihr zu paaren, wäre sein Schicksal besiegelt. Zudem war es ihm unmöglich, sich mit einer anderen zu vereinen, nachdem er Juliette gefunden hatte. Er machte sich keineswegs vor, tiefe Gefühle für sie zu hegen. Allerdings war er auf eine Weise von ihr verzaubert, wie er es noch bei keiner Frau bisher erlebt hatte. Und ihn erfüllte eine beinahe knabenhafte Vorfreude auf den morgigen Tag.


  Sibela nähme die veränderten Umstände gewiss nicht gut auf. Sie würde eine Erklärung verlangen, und Lyon hielt es für überaus unklug, zu erwähnen, dass er die letzte halbe Stunde in den Armen ihrer Schwester verbracht hatte. Dennoch musste er mit ihr sprechen und herausfinden, was sie über Juliette wusste.


  Er hatte nur einmal mit Sibela geschlafen und nicht in einer Vollmondnacht. Entsprechend war das Band zwischen ihnen schwach und konnte noch zerrissen werden – was wiederum mit ihrer Hilfe einfacher ginge. Das war der Haken.


  Natürlich empfand sie keine tiefe Zuneigung für ihn, sehr wohl aber hatte er gespürt, dass sie eigene Gründe gehabt hatte, ihn zu suchen. Was vermochte sie dazu zu bewegen, jeden Anspruch auf ihn aufzugeben? Er überlegte, was er ihr im Tausch anbieten könnte. Schmuck? Land? Von beidem besaß er reichlich. Er müsste schlicht ergründen, was sie wollte, und es ihr geben – anstelle seiner selbst.


  Außerdem musste etwas unternommen werden, um sie zu schützen, doch in diesem Punkt wusste er gegenwärtig keine Lösung. Von seiner Art gab es niemanden mehr auf der Erde: keinen vierten Halbsatyr, der eine überzählige vierte Halbfee heiraten könnte.


  Es schien allerdings, als sollten seine Fragen ebenso wie ein weiteres Treffen vorerst aufgeschoben werden, denn obgleich er das Flussufer zweimal in alle Richtungen ablief, waren weder Sibela noch Reste ihres Duftes auszumachen.


  »Großartig!«, murmelte er gereizt und warf sich auf eine der Bänke an der Parkmauer, von der aus er das graue Stadthaus mit der roten Tür sehen konnte.


  Zweifellos würde Sibela wiederkommen, wenn sie hinreichend geschmollt hatte, und eventuell war es sogar besser, wenn ihre Unterhaltung noch ein paar Tage warten konnte. Sobald der Vollmond vorbei war, wären sie beide in einer klareren Verfassung – geistig wie körperlich. Dann konnte er Feydons Töchter in Ruhe miteinander bekannt machen und sie beide mit sich in die Toskana nehmen. Dort könnten er und seine Brüder gemeinsam ergründen, wer ihre Eltern waren und wie sie beiden gegenüber ihrer Pflicht nachkamen.


  Er stöhnte innerlich bei der Aussicht auf Nicks und Raines Reaktionen, wenn er mit zwei Frauen im Schlepptau ankäme statt mit einer. Die beiden würden ihn begeistert mit seinen angeblich magnetischen Fähigkeiten aufziehen.


  Als wäre sie durch seine Gedanken herbeigerufen worden, kam eine Frau über den Rasen auf ihn zu, die ihn anscheinend ansprechen wollte.


  »Ich bin nicht hier«, brummte er und winkte mit einer Hand ab. Die Frau blieb stehen, schüttelte verwirrt den Kopf und kehrte wieder zur Treppe zurück, von der aus sie auf die Brücke stieg.


  Lyon blickte sich um. Niemand sonst war im Park. Sie musste also vom Pont Neuf zu ihm hinabgestiegen sein. Seufzend errichtete er einen milden Zauber um sich, damit er nicht noch mehr Frauen anzog.


  Was verlockte sie alle, in solchen Scharen zu ihm zu strömen? War es der Umstand, dass drei Kreaturen mit Anderweltblut hierher nach Paris gekommen waren? In einer menschlichen Stadt, die mit derlei Dingen nicht vertraut war, konnten sie durchaus eine latente Magie bewirkt haben. Die andere Möglichkeit wollte er nicht einmal bedenken: dass die Anderwelt selbst in diese Welt eindrang.


  In einem Dachfenster in Valmonts Haus bewegte sich etwas. Während Lyon hinsah, kam Juliette an das Fenster. Das war also ihr Schlafgemach, wie er schon vor wenigen Stunden erraten hatte.


  Sie wiederzusehen jagte eine Lustwelle durch seinen Körper. Leider blieb Juliette nicht am Fenster. Sie zog die Vorhänge zu und ließ ihn mit seinem schmerzlichen Verlangen allein.


  Normalerweise würde er in dieser Situation eine Nebelnymphe herbeirufen, mit der er die Stunden durchvögelte, die er über Juliette wachte. Nur war deren schimmernder Körper selbst mit einem Tarnzauber schwer abzuschirmen. Trotzdem hatte er es schon im Freien getan, und er könnte sich ein Versteck im Park suchen. Ebenso gut könnte er sich mit ihr in den Schatten der Brücke stehlen oder in sein Hotel gehen und sie dort zu sich rufen.


  Doch er wollte sich nicht mit irgendeinem weiblichen Wesen vereinen. Wieder wanderte sein Blick zu dem Fenster.


  Sie war schuld.


  Er öffnete seine Hose und tauchte mit einer Hand tief hinein, wo er sie in das warme Schamhaar an seinen Lenden schmiegte.


  Geübte Finger, die wussten, was ihm gefiel, schlossen sich um die Wurzel seines Glieds. Mmm.


  Er neigte den Kopf nach hinten und genoss das sanfte Mondlicht auf seinem Gesicht und seinem Hals. Heute Nacht fehlte dem Mond nur noch wenig zu einem vollständigen Kreis. In nicht einmal vierundzwanzig Stunden würde den Satyr die heiligste Nacht des Monats heimsuchen und in einen Lustrausch versetzen.


  Unter dem Vollmond wäre Lyon potenter denn je, und wenn er wollte, konnte er in solch einer Nacht ein Kind zeugen. Ein glücklicher Zufall wollte es, dass seine Art sich in allen anderen Nächten paaren konnte, wo, mit wem und wie sie lustig war, ohne sich Sorgen um unerwünschte Kinder oder Krankheiten zu machen.


  Als erfahrene Frau würde Juliette sicher Vorkehrungen gegen eine Empfängnis treffen, nicht ahnend, dass er sie nach seinem Willen überwinden könnte. Was sie wütend machen dürfte, aber verlockend war es trotzdem. Ein Kind würde sie noch besser schützen als bloß eine Heirat mit Lyon, und das war schließlich König Feydons Wunsch gewesen. Da ein Satyr-Kind überdies lediglich einen Monat lang ausgetragen wurde, könnte Lyon sehr bald schon Vater werden.


  Allein die Vorstellung, wie ihr Bauch sich mit ihrem gemeinsamen Kind rundete und wie es dazu käme, ließ sein Glied wild zucken. Seine Augen fixierten das Dachfenster, während er mit der Hand einmal langsam seinen Schwanz hinaufglitt. Zuerst hielt er ihn dicht an seinem Bauch und zwang sich, es nicht zu übereilen. Unter seinen Fingern schwollen die violetten Adern an und erhitzten ihn.


  Als er den Übergang zwischen Schaft und Eichel erreichte, massierte er die empfindliche Sehne auf der Unterseite.


  Seine Lider flatterten und schlossen sich halb. Dennoch behielt er das dunkle Fenster im Blick, hinter dem sie sich verbarg. Eine sanfte Brise strich über seine Haut, und er stellte sich vor, sie wäre es, die ihre Röcke lüpfte und sich rittlings auf ihn hockte.


  Er lehnte sich weiter zurück und spreizte seine Beine. Es scherte ihn nicht, dass er zum Exhibitionisten wurde. Niemand konnte durch den Zauberschild sehen, den er um sich gewoben hatte, und selbst wenn, störte es ihn nicht mehr.


  Ein durchsichtiger Tropfen bildete sich auf seinem Glied, den er mit dem Daumen auf seiner Eichel verrieb. Dann malte er sich aus, wie er gegen ihre Öffnung drückte, die festen Schamlippen dehnte und von ihrem feuchten Nektar wie von einem zarten Kuss empfangen wurde. Ein weiterer Tropfen bildete sich, diesmal in ihr. Gleich darauf würde sie zurückweichen, um sich aufs Neue auf ihn zu senken und abermals zurückzuziehen.


  Mmm.


  Bald wurde es zu viel, und er wanderte mit der Hand nach unten, wobei er in seiner Phantasie tiefer zwischen ihre Beine drang und sich vorstellte, wie sie mehr und mehr von ihm in sich aufnahm.


  Seine Hand berührte seitlich seine Hoden, als er noch tiefer strich, und im Geiste war sie ganz auf ihn gesunken. Nun war sie vollständig offen für ihn, hatte ihn so tief in sich, dass ihr Pospalt seinen Hodensack einfing.


  Und dann glitt sie wieder fort, bis ihre Öffnung seine Eichel neckte, dass er beinahe kam. Gleich darauf sank sie tiefer, fester auf ihn.


  Dunkel und pulsierend richtete sein Schwanz sich steil auf und glänzte im Mondlicht von seinem eigenen Samen. Lyon streichelte sich zusehends schneller und blickte zur Brücke hinauf, wo er sie erstmals gesehen hatte. Dabei beschwor er seine Erinnerungen an ihre Haut, ihre Lippen und ihren vollkommenen Duft herauf.


  Seine Stöße wurden heftiger, sein Atem ging schwerer. In Erwartung des Höhepunktes spannte sich seine Bauchdecke an. Seine Faust rammte ein letztes Mal nach unten … und … dann …


  Ein erstickter kehliger Schrei entwich ihm. Sein Schwanz zuckte in seiner Hand, und ein Schwall Samen schoss aus der Spitze, der in hohem Bogen in das Gras zwischen seinen Füßen spritzte. Es folgten weitere Samenfontänen, die teils nach oben sprühten, seinen Handrücken, seinen Bauch und seine Hoden benetzten. Er bekam kaum noch Luft, denn es schien ewig so weiterzugehen.


  Götter, hörte das denn gar nicht mehr auf?! Selten kam er mit einer solch überwältigenden Wucht, schon gar nicht allein durch Masturbation.


  Irgendwann ließ es nach, und die Samenergüsse nahmen ab. Er drückte den letzten Rest aus der Gliedspitze. Ahh.


  Eine ganze Weile danach genoss er noch die wundervolle Befriedigung. Aber das Blut seiner Vorfahren speiste ihn weiterhin mit Verlangen, und sein Penis blieb dick und fest in seiner Hand, bereit für weitere Genüsse. Bald forderte er mehr, und Lyon gab ihm, was er wollte.


  Im Schatten von Zypressen und Ahornbäumen, umgeben von feuchter Herbstluft, befriedigte er sich wieder und wieder bis spät in die Nach hinein. Und jedes Mal, wenn er sich von Hand zum Orgasmus brachte, träumte er von ihr. Juliette. Seiner Erwählten.


  Der Mond war schon halb über den Himmel gewandert, ehe er letztlich ermüdete. Er wusch sich am Fluss, kehrte wieder zu der Bank zurück und machte es sich dort bequem.


  Nachdem er sich einmal gestreckt hatte, verschränkte er seine Arme vor der Brust und machte sich bereit, um den Rest der Nacht über Mademoiselle Rabelais zu wachen.


  Irgendwo in den himmlischen Gefilden lachte König Feydon sich sicher über das Dilemma kaputt, das er Lyon beschert hatte. Schwestern – die eine eine unleidliche Nereide, die andere eine unwillige Grande horizontale.


  Obwohl dies alles ein einziger Schlamassel war und er nicht froh darüber sein sollte, war er glücklich. Die morgige Nacht wäre Vollmond. Und Juliette würde kommen – auf mehr als eine Weise.


  


  Kurz vor Sonnenaufgang wurde an die Tür der Dachkammer geklopft, die Lyon so beharrlich beobachtete.


  Juliette zuckte in ihrem Bett zusammen. Es wurde ein zweites Mal geklopft, dann ging die Tür auf, und Fleur steckte ihren Kopf herein.


  »Bist du wach?«


  »Oui. Komm herein!« Juliette setzte sich auf und zog die Knie an ihre Brust. Sie hatte ohnehin nicht schlafen können, weshalb sie froh war, Gesellschaft zu haben.


  Fleur roch nach Sex und Parfüm und sah zugleich so frisch und unschuldig aus, dass niemand vermuten würde, womit sie die Nacht bisher verbrachte.


  Juliette rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen, und mit dem ihr eigenen Ungestüm sprang Fleur bäuchlings auf die Matratze, wo sie einen Ellbogen aufstützte und Juliette ansah.


  »Guck mal! Monsieur Tremont hat mir etwas geschenkt!« Sie hielt ihren anderen Arm in die Höhe und drehte das Handgelenk, so dass das Mondlicht, das durch den Spalt in den Vorhängen hereinfiel, ihr neues Armband zum Glitzern brachte.


  »Das ist sehr hübsch«, sagte Juliette, die es eingehend betrachtete.


  »Oui.« Fleur hielt sich eine Hand vor den Mund und gähnte. »Aber deshalb bin ich nicht hier. Erzähl mir, was mit dem riesigen Herrn mit dem goldenen Haar war. Die anderen sind rasend vor Eifersucht, weil Monsieur Satyr dich im Salon ausgesucht hat. Und dann seid ihr auch noch zu den Zimmern gegangen! Oh, là, là! Agnes wurde so grün wie der Absinth, als sie mir davon erzählte. Du besuchst doch nie die Zimmer mit einem Herrn. Hat er deine Muschi ebenfalls besucht?«


  »Fleur!« Juliette blickte gen Himmel, als wollte sie göttlichen Beistand erbitten. »Du bist unmöglich! Du kannst Agnes und den anderen sagen, dass wir uns nur unterhalten haben, sonst nichts. Sie dürfen also gern ihr Glück bei ihm versuchen, falls er wiederkommt.«


  Fleur schnalzte mit der Zunge. »Du solltest diesen Herrn ruhig zwischen deine Beine lassen – und sei es nur für hübsche Geschenke.« Wieder klimperte sie mit ihrem glitzernden Armband. »Bei deiner Schönheit könntest du im Handumdrehen eine ganze Truhe voller Schmuck haben!«


  »Ich fürchte, du überschätzt meine Möglichkeiten ein wenig.« Juliette hob eine Hand, als das Mädchen Anstalten machte, ihr zu widersprechen. »Es dürfte dich indessen freuen, zu erfahren, dass ich für Monsieur Satyr kochen werde. Valmont schickt mich heute Abend in sein Hotel.«


  »Alors! Aber das ist ja wunderbar!« Fleur schob sich auf ihre Knie hoch und schlug sich beide Hände aufs Herz. »Là! So gutaussehend! So groooß! Leider war er erbärmlich gekleidet, also denke ich, er ist vielleicht nicht reich genug, um dir schöne Geschenke zu machen.« Dieses Problem ließ sie die Stirn kräuseln.


  Juliette zuckte nur mit den Schultern. Sie wusste, dass Satyrs finanzielle Umstände besser nicht sein könnten, was sie Fleur nicht unbedingt auf die Nase binden wollte.


  Strahlend wippte das Mädchen auf der Matratze, streckte seine Hände aus und wackelte mit den Fingern. »Aber er hat sooo große Hände!«, seufzte sie bedeutungsvoll.


  »Und?«, fragte Juliette, die nicht recht verstand, was ihre Freundin meinte.


  »Es heißt, dass er auch ein großes Gehänge zwischen seinen Beinen hat. Vielleicht ist das schon Geschenk genug.« Fleur kicherte.


  »Ach, es ist bewundernswert, wie du an jeder Situation eine schöne Seite zu entdecken vermagst.« Juliette stimmte unweigerlich in das Lachen ein, obwohl sie gar nicht wusste, was sie daran komisch fand.


  Die Tür ging auf, und plötzlich stand Valmont da. Angesichts seiner finsteren Miene verstummten beide Mädchen.


  »Auf ein Wort«, sagte er zu Juliette.


  Fleur sprang sofort aus dem Bett und wollte verschwinden. Als sie an ihm vorbeikam, hob er ihr Kinn mit zwei Fingern an und musterte sie. »Du bist ein recht unscheinbares kleines Ding, nicht wahr? Warst du nicht bis vor kurzem noch Küchenhilfe?«


  »Oui.«


  »Dein Name?«


  »Fleur.«


  »Nun, kleine Fleur, dein Gespür für Anstand lässt etwas zu wünschen übrig.« Seine Hand umfing ihre Wange, und Juliette hörte auf, zu atmen.


  »Monsieur?«, fragte Fleur, die ihren Kopf neigte.


  »Gestern Abend im Salon. Du hast den Herren Arlette und Tremont Freiheiten gestattet, die außerhalb der Hinterzimmer nicht geduldet werden. Wir sind kein gemeines Freudenhaus.«


  Fleur nickte beschämt.


  »Keine Sorge, ma petite. Ein solcher Lapsus sei dir erlaubt.« Nun musterte er sie von oben bis unten. »Du bist recht wohlgeformt. Ich lade dich bald in mein Schlafgemach ein, ja? Ich möchte mich gern selbst von dem überzeugen, was die Herren zu dir lockt. Aber zuerst sollten wir uns um dein Haar kümmern.«


  Er hob eine dunkle Locke hoch und ließ sie nachdenklich durch seine Finger gleiten. »Vielleicht brauchen wir etwas Schmeichelhafteres. Wie wäre es mit blond, wie unsere Juliette?«


  Fleur warf einen Blick zu Juliette, der ebenso viel besagte wie ein Augenrollen. Er will mir das Haar färben, damit er sich einbilden kann, du wärst es, wenn er mich vögelt, bedeutete der Blick.


  »Ihr Haar ist bezaubernd, wie es ist«, widersprach Juliette.


  Valmont ignorierte sie, denn er hatte das Armband bemerkt und hob Fleurs Handgelenk, um es genauer anzusehen. »Magst du solchen Klimperkram?«, erkundigte er sich. »Wenn du mich erfreust, habe ich womöglich auch eine kleine Belohnung für dich.«


  »Schmuck?«


  »Warten wir es ab«, sagte er und ließ ihre Hand los. »Erst einmal nehmen wir uns deines Haares an. Jetzt geh – und schließ die Tür hinter dir!«


  »Oui, monsieur.«


  Fleur wandte sich ab, zog allerdings hinter Valmonts Rücken noch eine Grimasse und zwinkerte Juliette zu, ehe sie verschwand.


  »Warum sie?«, fragte Juliette, sobald sie fort war. »Sie entspricht nicht deinem Geschmack.«


  »Mich interessiert alles, was dein Interesse weckt, Chérie. Das weißt du doch.«


  Es war eine Drohung. Was oder wer auch immer ihr lieb wurde, musste er beschmutzen oder zerstören. Sie bekam schreckliche Angst um Fleur.


  »Sie sollte zumindest vor deiner Neigung zu Gewalt gewarnt werden«, fuhr Valmont fort.


  Juliette schlang die Arme fester um ihre Knie. »Du wünschtest etwas?«, fragte sie, denn sie weigerte sich, mit ihm zu streiten.


  Sein Blick wanderte zu der Flasche auf ihrer Waschkommode. »Hast du deine Tropfen genommen?«


  »Oui, zu viele sogar.«


  »Und trotzdem schläfst du nicht? Ich frage mich, welche lüsternen Gedanken über Monsieur Satyr dich wach halten.«


  »Fleur weckte mich. Ich versichere dir, dass ich bis zu ihrer Ankunft sehr gut geschlafen habe.«


  Anders als sie erwartet hatte, ging er nicht, sondern kam zu ihr ans Bett, wo er seine Hüfte an ihren Schenkel lehnte.


  »Ruh dich aus! Du musst müde sein.« Er drückte sie auf die Matratze hinunter und schob sie beiseite, um sich neben sie zu legen. Dass er zu ihr ins Bett kam, war ungewöhnlich. Es jagte ihr eine unbeschreibliche Angst ein.


  Sie zog sich die Bettdecke bis zum Kinn hinauf, was ihn nicht davon abhielt, sich dicht an sie zu schmiegen, seinen Kopf neben ihrem auf dem Kissen.


  Dann legte er seine Hand auf die Decke über ihrem Bauch. »Du bist verkrampft. Entspanne dich!«


  »Ich bin müde«, gab sie zurück und wollte sich wegdrehen.


  Doch seine Hand kroch unter die Decke und hielt ihre Taille, so dass sie sich nicht rühren konnte. Zwischen ihnen reckte sich sein Glied ihr entgegen, und sie bekam Panik.


  »Du hattest vorhin recht. Ich bin eifersüchtig«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich erkenne, dass du von Satyr fasziniert bist.«


  Sie starrte an die Decke. Auf keinen Fall wollte sie ihn ansehen. »Nein, bin ich nicht«, log sie. Jede andere Antwort wäre lebensmüde gewesen. »Du bist derjenige, der vorschlug, dass ich ihm die Zimmer zeige. Und du hast vereinbart, dass ich heute Abend zu ihm ins Hotel gehe, nicht ich. Ich hätte die Einladung gern ausgeschlagen.«


  Seine Stimme schlug einen strengeren Ton an, und seine Hand packte sie fester. »Dann bist du lediglich meinen Anweisungen gefolgt, als du dich von ihm hast abküssen lassen?«


  Sie sah ihn wütend an, wobei sie feststellte, dass er einen beängstigenden Wandel durchgemacht hatte, seit sie in Paris waren. Der Absinth hatte ihm im Laufe des letzten Jahres alle Farbe genommen, so dass seine Haut inzwischen eingefallen und aschfahl war.


  »Was hast du erwartet, das geschehen würde, wenn ich ihn in die Hinterzimmer mitnehme?« Manchmal glaubte sie, er würde sie anderen Männern zuführen, um sie auf die Probe zu stellen. Er wollte sehen, ob sie der Versuchung erlag, veranstaltete ein irrwitziges Spiel mit ihr, das nur er allein begriff.


  »Wie dem auch sei, ich konnte einiges erfahren, bevor du uns unterbrochen hast.« Sie lieferte ihm die paar mageren Fakten, die sie Lyon entlockt hatte, und bauschte sie so gut auf, wie sie irgend konnte.


  »Das ist wenig, bedenkt man, wie viel Zeit du mit ihm verbrachtest«, knurrte er.


  »Wenn ich deiner Ansicht nach bislang keinen Erfolg bei ihm hatte, warum schickst du mich dann heute Abend zu ihm? Wäre es nicht klüger, eines der anderen Mädchen würde sein Glück bei ihm versuchen?«


  »Du weißt, warum ich dich hinschicke.« Seine Augen waren so stechend, dass Juliette den Blick abwandte. Ja, sie kannte den Grund.


  »Er bekommt, was er verdient«, fuhr er fort. »Er und seine Brüder haben mich von oben herab behandelt, genossen den Ruin meines Vaters und meinen Niedergang. Gewiss lacht er über mich, weil ich jetzt hier ein Freudenhaus betreibe.« Seine Hand auf ihrem Bauch ballte sich zur Faust. »Gegenwärtig verhöhnt uns die gesamte Pariser Gesellschaft, auch wenn viele von ihnen gern hier zu Gast sind. Über kurz oder lang wird die Polizei uns davonjagen – egal, wie üppig wir sie bestechen. Aber sei versichert, ich habe einen Plan, wie ich wieder in die höchsten Kreise aufsteige, und das mit einem angeseheneren Gewerbe!«


  »Was für einen Plan?«


  Er blickte sie geheimnisvoll an. »Vorerst verrate ich dir nur so viel: Wahrscheinlich sind Satyr und seine Brüder die größte Hoffnung Europas, gegen die Phylloxera zu siegen. Er gab zu, dass sie große Anstrengungen unternehmen, ein Gegenmittel zu finden – was ihnen jedoch nicht gelingen darf.«


  »Warum denn nicht?«, fragte sie entsetzt.


  »Darüber zu reden, wäre noch verfrüht. Ich kam her, um dir zu sagen, dass ich heute tagsüber fort bin, aber ich erwarte, dass alles für deinen Besuch bei Satyr nachmittags bereit ist, wenn ich wiederkomme und dich dorthin begleite.«


  Angst überkam sie, als sie ihn ansah. Er wollte, dass sie alles tat, was nötig war, um ihm bei seinen üblen Plänen zu helfen, welche das auch sein mochten. Sie war als Trojanisches Pferd vorgesehen, das Lyon Unheil brachte.


  Im nächsten Moment wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, denn Valmont legte seinen Kopf auf ihre Brust, als wäre er ein kleines Kind und sie seine Mutter. Ihre Muskeln bebten vor Ekel.


  »Meine Maman starb im Kindbett. Hast du das gewusst?«, murmelte er.


  »Jeder kannte eure Familiengeschichte. Ihr wart unsere Ernährer, die des ganzen Dorfes«, antwortete sie gereizt.


  Für eine kurze Weile blieb er stumm, dann öffnete er seine Faust und strich ihr mit kreisenden Bewegungen über den Bauch. »Hast du dir jemals Kinder gewünscht? Ein Mädchen wie die kleine Fleur, das an deiner Brust nuckelt, oder einen Jungen?«


  Seine Hand wanderte höher und umfing ihre Brust. Mit dem Zeigefinger ertastete er ihre Brustspitze durch das Nachthemd.


  Sie ergriff seine Hand. »Non«, flüsterte sie und starrte an die gegenüberliegende Wand.


  Zunächst rührte er sich nicht. Juliette spürte seine Enttäuschung ebenso deutlich wie seine Erektion an ihrer Hüfte, aber schließlich kniff er ihr kurz in die Brust und stand auf.


  »Schlaf ein bisschen! Du hast einen anstrengenden Abend vor dir, denn ich will, dass du deine Arbeit bei Satyr gut machst. Nicht zu gut allerdings. Du verstehst, was ich meine?«


  »Oui«, antwortete sie leise, drehte ihm den Rücken zu und hörte, wie er zur Tür ging.


  »Du weißt, dass ich dich liebe, ma chérie«, raunte er ihr von der Tür aus zu. »Nicht wahr?«


  Einst hatte sie es wirklich geglaubt. Ihr Fehler. »Oui«, erwiderte sie automatisch.


  Die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Nach einem Moment drehte sie sich um. Er war fort. Dass er es nicht einmal für nötig hielt, sie einzusperren, war beschämend. Er war sich sicher, dass sie viel zu feige wäre, um ihm wegzulaufen.


  Sie stieg aus dem Bett und ging zu ihrem Waschtisch. Mit zitternden Händen lüpfte sie ihr Nachthemd und wusch sich dort, wo er sie berührt hatte.


  Wäre sie nicht zu einem solchen Feigling geworden, würde sie noch heute Nacht Fleur nehmen und mit ihr fliehen, weit weg von Paris. Leider waren solche Überlegungen lächerlich für jemanden, der sich kaum dazu brachte, eine Brücke zu überqueren oder einen Fluss anzusehen, geschweige denn, über Land zu flüchten.


  Und hatte Valmont Fleur erst mit seinen Lügen vergiftet, würde sie wohl nicht mehr mit Juliette weglaufen wollen. Selbst wenn sie flohen, wo wären sie sicher? In ihrem Kopf bewegten sich die angstbesetzten Gedanken im Kreis, als sie wieder unter ihre Decke schlüpfte.


  Nach einer Weile stand sie auf und nahm noch eine kleine Dosis aus ihrem Fläschchen. Die letzten drei Jahre hatte sie in einer Art Koma gelebt, benommen ihr Schicksal erduldet und bereut. Heute Nacht hingegen fühlte sie, wie sie auf eine umwälzende Veränderung zusteuerte, die ihr von der Außenwelt aufgedrängt wurde. Sie schloss das Fenster, um sie auszusperren. Und irgendwann fiel sie in einen tauben Schlaf.


  Einige Zeit später brach der Tag an. Der Riese, der sie die Nacht über von seiner Bank aus bewacht hatte, ohne dass sie es wusste, stand auf, streckte sich und blickte zum Fluss, in dem sich die Morgenröte spiegelte.


  Dann wandte er sich um und machte sich auf den Weg durch die verschlungenen Straßen der Île de la Cité, in denen er hier und da an verspäteten Nachtbummlern vorbeikam. Sobald er die Île Saint-Louis erreicht hatte, begab er sich zu seinem Hotel, wo er den Tag verschlief.


  Und auf Juliette wartete.
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  Sie hatte den polierten Messingklopfer noch gar nicht losgelassen, als auch schon geöffnet wurde und Lyon vor ihr stand. Sein großer Körper blockierte das Spätnachmittagslicht, das hinter ihm durch die Fenster fiel, und tauchte seine Züge in einen tiefen Schatten. Dabei lehnte er eigentlich mehr, als dass er stand, denn er hatte einen Arm oben am Türrahmen abgestützt.


  Zustimmend musterte er sie von oben bis unten, wohingegen Juliette unglücklich feststellte, dass er genauso umwerfend aussah, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Derselbe kantige muskulöse Leib, dieselben teuflischen braunen Augen, dasselbe charmante Lächeln. Dabei war sie überhaupt nicht in der Stimmung, seine äußerlichen Vorzüge zu würdigen.


  Vor nicht einmal einer Stunde hatte ihre Zofe sie angekleidet und herausgeputzt wie einen Festtagsbraten, und nun durfte sie sich diesem Mann zusammen mit dem Diner servieren, in der Hoffnung, dass sie aus ihm herauskitzeln konnte, was Valmont von ihm wissen wollte. Allerdings hatte sie sich auch noch einen eigenen Plan zurechtgelegt.


  »Willkommen«, begrüßte er sie mit einer Stimme, die ihre Haut zum Kribbeln brachte. »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind.«


  »Sie ließen mir keine andere Wahl«, entgegnete sie spitz.


  Als er einen Schritt näher kam, wich sie unwillkürlich zurück. Doch er wollte ihr bloß ihren Korb abnehmen. »Sie hätten ablehnen können. Ich hatte jedoch den Eindruck, dass es eher Ihr Vormund war, dem Sie sich ungern verweigern wollten, weniger meine Person.«


  Natürlich hatte er recht. In diesem Augenblick warteten Valmont und sein Kutscher draußen auf sie. Nachdem sie Juliette am Hotel abgesetzt hatten, wollten sie ganz in der Nähe bleiben, so dass sie das Hotel beobachten konnten. Gewöhnlich blieb Valmont zu Hause, wenn er sie auf solche sporadischen Ausflüge schickte. Dass er heute mitkam und nun ganz in der Nähe hockte und Däumchen drehte, sagte eine Menge darüber aus, wie wichtig ihm diese Mission war – und wie wenig er ihr bei diesem Mann traute.


  »Wo sind Ihre Küche und der Speisesalon?«, fragte sie, statt auf seinen Kommentar einzugehen, und blickte sich in der Suite hinter ihm um.


  Erst jetzt schien er die drei Bediensteten zu bemerken, die sie begleiteten. »Hier entlang«, antwortete er und ging voraus. Seine Suite verfügte über eine kleine Küche für wohlhabende Dauergäste, und in diese führte er sie nun.


  Ihre Entourage trug Kochutensilien, Schalen, Körbe und ein Silbertablett mit Abdeckhaube herein. Sie blieben, bis die Sachen ausgepackt waren, bevor sie alles bis auf die paar Dinge wieder mitnahmen, die Juliette später allein tragen könnte, wenn sie ging. Mit ein bisschen Glück wäre das in einer Stunde.


  Sie beachtete Lyon so gut wie gar nicht, während sie Anweisungen gab und sämtliche mitgebrachten Sachen in der Küche arrangierte. Sobald ihre Pflicht getan war, huschten die Bediensteten hinaus und überließen Juliette ihrer Aufgabe. Niemand nahm daran Anstoß, dass eine junge Mademoiselle sich ohne Anstandsdame im Hotelzimmer eines Herrn aufhielt. Offenbar wusste jeder, worin ihre Leistung heute Abend bestehen sollte.


  Ganz unten in ihrem Handbeutel befanden sich ein lederner Godemiché sowie eine Spritze, beides in saubere Leinentücher gehüllt. Außerdem hatte sie eine Flasche mit empfängnisverhütender Spülung aus Alaun, Schierlingsrinde und Himbeerblättern bei sich.


  Nur sie allein wusste die ganze Wahrheit darüber, was bei diesen Tête-à-tête-Diners vor sich ging. Und bisher war sie noch nie genötigt gewesen, das Leder oder die Spritze zu benutzen. Trotzdem war sie jedes Mal vorbereitet, wenn sie einen unbekannten Herrn bekochte, ebenso wie sie stets alles dabeihatte, um eine Empfängnis zu verhüten. Für alle Fälle.


  Lyon brachte die Bediensteten zur Tür und schloss sie hinter ihnen, ehe er zu ihr in die Küche zurückkam. Da er nichts sagte, drehte sie sich zu ihm um und sah, dass er die Sachen begutachtete, die sie mitgebracht hatte.


  »Wie lange wird es dauern, das alles zuzubereiten?«, fragte er mit unverwandtem Blick auf den Schneebesen in seiner Hand.


  »Sind Sie in Eile?« Sie hob das Seihtuch von der Butter und den Eiern, mit denen sie ihre Sauce béarnaise abrühren wollte.


  Als Lyon aus dem Fenster schaute, folgte sie seinem Blick. Die Sonne sank bereits, und in weniger als zwei Stunden würde sie in der Seine untergehen.


  »Ich gestehe, ich bin überrascht, dass Sie wahrhaftig alles für ein Diner mitbrachten«, eröffnete er ihr.


  »Es wurde Ihnen versprochen«, entgegnete sie und gab vor, keine Ahnung zu haben, was er sonst von ihr erwartet hätte. »Ich weiß, dass es früh ist, aber die Zeit gaben Sie vor. Sie sind hoffentlich hungrig.«


  Er schmunzelte amüsiert, während er einen ihrer ausgefalleneren Rührlöffel studierte. »O ja, das bin ich!«


  »In einer halben Stunde kann ich servieren«, erklärte sie, denn sie beschloss, seine Bemerkung auf das Essen zu beziehen. »Möchten Sie mir zur Hand gehen?«


  Unsicher sah er auf das Durcheinander von Zutaten und Gerätschaften. »Was ist denn noch zu tun? Hier sieht alles schon fertig aus und duftet köstlich.«


  »Ich habe tagsüber alles vorbereitet, und nun fehlen bloß noch die letzten Handgriffe an den Saucen und den Garnituren. Dazu muss einiges geschnitten und gewürfelt werden. Hier, binden Sie sich das um, dann dürfen Sie etwas klein hacken«, schlug sie vor.


  Er nahm das übergroße Leinentuch, das sie ihm reichte, und wand es sich um. »Ich muss Sie warnen: Bei empfindlichen Sachen bin ich ein bisschen ungeschickt«, ließ er mit Blick auf die Kräuter und Gemüse in ihren zerbrechlichen Schalen verlauten.


  »Nichts hiervon ist wertvoll«, beruhigte sie ihn und erläuterte, wie er Estragon und Kerbel klein schneiden sollte. Sie arbeitete unweit von ihm, so dass sie ihn beobachten konnte, wie er sich in die ungewohnte Tätigkeit stürzte. Seine Entschlossenheit, alles ja richtig zu machen, war bezaubernd, und Juliette entspannte sich ein wenig. Sie genoss es, ein Mahl zu bereiten, und vor allem war sie dankbar, dass er sie nicht sofort in sein Schlafzimmer gedrängt hatte.


  Angesichts seines Vermögens erstaunte seine Garderobe sie auch heute wieder. Abermals versuchte er nicht, sie mit edlen Seiden zu beeindrucken, sondern war so formlos gekleidet wie gestern Abend, ausgenommen den beigefarbenen Gehrock. Seine Kleidung war makellos, aber schlicht. Von Zeit zu Zeit streckte er seine Schultern durch, als wäre ein maßgeschneidertes Jackett ein zu enges Gefängnis für seine muskulöse Statur. Für einen kurzen Moment vergaß Juliette sich und lächelte ihn mitfühlend an.


  Er bemerkte es und grinste. »Steht mir diese Häuslichkeit?«


  »Oui. Sie sind zweifellos der schönste Mann, den ich jemals gesehen habe«, entfuhr es ihr.


  »Grazie«, murmelte er verdutzt.


  Sicher glaubte er nicht, dass sie es ehrlich meinte, was sie sehr wohl tat. Andererseits hatte sie schon vielen Männern geschmeichelt, und meistens war es gelogen gewesen. Diesmal allerdings nicht.


  Überdies war gleich, was sie zu ihm sagte. Bis morgen früh hätte er ihre Worte, ja, ihre gesamte gemeinsame Zeit, vergessen. Dafür sorgte sie.


  Er räusperte sich und wandte sich den Weinen auf dem Sideboard zu. »Ich habe beim Sommelier des Hotels ein paar Flaschen vom Sangiovese meiner Familie bestellt, dem 1820er. Ein echter toskanischer Wein. Möchten Sie vor dem Essen ein Glas?«


  »Wenn Sie es wünschen«, antwortete sie. Die Errungenschaften seiner Familie erfüllten ihn hörbar mit Stolz. Verstohlen schaute sie zu ihm, während sie einem Diner den letzten Schliff verlieh, für das Lyon eine beträchtliche Summe an Valmont gezahlt hatte. Angeblich war der Preis für ihn gänzlich unerheblich.


  »Mich würde interessieren«, begann sie, nachdem er eingeschenkt und ihr ein Glas hingestellt hatte, »was Sie tun, wenn Sie nach Hause zurückkehren. Ich weiß, dass Ihre Familie Weine keltert, aber welche Rolle fällt Ihnen dabei zu?«


  »Ist das Ihre Frage oder die Ihres Vormunds?«


  »Meine, vorerst. Doch ich will Sie gleich warnen, dass ich auch welche von ihm aufgetragen bekam.«


  Lächelnd hob er sein Glas und stieß mit ihr an. »Danke für die Warnung. Um Ihre Frage zu beantworten: Ich bin hauptsächlich für alle Arbeiten nach der Lese verantwortlich. Wenn alle Trauben gepflückt sind, müssen alte Weinstöcke entfernt werden. Bei den verbleibenden häufeln wir unten Erde an, um sie vor Frost zu schützen. Später kommt der Gehölzschnitt, und der erste Abstich des neuen Weines erfolgt traditionell im Januar, am letzten Tag des zunehmenden Mondes.«


  »Warum dann?«, unterbrach sie ihn. »Eine solche Tradition kenne ich aus Frankreich nicht.«


  »Es ist ein Familienritual«, erklärte er ein wenig zu beiläufig. Sein Blick wanderte kurz zum Fenster, dann wieder zu ihr. »Genau wie die Planung für die Winter- und Frühlingsauktionen. Eine weitere Aufgabe, die mir in diesem Jahr zufällt, denn hierin wechseln meine Brüder und ich uns ab.«


  »Die Valmonts hielten jedes Frühjahr eine Auktion ab. Als ich noch ein Kind war …« Sie verstummte.


  »Als Sie noch ein Kind waren?«, hakte er nach.


  »Ach, nichts. Ich habe bloß … Ich half bei vielen Auktionen in der Küche, denn es wurden große Diners für die Käufer serviert, die aus ganz Europa kamen.«


  »Ja, wir halten es auch so. Es gibt ein opulentes Mahl, wir stellen den Wein vor. Wir bieten Weinproben an und reichlich nettes Geplänkel. Überhaupt wird viel um das Wesentliche drumherum geredet, denn der eigentliche Sinn und Zweck besteht ja darin, unseren Wein zu verkaufen. Aber ein erfolgreiches Diner bringt mehr Bestellungen ein, als man meinen sollte.«


  Erneut blickte er zum Fenster. Er sah zum Himmel, wie Juliette bemerkte. Dieser färbte sich mit einsetzendem Sonnenuntergang rosa.


  »Warum schauen Sie immer wieder nach draußen?«, fragte sie.


  Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über seine Züge, bevor er an seinem Wein nippte. »Heute Nacht ist Vollmond.«


  »Und?«


  »Und ich schätze … ich kann es nicht erwarten … mit unserem gemeinsamen Abend fortzuschreiten.« Bei den letzten Worten nahm seine Stimme einen samtigen Klang an, gleich dem im Pompeji-Zimmer bei Valmont, als er sie gestreichelt und geküsst hatte. Genau so könnte es wieder sein, dürfte sie sich nur gestatten, ihm das zu geben, was er nach dem Mahl gewiss erwartete.


  Sie wandte den Blick ab. Wäre es doch bloß möglich! Aber es war ausgeschlossen.


  »Dann wird es Sie freuen, zu hören, dass unser Essen fertig ist«, sagte sie leise, hob eine der Servierplatten hoch und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie sie zitterte. »Sie dürfen mich nun zum Tisch führen, Monsieur.«


  Zusammen trugen sie Platten und Schalen zum Esstisch, und sie zählte ihm die Gerichte auf, die sie heute servierte. »Als Erstes haben wir Crostini und Weiße-Bohnen-Suppe mit Weinbergschnecken.« Sie hob die jeweiligen Deckel hoch, so dass die unterschiedlichen Aromen aus den Schalen aufstiegen. »Danach Geflügel in Sauce béarnaise, anschließend Obst und später dann das Dessert.«


  »Ah! Auf das Dessert!« Er prostete ihr zu, setzte sich zu ihr an den kleinen Tisch und erwähnte mit keinem Wort, dass sich kein Dessert unter den Gerichten befand.


  Ihm beim Essen zuzusehen, entspannte Juliette ein wenig. Er mochte, was sie gekocht hatte, genoss alles, was sie ihm eigenhändig zubereitete. Der erste Teil des Plans war erfolgreich.


  Allerdings war sein Appetit nicht eben groß, wie auch ihrer nicht. Er schenkte ihnen beiden Wein nach, und bald saßen sie da und betrachteten abwechselnd ihre Gläser und einander.


  »Sie wissen recht viel über meine Familie, ich hingegen nichts über Ihre«, setzte er an.


  Juliette lehnte sich in der beruhigenden Gewissheit zurück, dass er bald die Wirkung des Essens zu spüren bekäme. Die Gerichte waren nämlich noch mit einer geheimen Zutat versehen, die sie selbst nicht im mindesten beeinträchtigte. Wie das sein konnte, wusste Juliette nicht, nur dass es unabdinglich war, dass sie die Speisen selbst bereitete und servierte.


  Sie machte eine ausladende Geste mit der Hand, in der sie ihr Glas hielt. »Fragen Sie mich, was Sie wollen. Ich bin ein offenes Buch.« Welche Fragen er stellte, war gleichgültig, denn bald würde er alles wieder vergessen haben.


  Er lehnte sich gleichfalls zurück und schien misstrauisch, weil sie ihm so bereitwillig von sich erzählen wollte. »Wer waren Ihre Eltern?«


  Sie lächelte. »Madame Fouche, eine dralle, muntere Person, die mich Kochen lehrte und deren Ehemann sie verprügelte, wann immer es ihm in den Sinn kam.«


  »Er war nicht Ihr Vater?«


  »Non, und Madame war nicht meine leibliche Mutter. Ich bin ein Findelkind, in Paris geboren.« Mit einem Nicken wies sie zu den Türmen des Hospice des Enfants Trouvés, die man in der Ferne sehen konnte. »Aber meine familiären Verhältnisse sind ein unerquickliches Thema. Schlagen Sie ein anderes vor.«


  Er blickte auf seine Finger, mit denen er über den Stiel seines Weinglases strich. »Nun gut. Mich wundert dieses seltsame Arrangement zwischen Ihnen und Ihrem Vormund, dass er Sie zu den Meistbietenden schickt, damit Sie für die betreffenden Herren kochen und Zeit mit ihnen verbringen. Die meisten Damen Ihres Standes streben nach längerfristigen Liebhabern.«


  »Liebhaber.« Sie stellte ihr Glas ab, stützte die verschränkten Arme auf den Tisch und sah ihn an. »Hoffen Sie, mein Liebhaber zu werden, Monsieur Satyr?«


  Er schien zu überlegen, hatte jedoch keine Eile mit der Antwort, sondern schwenkte seinen Wein gelassen, während er sie betrachtete. »Das und vielleicht mehr.«


  »Mehr? Welche Rolle würde Ihnen denn noch vorschweben?«, fragte sie schmunzelnd.


  »Die Ihres Beschützers.«


  Ihre erste Reaktion war eine beinahe schmerzliche Sehnsucht, die jedoch umgehend einem Anflug von Zorn wich. Sie hob ihr Glas und betrachtete ihn über den Rand hinweg. »Meiner Erfahrung nach beschützen Herren Damen nicht. Sie bringen sie vielmehr in Gefahr.«


  »Reden wir von Monsieur Valmont?«


  Sie nippte an ihrem Wein. »Ich spreche nicht ausschließlich von körperlicher Gefahr. Mir kamen die Geschichten über Sie und Ihre Brüder zu Ohren.«


  »Aha?«


  »Sie drei hinterlassen gebrochene Herzen, wo Sie gehen und stehen – ganz besonders Sie.«


  Nun wurde ihm offenbar unbehaglich. »Nicht mit Absicht.« Er nahm eine Traube aus der Obstschale, und für einen kurzen Moment blitzten seine weißen Zähne auf, als er hineinbiss. »Was haben Sie sonst noch gehört?«


  »Dass Sie Geheimnisse auf Ihrem Anwesen verbergen.«


  »Und wer ist Ihr Informant?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Stimmt es denn?«


  »Wir haben alle unsere Geheimnisse, würde ich meinen, sogar Sie. Und deshalb darf ich jetzt wieder Fragen stellen.«


  »Nur zu!«, entgegnete sie nonchalant.


  »Mich interessieren Ihre Pläne für die Zukunft.«


  Leider stellte sie ihr Glas etwas zu abrupt ab, so dass es leise klirrte. »Meine Zukunft?! Diesbezüglich habe ich sehr wenig mitzubestimmen, Monsieur. Welche Frau hat das schon? Wir Damen sind wie bunte Blätter im Herbst, hilflos treibend im Wind, den launige, lüsterne Herren bestimmen.« Zur Illustration vollführte sie eine flatternde Bewegung mit ihrer Hand.


  »Sie haben eine sehr niedere Meinung von meinem Geschlecht, bedenkt man, dass wir Ihr Broterwerb sind. Möchten Sie denn nicht eines Tages heiraten?«


  »Aber, aber, Monsieur Satyr, wollen Sie mir einen Antrag machen?«


  Zu ihrem Schrecken griff er über den Tisch nach ihrer Hand und streichelte sie mit dem Daumen. »Und wenn ich es täte?«


  Juliette war ratlos, was sie sofort überspielte, indem sie sich übertrieben im Zimmer umschaute. »Dann nehme ich selbstverständlich an. Ja, sollten Sie zufällig einen Priester hier in einem der Schränke versteckt haben, könnten wir vielleicht gleich die Trauung vollziehen.«


  Ernst beugte er sich näher zu ihr. »Ich scherze nicht. Ich möchte Sie zur Frau nehmen, gleich morgen oder so bald, wie es sich einrichten lässt.«


  Sie blickte auf sein Glas, dann nervös in sein Gesicht. »Ich habe solche Worte schon früher gehört. Für gewöhnlich des Nachts von schwärmerischen Herren, die zu viel Wein getrunken hatten.«


  »Von mir hörten Sie sie noch nicht.« Mit einer einzigen Bewegung stellte er sein Glas ab und nahm sie in seine Arme.


  Weil sie schwach war, ließ sie es geschehen. Aber Lyons Verstand war bereits hinreichend benebelt, dass sie ihre Zauber wirken konnte. Also sollte sie es rasch hinter sich bringen.


  »Die meisten Herren wünschen eine Jungfrau zu ehelichen«, murmelte sie an seiner Brust.


  Er hob ihr Kinn mit zwei Fingern an und sah sie an. Dabei wanderte sein Blick von ihren Augen zu ihren Lippen. Sein Mund streifte ihren. »Ich ziehe eine erfahrene Frau vor.«


  »So wie die Dame im Park?«, erwiderte sie, denn sie musste dringend Distanz zwischen ihnen schaffen. »Sie behaupten, sich an mich binden zu wollen, obgleich Sie erst gestern Abend mit einer anderen vereint waren. Mir drängt sich die Frage auf, ob Sie ihr ebenfalls einen Antrag machten.«


  Er zögerte. »Nicht direkt.«


  »Sie wissen nicht, ob Sie ihr die Ehe antrugen oder nicht?«, fragte sie entgeistert.


  »Haben Sie Geschwister?«, konterte er, wobei er sie mit den Augen buchstäblich fixierte. »Eine Schwester vielleicht?«


  Mit einem stummen Schrei stemmte sie beide Hände gegen seine Brust und hielt ihn von sich weg. »Wieso fragen Sie mich so etwas?«


  »Warum sind Sie gestern Abend weggelaufen – auf der Brücke?«


  »Ich sah einen Mann beim Geschlechtsakt im Park!«, antwortete sie empört. »Mit einer Frau, die einen Fischschwanz hatte! Wer würde bei diesem Anblick nicht davonlaufen?«


  »Das kann ich erklären«, sagte er verlegen.


  »Oh, bitte, tun Sie es, Monsieur!«, zischte sie und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.


  »Kennen Sie die mythologischen Satyre?«


  »Die Gefolgswesen des Weingottes Dionysos? Die auf Urnen, Amphoren und dergleichen?«


  Er nickte. »Oder die Jünger Bacchus, wie er in Italien heißt. Meine Brüder und ich stammen von …«


  Lyons Mund blieb offen, als wollte er fortfahren, doch plötzlich erstarrte sein Miene, er klappte den Mund zu, und mit einer Hand tastete er nach einem Stuhl hinter sich. Etwas Beängstigendes funkelte in seinen Augen auf; zugleich nahm seine Miene einen Ausdruck von Erstaunen an. Mit verzerrtem Gesicht sah er wieder zum Fenster, als suchte er dort den Grund für seine offensichtliche Pein.


  »Was ist?«, fragte sie und blickte ebenfalls zum Fenster. Die Sonne war inzwischen zu einer sinkenden Orangenscheibe geworden. Valmont würde sich wundern, wo sie blieb.


  Sie wandte sich wieder zu Lyon, dessen Gesichtszüge und Körperhaltung sich irgendwie verändert hatten. Sein Blick wirkte unruhig, und seine Lippen schienen sinnlicher und entschlossener. Zudem kam es Juliette vor, als wäre sein Körper noch größer geworden und bedrohlich näher gekommen. Alles an ihm erschien ihr weniger menschlich, irgendwie … animalischer.


  »Komm her!« Dies war das Knurren eines dominanten Männchens, das seine weibliche Beute lockte.


  »Wa…was geschieht mit Ihnen?«, stammelte sie und wich weiter zurück.


  Seine Augen folgten ihr, während ein Arm vorschnellte und sie wieder an seine Brust zog. Sie fest an sich drückend, glitt er mit seinen Händen über ihre Schultern, ihren Rücken, ihre Taille und Hüften, als müsste er sie mit dem Gefühl vertraut machen, dass sie sein war. Seine Wange rieb sich an ihrer, bevor er ihre Lippen mit seinen einnahm.


  Unwillkürlich schlang sie ihre Arme um ihn, ergab sich seufzend seiner Umarmung und ließ sich von der Kraft seines Verlangens umfangen. Es fühlte sich himmlisch an, Schutz und pure Lust zugleich. Juliette wünschte, es würde nie enden. Sie brauchte dies hier. Ihn. Und wäre es nur für ein oder zwei Momente.


  Stöhnend küsste er sie. Seine großen Hände erkundeten die Rundungen ihres Pos, zogen sie höher gegen ihn und pressten sie an ihn.


  Das Klirren von Geschirr hallte durch den Raum, als er sie rücklings auf den lackierten Tisch setzte. Dann beugte er sie sanft nach hinten, bis es ihr wie das Natürlichste auf der Welt vorkam, die Arme um seine Hüften zu schlingen. Indem er seine Beine weiter auseinanderstellte, kam er ihr unglaublich nahe und vertiefte seinen Kuss zu einem sinnlichen Feuerwerk. Durch die Schichten ihrer Kleidung neckte seine Gliedspitze ihre Scham, rieb sich an ihr, bis sie vor Ungeduld darüber schreien wollte, ihn endlich in sich aufzunehmen.


  »Götter, ich brauche dich!«, raunte er ihr zu, und seine Worte brachten ihren ganzen Leib zum Vibrieren.


  Erschrocken riss sie die Augen weit auf, umklammerte seine Schultern und entwand sich seinem Kuss. »Dein Boudoir«, hauchte sie.


  Hmm? Seine glasigen Augen waren auf ihre Lippen gerichtet, zu denen er erneut seinen Mund beugte.


  Doch sie wandte ihr Gesicht ab. »Dein Schlafzimmer! Wo ist es?«


  Sie fühlte seinen Mund auf ihrem Hals, wo er zärtlich an ihrer Haut knabberte. »Nein. Hier.«


  »Hier?!«, wiederholte sie hilflos. Er wollte es hier mit ihr tun? Kein Mann hatte es je gewagt, ihr etwas Derartiges vorzuschlagen, und ein lustvoller Schauer durchfuhr sie bei der Vorstellung, sich ihm auf dem Esstisch hinzugeben. Nur hatte sie sich in diesen Dingen schon lange eine gewisse Routine angeeignet, gegen die zu verstoßen nicht in Frage kam. Der heutige Abend war keiner, um Experimente zu wagen.


  Kühle Luft wehte über ihre Knöchel. Er hatte begonnen, ihre Röcke zu lüpfen, und seine Hand lag bereits auf ihrem Schenkel.


  »Non!« Sie rappelte sich ängstlich hoch, bis ihre Füße wieder den Boden berührten, und entwand sich seiner Umarmung. »Nach oben!« Mit diesen Worten packte sie seine Hand und lief mit ihm zur Treppe, die mit dickem Teppich ausgelegt war. Oben ließ sie ihn los und stieß gleich die erste Tür auf, hinter der sich wie erwartet ein Schlafzimmer befand.


  Sie eilte hinein und drehte sich nach ihm um. »Kommst du?«


  Er folgte ihr. Wie es alle Männer in dieser Situation taten.


  Sie sah sich drinnen um, als sie geradewegs auf das Bett zueilte, registrierte automatisch mögliche Notausgänge sowie Gegenstände, die sie nötigenfalls als Waffe benutzen konnte. Nachdem sie ihre Schuhe abgestreift hatte, kletterte sie auf die Matratze, wo sie sich strategisch günstig inmitten der Zierkissen plazierte. Sie hatte den anderen Mädchen bei Valmont oft genug zugeschaut, wie sie ihre Arbeit verrichteten, und wusste, dass ein hingebungsvoller Blick einer Frau, die auf einem Bett lag, von den Herren geschätzt wurde.


  Ihre Finger spielten mit einer Locke, die ihr über die Brust gefallen war. Die andere klopfte auf die Decke neben ihr. »Zieh dein Jackett aus, und leg dich zu mir!«, lockte sie ihn leise.


  Gleichzeitig winkelte sie ein Bein an, so dass ihre Röcke hochgeschoben wurden, und legte sich mit nach oben gestreckten Händen auf eines der Kissen. Dies war ihre beste Verführungspose, die niemals ihre Wirkung verfehlte.


  Lyon kam näher und beäugte das Bild, das sich ihm darbot, als stimmte hier etwas nicht, nur wüsste er nicht, was.


  Sie lächelte ihm provozierend zu, und er erwiderte ihr Lächeln. Wie leicht er zu verführen war!


  Achtlos streifte er sich seinen Gehrock ab und schleuderte ihn beiseite, bevor er ein Knie auf die Matratze stützte. Prompt richtete sie sich zum Sitzen auf und legte eine flache Hand auf seine Brust.


  »Und dein Hemd«, fuhr sie fort, wobei sie begann, es aufzuknöpfen. »Ich möchte dich ansehen.«


  Er glitt mit einer Hand hinter ihren Rücken und lehnte sie zurück, während er sich zugleich auf das Bett schwang. Rittlings hockte er über ihr, seine Ellbogen zu beiden Seiten ihrer Schultern, so dass seine Brust nur noch einen Hauch von ihrem Busen entfernt war und sie praktisch keinen Bewegungsspielraum mehr hatte.


  Finger tauchten in ihr Haar, hielten ihren Kopf. Lippen öffneten ihre. Zwischen ihnen fingerte sie verzweifelt die letzten Hemdenknöpfe auf. Endlich konnte sie den Batist beiseiteschieben, seine Schultern hinunter. Mit einem unterdrückten Fluch half er ihr und warf das Hemd ab.


  Dann fiel er auf sie, eroberte ihren Mund, um ihre Zunge in einen höchst leidenschaftlichen Tanz zu führen. Ihre rastlosen Hände ertasteten derweil seinen gemeißelten Rücken, erkundeten die Erhebungen und Vertiefungen.


  Draußen ergab sich die müde Sonne dem Kampf gegen das Wasser und ertrank im Fluss. Ihr folgte das junge Mondlicht, das in zögerlichen Strahlen durch das Fenster fiel. Langsam stahlen sie sich höher und höher, bis sie die beiden Verschlungenen erreichten, die in sinnlicher Umarmung auf dem Bett lagen.


  Mit einem angsterfüllten Schrei warf Lyon den Kopf in den Nacken und bog sich nach oben. Sein Rücken nahm einen merkwürdigen Winkel ein, und seine harten Hüften hielten ihre umklammert, während seine Arme sich ausstreckten und er die Hände in die Decke krallte.


  Sie lehnte sich auf einen Ellbogen und legte eine Hand an seine Mitte.


  »Lyon!«, flüsterte sie. »Was ist?«


  Entweder hörte er sie nicht oder hatte zu große Schmerzen, um ihr zu antworten. Etwas Unsichtbares, Qualvolles hielt ihn gefangen, so dass sein Leib unter unzähligen Schauern erbebte. Kühles Mondlicht verlieh seiner Haut einen goldenen Schein, beleuchtete aber auch seine wie versteinert wirkenden Züge. Ein Muskel in seiner Wange bewegte sich, und das Blut unten in seiner Halsbeuge pulsierte sichtbar. Zudem zuckte zwischen ihren Leibern sein Glied heftig. Gleichzeitig vernahm sie ein tiefes bestialisches Knurren aus seiner Kehle, das er offenbar zu unterdrücken versuchte.


  Juliettes Rücken landete wieder auf der Matratze, und sie presste beide Hände gegen seine Rippen, um ihn aufzuhalten. »Lyon?«, wisperte sie.


  Über ihr öffneten sich seine Augen zu Schlitzen, die sie zu verschlingen drohten und sie gewahr machten, wie sie für ihn aussehen musste mit ihrem zerzausten Haar und ihren Brüsten, die so hochgeschoben waren, dass die Spitzen aus dem Mieder lugten. Sie wurde absurd verlegen und mühte sich, ihr Kleid höher zu zurren.


  Sein Körper senkte sich auf ihren, so langsam, dass sie den letzten Spalt zwischen ihren Leibern spürte, bevor sich Haut an Haut heftete, Bauch an Bauch, Rippe an Rippe, ihre Brüste seine Brust abfederten und seine Finger sich mit ihrem Haar verwoben.


  Halbverhüllte bernsteinfarbene Augen sahen sie an, fesselten ihre grünen, als sie einander anblickten, lodernd vor Begehren.


  »Ich werde dich vögeln«, raunte er sanft.


  Seine rohen Worte schockierten sie, erregten sie aber auch, genau wie er es wohl beabsichtigt hatte. Seine Hände strichen über ihren Kopf, und seine wundervollen Lippen senkten sich abermals auf ihre. Seine Schenkel drängten ihre auseinander, und er begann, seine Erektion an ihr zu reiben, lustvolle Stöße zu vollführen. Die Stoffe ihrer Röcke und seiner Hose schmiegten sich um die Wölbung, und mit jedem Stoß drang der Musselin weiter zu ihren Schamlippen vor, die ihn bereits feucht erwarteten.


  Sie winkelte ihre Beine seitlich von ihm an, und ihre Finger zogen wie von selbst an seiner Hose. Sie hob ihm ihre Scham entgegen, um den scharfen, süßen Biss des Verlangens auszukosten.


  Starke Arme hoben ihre Schultern, drückten sie an ihn, während er ihren Hals liebkoste. Als besäße sie ihren eigenen Willen, bewegte ihre Hand sich zu seiner Nackenbeuge, und sie reckte die Lippen zu seinem Ohr. In diesem Moment kam sie ihm so nahe. So nahe, sich zu ergeben.


  »Ja, ich möchte, dass du mich vögelst!«, flüsterte sie. Er würde sich nicht erinnern, und sie musste es einfach aussprechen. Nur ein Mal.


  »Götter, ja!« Er kniete sich hin und öffnete seine Hose.


  Juliette riss die Augen weit auf. Was tat sie hier? Falls er mit diesem Ding unter ihre Röcke fand, war sie ruiniert! In dem verzweifelten Bemühen, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen, robbte sie rücklings von ihm weg.


  »Nein! Juliette!«, rief er und griff nach ihr. Als er jedoch sah, dass sie lediglich ihre Stellung wechseln wollte, löste er seinen Griff und legte sanft die Hände an ihre Schenkel, um ihr zu helfen, sich rittlings auf ihn zu setzen.


  In dieser Stellung fühlte sein Glied sich noch unglaublicher, noch riesiger an, und sie zögerte, beide Hände auf seine Brust gestützt. Seine Hände lagen auf ihrem Po, streichelten die Rundungen und machten Anstalten, ihr zu helfen, ihn zu reiten. »So geht’s, nur für einen Moment … dann … muss … ich …«


  Ihre Schamlippen pochten, und ein erschrockener Seufzer entwich ihr, der ihn zu ihr aufschauen machte. Aber sie lächelte nur und ermahnte sich, nicht nach dem zu gieren, was sie nicht haben durfte. Entschlossen verdrängte sie alle Gefühle, konzentrierte sich auf das einzig Wichtige, jene Facette ihres Seins, die sie einzigartig auf der Welt machte.


  Ihr Kopf sank nach hinten, und sie schloss die Augen, als sie sich auf ihren Knien aufrichtete. Warme Hände glitten hinten über ihre Schenkel, gleich unterhalb ihres Pos, und sanfte Fingerspitzen streichelten ruhig die empfindlichen Vertiefungen zwischen ihren Beinen.


  »Juliette!«, hauchte Lyon.


  Beim Klang seiner raspelnden Stimme schwankte sie leicht über ihm wie ein Weidengras, das sich ihm entgegenbog. Sie kämmte sich mit den Fingern durch das Haar, von den Schläfen nach hinten, um alle Nadeln zu lösen, die ihre Frisur hielten. Dann schüttelte sie ihr offenes Haar aus, so dass es in den Farben von Mandel, Weizen und Flachs um sie herumfiel.


  Sie öffnete die Augen und begegnete seinem Blick.


  »Ich habe etwas für dich«, flüsterte sie.


  Er war so weit. Das Essen, das er zu sich genommen hatte, bereitete ihn auf das vor, was nun folgen würde. Langsam und sehr sorgfältig spreizte sie ihre Finger und ließ ihr Geschenk hervorsprühen.


  Funken sprangen aus ihren Fingerzwischenräumen wie Schmetterlinge, die endlich dem Kokon entkommen waren. Und weil Juliette sie immerfort zurückdrängen musste, war es ein einziger Genuss, diese seltene Magie einfach freizulassen. Sie atmete tief ein, solche Wonne bescherte ihr der eigene Zauber.


  Gebannt folgte Lyons Blick dem faszinierenden Funkeln in der Luft über ihm. Er hob seine Hände, und Juliette glaubte schon, er würde versuchen, es zu berühren. Aber stattdessen legte er die Hände auf ihr Mieder, um ihre Brüste zu umfangen. Unter seiner Berührung wurde ihre Haut heiß und kribbelte, als hätte die Magie sie ebenfalls entdeckt. Sie rang unsicher nach Luft.


  Dann sank ihr feingewobener Gobelin aus Magie tiefer und hüllte sich um ihn. Blinkende Lichter funkelten auf seiner Haut auf, hier und da, nur Sekundenbruchteile zu sehen. Eines nach dem anderen zwinkerten sie ihr zu, ehe sie erloschen.


  Gleichzeitig wurde Lyons Miene merkwürdig zufrieden, als hätte sie ihm soeben etwas bestätigt, das er schon längst vermutete.


  »Fee«, murmelte er, »ich wusste es.«


  Sie erstarrte, ihre Arme noch weit ausgebreitet. »Was hast du gesagt?«


  Aber er gähnte nur, wobei er vollkommen weiße Zähne zeigte, bevor seine Augen leer wurden. Im nächsten Augenblick flatterten seine Lider herab, bevor die Wimpern sich auf seinen Wangen fächerten.


  Seine Hände ließen ihre Brüste los, sanken auf ihre Oberschenkel und drückten sie sanft. Ein Mal. Dann fielen sie taub auf die Bettlaken links und rechts neben ihnen, die Innenflächen nach oben.


  Wie immer wühlte es Juliette auf, wenn sie ihre Magie losließ. Nur blieb diesmal ein beunruhigendes Summen in ihr zurück, das von Gefühlen schwanger war. Warum? Alles schien doch nach Plan verlaufen zu sein.


  Dann aber sah sie an sich hinab und erkannte, was seine Hände mit ihr getan hatten.


  
    [home]
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  Juliette raffte ihr Mieder, damit es nicht aufklaffte, und verbarg ihren Busen mit den Händen, als sie von seinem reglosen Körper stieg. Sobald sie Halt hatte, sprang sie vom Bett, stolperte und fiel in ihrer Eile der Länge nach hin.


  Sie rappelte sich hoch und fühlte, dass die Haut an ihren Knien abgeschürft war und brannte. Sie war schon halb durchs Zimmer, ehe sie es schaffte, sich richtig aufzurichten, und torkelte prompt ein paar Schritte rückwärts, wo sie sich an die Wand lehnte.


  Sie atmete schwer, und ihr Herz schien förmlich aus der Brust springen zu wollen, als sie die Finger von ihrer Haut hob. Darunter sah sie nicht länger etwas Außergewöhliches. Doch noch vor wenigen Momenten hatten ihre Brustspitzen eine seltsam rosige Tönung gehabt, die von befremdlicher Leuchtkraft gewesen war. Durch seine Berührung. Bei Gott, was war er, dass er so etwas mit ihr anrichten konnte?


  Den Rücken zu ihm gewandt, sah sie ihn über die Schulter an und hakte ihr Mieder zu, bevor sie die Bänder zuband, von denen sie gar nicht bemerkt hatte, dass er sie löste.


  Er hatte die Zähne fest zusammengebissen und wiegte seinen Kopf auf dem Kissen hin und her, so dass seine hellen Haare zerzausten. Offenbar kämpfte er stärker gegen ihren Zauber als die meisten anderen Männer. Würde er ihn lange genug gefangen halten?


  »Schlaf. Schlaf!« Sie flüsterte ihr Mantra wieder und wieder, wünschte inständig, dass ihre Magie wirkte.


  Lyons dunkle Wimpern mit den goldenen Spitzen zuckten heftig, dann schwächer, bevor sie ein letztes Mal aufbegehrten und schließlich verharrten. Er hatte die Schlacht verloren, wach bleiben zu wollen.


  Erst jetzt bemerkte Juliette, dass sie halb in die Hocke gegangen war, und richtete sich wieder auf. Sollte er aufwachen und dort weitermachen wollen, wo sie aufgehört hatten, würde alles eine hässliche Wendung nehmen, also musste sie fluchtbereit sein.


  Selbst aus der Entfernung sah sie, dass die Wölbung seiner Hose genauso riesig war, wie sie sich angefühlt hatte. Juliette war schon Männern begegnet, die ihre Hosen im Schritt ausstopften, um ihre Maskulinität zu betonen. Das musste hier wohl auch der Fall sein. Niemand war so reichlich bestückt – ausgenommen vielleicht ein Hengst. Andererseits schien ihr Lyon nicht der Typ Mann zu sein, der sich auf solch durchschaubare Art beweisen musste, aber wer wusste schon, was in Männern vorging?


  Am liebsten wäre sie näher zu ihm gegangen, um es sich genauer anzusehen, doch sie zwang sich, das Zimmer zu verlassen. Eilig lief sie nach unten, während sie im Kopf durchging, was sie zu tun hatte.


  Als Erstes gab sie jeweils einen Fingerbreit Sangiovese in die beiden Gläser, die sie im Speisesalon stehen gelassen hatten. Dann nahm sie die Flasche, öffnete ein Fenster und lehnte sich über das schmiedeeiserne Gitter. Sie goss den Rest der Flasche aus und beobachtete, wie die rubinrote Flüssigkeit unten im Garten versickerte. Leider verschaffte es ihr weniger Befriedigung als sonst, das Geld eines wohlhabenden Mannes zu verschwenden, der sie hatte kaufen wollen. Der Mann oben war anders als die anderen, und er verdiente weniger, was sie ihm als Nächstes antun würde.


  Die leere Flasche stellte sie wieder auf den Tisch, wo er sie gleich morgen sehen würde, und raffte schnell alle mitgebrachten Speisen und Utensilien zusammen, die sie in die Küche trug. Nachdem sie die Sachen wahllos in ihren Körben verstaut hatte, nahm sie sich ein scharfes Messer vom Sideboard. Mit ihm und den beiden teils gefüllten Weingläsern ging sie zurück ins Schlafzimmer.


  Vor der Tür blieb sie stehen und linste vorsichtig hinein. Er lag da wie zuvor, ein Bein leicht angewinkelt und die Arme zu beiden Seiten. Wie es aussah, schlief Lord Satyr noch, worauf sie sich jedoch nicht blind verlassen wollte.


  Sie behielt ihn genauestens im Auge, als sie das Zimmer betrat und eines der Gläser auf die Kommode stellte. Das andere plazierte sie neben dem Bett auf dem Boden und tippte mit dem Fuß dagegen, so dass es kippte und einige Tropfen auf dem Teppich verschüttet wurden.


  Im Reflex drückte sie das Messer fester, als sie ans Fußende trat. Aufmerksam beobachtete sie Lyon auf die kleinste Regung hin, während sie die Messerspitze auf seine linke Fußsohle richtete. Er rührte sich nicht. Noch einmal piekste sie ihn sachte. Kein Zucken.


  Nachdem sie sich auf diese Weise vergewissert hatte, dass ihr Zauber wirkte, schritt sie an die Seite des Bettes. Dort legte sie die flache Klinge auf seine Haut gleich unterhalb des Rippenbogens, so dass die Spitze auf seine Füße zeigte. Die Spitze glitt problemlos unter seinen Hosenbund. Und sie war scharf, hervorragend geeignet für das, was Juliette vorhatte.


  Sie blickte auf seinen Schritt und schüttelte verwundert den Kopf. Zweifellos hatte er seine Hose ausgestopft.


  Mit einem entschlossenen Ruck schnitt sie den Stoff von der Hüfte bis zum Knöchel seitlich auf. Gleich darauf sprengte seine Erektion die Hose vorn, und nun kam zum Vorschein, was zuvor die mächtige Wölbung verursacht hatte.


  Das Messer fiel klimpernd zu Boden.


  »Mon Dieu!«, flüsterte sie und schlug sich eine Hand vor den Mund. Sein Service trois pièces war ein Service quatre pièces!


  Sie kniff die Augen zu und öffnete sie wieder. Immer noch dasselbe. Er besaß die üblichen zwei Hoden wie andere Männer, aber anstelle eines einzelnen Gliedes waren da zwei!


  Eines ragte aus seinem dunkelblonden Schamhaar auf, an der gleichen Stelle wie bei allen anderen. Aber circa drei Fingerbreit darüber erhob sich ein identisches Glied aus seinem Unterleib. Beide waren gerötet, steif und pochend vor Begierde. Und beide stellten mit Abstand die größten Penisse dar, die sie jemals gesehen hatte.


  Wie gebannt starrte sie auf das schockierende Bild, nahm das Messer auf und schritt zur anderen Seite des Bettes. Sie zögerte einen Moment, denn plötzlich widerstrebte es ihr, sich ihm nochmals zu nähern. Was tat er mit zweien? Kostbare Zeit opferte sie, indem sie sich unterschiedliche Möglichkeiten ausmalte, die sie überdies verunsicherten.


  Schließlich zwang sie sich, näher an das Bett zu treten und das Messer oberhalb des zweiten Hosenbeins anzusetzen. Inzwischen zitterte ihre Hand so schlimm, dass sie ihn versehentlich stach, bevor sie die Klinge in einem Schnitt durch die feine Wolle zog.


  Dann warf sie das Messer beiseite, in Richtung Tür, wo sie es später einsammeln würde. Mit einigem Ziehen und Zurren gelang es ihr, ihm die Hose vollständig auszuziehen. Danach stand sie am Fußende, die zerschnittene Hose an ihre Brust gepresst, und starrte auf die weitere Seltsamkeit, die sie enthüllt hatte.


  Er hatte Fell! Beide Beine waren von einem leichten hellbraunen Flaum bedeckt, der weich aussah wie das Fell eines Rehkitzes. An den Schenkeln war er dichter als an den Knöcheln. Auch zu den Hüften hin wurde die Haarschicht dünner und ging fließend in das dunklere Schamhaar über.


  »Was bist du?«, hauchte sie kopfschüttelnd.


  Sie schleuderte die Hosenfetzen ebenfalls zur Tür, ohne hinzusehen, wo sie landeten. Dann nahm sie eine frische Hose aus seinem Schrank und knüllte sie mit beiden Händen, bis sie getragen aussah, ehe sie das Kleidungsstück neben sein Hemd auf den Boden fallen ließ.


  Als Nächstes holte sie seinen Gehrock, überlegte, ob sie ihn zu den anderen Sachen auf den Boden werfen sollte, hängte ihn dann aber über einen Stuhl. Der Gedanke, dass Lyon ihn eigens für sie übergezogen hatte, gefiel ihr viel zu sehr, als dass sie ihn hätte ruinieren können.


  Mit geübten Händen rupfte sie die Bettlaken an beiden Ecken los und bauschte sie zu Lyons Seiten. Hinterher trat sie einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk, ob es den gewünschten Effekt hatte.


  Nochmals ging sie näher an das Bett und warf eines der Kissen zu Boden. Eine gute Idee, befand sie, denn so würde das Bild einer wilden Liebesnacht abgerundet. Mit ein bisschen Glück überzeugten ihre Bemühungen ihn, dass er sie erfolgreich verführt hatte. Sie holte tief Luft und erlaubte sich, ihn abermals anzuschauen, wie er schlummernd inmitten der zerwühlten Laken lag. Es war beinahe alles erledigt, nur der schwierigste Teil fehlte noch.


  Unfähig, sich zu bremsen, näherte sie sich wieder dem Bett und betrachtete die Penis à deux, die aus seinen Lenden sprossen. Der eine war ein wenig länger und kräftiger als der andere, wie sie feststellte, der untere, der an jener Stelle aufragte, an der das männliche Glied sich gewöhnlich befand.


  Juliette hatte schon mehr nackte Männer gesehen, als ihr lieb war. Aber keiner von ihnen war so gebaut gewesen wie Lyon. Dieser Mann hatte etwas von einem Tier.


  Warum machte ihr das keine Angst? Warum stieß es sie nicht ab? Warum, oh, warum nur, fühlte sie sich stattdessen in Versuchung geführt?


  Wie aus eigenem Willen streckte ihre Hand sich zu dem etwas kleineren Penis, um zu prüfen, ob er nicht bloß ihrer Phantasie enstsprungen war. Fasziniert strich sie mit ihren Fingern den glatten Schaft hinauf und um die gerötete Spitze herum. Auf ihre Berührung hin bildete sich ein Tropfen in dem schmalen Schlitz an der Spitze.


  Erschrocken zog sie die Hand zurück und blickte schuldbewusst zu Lyons Gesicht. Seine Lippen öffneten sich, und ein Seufzer drang aus ihnen. Aber er schlief weiter.


  Wieder wanderte ihr Blick zu seinen faszinierenden Geschlechtsteilen.


  Sie sollte damit aufhören und sich wieder ihrer Arbeit zuwenden. In einer Minute, schwor sie sich.


  Wagemutig drückte sie ihren Daumen auf die Gliedspitze, weitete die feuchte Öffnung und verstrich den Tropfen darauf. Er war riesig, und diese Flüssigkeit war ein natürliches Mittel, das ihm half, in eine Frau einzudringen, ohne ihr Schaden zuzufügen.


  Aus einem lüsternen Impuls heraus führte sie ihren feuchten Daumen zum Mund und sog an ihm.


  Oh! Ihre Scham reagierte prompt, indem sie sich zusammenzog, nur ein Mal, wie eine Hand, die sich zur Faust ballte. Erschrocken und beschämt sah sie zu ihm auf, während sie sich krümmte und einen Arm um ihre Taille schlang. Ihn zu kosten hatte wie ein merkwürdiges Aphrodisiakum auf sie gewirkt!


  Langsam entspannte ihre Faust sich wieder. Es blieb allerdings ein Kribbeln, das ihre Schamlippen kitzelte, bevor es endgültig verschwand. Staunend richtete sie sich wieder auf, konnte aber immer noch nicht den Blick von seinen Lenden abwenden. Würde der andere genauso schmecken? Hätte er denselben köstlichen Effekt?


  Nein! Es war höchste Zeit, dass sie sich mit anderen Dingen befasste.


  Doch wie eine hilflose Süchtige fühlte sie sich wieder zu ihm zurückgezogen. Nur eine kleine Kostprobe, dann würde sie sich ihrer Pflicht widmen.


  Sie beobachtete, wie ihre Hand sich abermals vorstreckte. Als gehörte die Hand jemand anderem, konnte Juliette bloß mit ansehen, wie sie sich um das längere Glied schlang und mit langen sanften Bewegungen immer höher glitt, bis sie die Eichel erreichte und den kleinen Schlitz öffnete, in dem sich gleichfalls ein Tropfen sammelte.


  Rasch schaute sie zu Lyons Gesicht. Er bekam nichts von alledem mit, konnte nichts tun, während sie mit ihm tun könnte, was sie wollte.


  Es war falsch. Es war furchtbar falsch von ihr, dies hier zu wollen. Auch wenn körperliches Verlangen ihr ständiger Begleiter war, hatte sie nie auch nur daran gedacht, solche Dinge mit anderen Männern zu tun, die sie in den Schlaf gezaubert hatte.


  Sie benetzte ihre Lippen. Ihr mandelbraunes Haar fiel über seinen Bauch und verfing sich in dem Pelz auf seinen Schenkeln, als sie sich vorbeugte und …


  … ihn zart küsste.


  Ahhh, Dieu! Ihr Orgasmus überrollte sie so mächtig und überwältigend, dass sie auf das Bett sank. Ihre Wange fiel auf Lyons Schamhaar, und ihre Finger krallten sich in die Laken zwischen ihrer Brust und der Matratze. Unter ihren Röcken presste sie die Beine fest zusammen, dass sie fürchtete, später blaue Flecken zu haben, aber sie wollte dieses herrliche Gefühl unbedingt auskosten.


  Obgleich sie sich verzweifelt an den wellenartigen Höhepunkt klammerte, ebbte er viel zu schnell ab. Bald war es vollkommen still im Raum, abgesehen von ihrer beider Atmen. Sie stemmte sich wieder von dem Bett ab, strich sich das Haar über die Schultern zurück und blickte auf sein wunderschönes Gesicht hinab.


  Letzte Nacht hatte sie ihn begehrt, nun hingegen verzehrte sie sich nach ihm, wollte ihn an Stellen fühlen, an die sich noch kein Mann vorgewagt hatte. Was sie eben getan hatte, war dumm gewesen, und sie wusste, dass ihr Sehnen nach ihm nun umso länger anhalten würde.


  Er jedoch würde vergessen – mit ihrer Hilfe. Traurig betrachtete sie ihn. Es war höchste Zeit, zu beginnen.


  Die Matratze sank unter ihrem Gewicht ein wenig ein, als sie sich neben ihn setzte und anfing, sein Gesicht zu streicheln. Auf seinen Wangen wuchsen schon die ersten Bartstoppeln. Valmont hatte ihr einen Auftrag gegeben, also müsste sie jetzt stehlen, und zwar so, dass ihr Opfer es niemals erführe.


  Ihre Hände auf seinen Wangen wurden erst warm, dann heiß, und Juliette konzentrierte sich darauf, ihre Gedanken fließend zu machen. Sie mussten mühelos aus ihr heraus und in ihn hineingleiten, sich in ihm bewegen und eins mit dem rhythmischen Pochen seines Blutes werden, auf dass es sie in die Fasern und Synapsen seines Gehirns brachte.


  Ihre Gedanken drangen tiefer und tiefer in die mikroskopischen Strukturen ein, in denen sie bald fand, was sie suchte.


  Seine Erinnerungen.


  Lauschend blickte sie ins Leere.


  Ihre erste Vision war die eines großen fruchtbaren Weinbergs. Szenen des Weinbergs in allen Jahreszeiten blätterten sich vor ihr auf wie ein Kartenspiel, das aufgefächert wurde.


  Sie sah die Reihen von Rebstöcken, die einem Flickenteppich gleich auf Bergen und Tälern angeordnet waren. Leute arbeiteten in den Weinbergen. Dann erschienen Anwesen, drei an der Zahl. Und ein seltsamer Kreis von Statuen …


  Als Nächstes erschienen die beiden Brüder, die Juliette deutlich sehen konnte. Der eine war groß, dunkelhaarig mit charismatischen blauen Augen und einer strengen Ausstrahlung. Der andere wirkte reservierter, hatte kühle, kluge graue Augen …


  Und dann sah sie Lyon, seinen wunderschönen Körper, seine Diamantaugen, sein charmantes Lächeln. Er befand sich in einer Art Tempel, umgeben von … Sie kräuselte die Stirn … Frauen! Frauen unterschiedlichster Gestalt und Haltung, deren Hände und Lippen ihn liebkosten, und er lächelte sie an, wollte sie …


  Rasch wandte sie den Blick ab und entdeckte etwas anderes, über das sie lieber nicht nachdenken wollte. Tiere. Großkatzen, Steinböcke, Hirsche, Füchse, Gnus und andere, von denen sie nicht einmal die Namen kannte.


  Sie erschauderte, denn eigentlich wollte sie nicht in dieser Richtung weitergehen, aber sie musste. Also folgte sie diesem Pfad und danach anderen. Erst als es in ihren Schläfen zu hämmern begann, zog sie sich zurück. Das musste genügen.


  Immer noch die Hände an seinen Wangen, sah sie ihn an, um sich seine Züge einzuprägen. Dann seufzte sie. Sie hatte ihm etwas genommen, folglich war nun der Zeitpunkt gekommen, da sie gab.


  »Schlaf!«, flüsterte sie und küsste ihn sanft. »Schlaf, und träume vom Liebesakt mit mir! Träume, dass du mich auf all die vertrauten Weisen berührst, wie du es niemals tun wirst.«


  An dieser Stelle überließ sie es gewöhnlich der Phantasie der Männer, sich ihren Akt mit ihr auszumalen. Aber diesmal wollte sie es nicht.


  Szenen von ihnen beiden zusammen – von ihr mit ihm, die sich all den wilden fleischlichen Vergnügungen hingaben, die sie sich in ihrem einsamen Bett erträumt hatte, flossen aus ihr, während ihr Mund auf seinem hin und her strich.


  »Erinnere dich an diese Bilder, und genieße sie!«, murmelte sie. »Aber jetzt musst du schlafen, genau wie alle anderen vor dir. Und wenn du aufwachst … glaube! Glaube, dass die nächtlichen Phantasien von unserer gemeinsamen Zeit real waren. Aber belasse es dabei! Begnüge dich mit der schönen Erinnerung an eine Frau, die du auf jede erdenkliche Weise genossen hast, die wiederzusehen du jedoch keinen Drang empfindest.«


  Sie hob den Kopf ein Stück und beobachtete, wie die falschen Eindrücke in ihn flossen, sich in sein Gedächtnis eingruben. Dann zog sie sich ganz zurück.


  An seiner Schlafzimmertür blieb sie stehen. Der Wunsch, einen letzten Blick auf ihn zu werfen, war beinahe übermächtig. Doch sie besiegte ihn und ging hinaus, wobei ihr war, als ließe sie ein lebenswichtiges Organ zurück.


  Nachdem sie das Messer in die Küche zurückgebracht hatte, stopfte sie die ruinierte Hose in ihren Korb zu den Kochutensilien und den Resten der Gerichte.


  Hinter ihr schloss sich die Tür der Hotelsuite fast lautlos, und sie eilte zur Treppe. Dieses Ritual hatte sie Dutzende Male bei Dutzenden Männern durchgeführt. Er würde nicht vor morgen früh aufwachen. Das taten sie nie.


  Und wenn er erwachte, würden ihm lediglich die Erinnerungen an diese Nacht bleiben, die sie ihm gegeben hatte. Wie alle anderen vor ihm würde er niemals erfahren, dass sie ihn bestohlen hatte, denn ihm fehlten weder Geld noch Juwelen noch sonstige greifbare Gegenstände. Nein, was sie ihm genommen hatte, war etwas weit Wertvolleres.


  Informationen.


  


  Draußen vor seinem Hotel eilte Juliette den baumgesäumten Quai d’Anjou am Ende der Île Saint-Louis in östliche Richtung entlang. Die Flussströmung bewegte sich entgegengesetzt zu ihr und schien sie zu drängen, sich dem Strom zuzugesellen und zu dem Mann zurückzukehren, den sie eben verlassen hatte. Über ihr glich der Mond einem runden kalten Auge, das sie vorwurfsvoll durch die Bäume am Rande der Seine anblickte. Geh zurück!, schien er ihr zu befehlen.


  Nein! Sie würde nicht auf den Mond hören! Sie würde nicht hinaufsehen!


  Ihre Schritte wurden schneller; sie begann zu laufen, voller Angst vor dem berauschenden Ruf der Natur. Als sie in die Quai Henri IV. einbog, erblickte sie gleich die wartende Kutsche an der vereinbarten Stelle. Sie näherte sich ihr, machte allerdings einen großen Bogen um die Pferde. Zwar trug das Gespann Scheuklappen, dennoch wurden die Tiere unruhig, sobald sie kam. Tiere hatten stets so große Furcht vor ihr wie sie vor ihnen.


  Die Kutschentür ging auf, und eine bleiche männliche Hand streckte sich heraus, um ihr beim Einsteigen zu helfen. Sobald sie Valmont gegenübersaß, klopfte er ans Dach, und die Pferde setzten sich mit klappernden Hufen in Bewegung.


  Vom Laufen war Juliette außer Atem, und sie drückte eine Hand auf ihre Brust, um ihr Herz zu beruhigen. Das Wissen um die zwei schreckhaften, gefährlichen Pferde in unmittelbarer Nähe war nicht unbedingt geeignet, um ihren Puls zu verlangsamen, doch sie schob den Gedanken an die beiden Tiere beiseite. In der Kutsche zu sitzen war immer noch besser, als den ganzen Weg nach Hause zu laufen!


  Derweil neigte Valmont seinen Kopf gegen die Seitenwand und musterte sie aufmerksam. Sie konnte sich vorstellen, wie sie in seinen Augen aussehen musste: das Haar zerzaust, die Wangen gerötet, die Röcke zerknautscht.


  Er senkte die Lider halb und durchbohrte sie beinahe mit seinem Blick. »Hast du ihn gevögelt?«


  Obwohl er darauf bestanden hatte, dass sie Satyr in dessen Hotel aufsuchte, klang seine Frage vorwurfsvoll. Wie ein Kind, das sein Lieblingsspielzeug ausgeliehen hatte, machte der Gedanke an den Genuss des anderen ihn neidisch.


  »Non! Natürlich nicht!«, antwortete sie atemlos.


  Sie wusste nicht, ob er ihr glaubte, aber zumindest beließ er es vorerst dabei. »Nun, was bringst du mir?«


  »Es ist, wie du schon vermutet hast. Er und seine Brüder experimentieren mit Gegenmitteln gegen die Phylloxera.«


  Er beugte sich vor. »Und? Was haben sie entdeckt?«


  »Bisher haben sie noch kein wirklich wirksames Mittel gefunden, aber seine Brüder arbeiteten noch weiter daran, als er abreiste. Der mittlere Bruder, Raine, versprach sich offenbar einiges von einer Rebenkreuzung, verfolgt nun aber eine andere Spur: das Verpfropfen von amerikanischen Reben mit italienischen.« Sie fuhr fort, ihm detailliert zu berichten, was sie ihrem ahnungslosen Opfer heute Nacht über den Stand der Forschung auf dem Satyr-Gut hatte entlocken können.


  »Und? Was hast du sonst noch herausgefunden?«


  Dass er zwei männliche Geschlechtsorgane anstelle von einem in der Hose verbirgt, dachte sie bei sich, doch dieses Wissen würde sie Valmont nicht enthüllen.


  »Er hält Tiere auf seinem Anwesen«, antwortete sie stattdessen. »Wilde Tiere, ungefähr einhundert.«


  Valmont riss die Augen weit auf. »Was für Tiere?«


  Sie zählte alle auf, an die sie sich erinnerte. »Emus, Antilopen, Bisons, Karibus, Gazellen, Giraffen. Und Wildkatzen – Leoparden, Luchse, Geparden, Jaguare und andere. Aber zwei Panther scheinen ihm besonders am Herzen zu liegen. Das Weibchen ist trächtig und wird bald werfen. Er macht sich Sorgen, ob alles gutgeht, und es gefällt ihm nicht, ausgerechnet jetzt weit von zu Hause weg zu sein.«


  Sie redete noch eine Weile weiter, fütterte Valmont mit Informationsbrocken, von denen sie hoffte, dass sie nicht zu Lyons Schaden verwendet werden konnten.


  Als sie fertig war, lehnte Valmont sich zurück und rieb sich nachdenklich die Knie. Juliette nutzte es, dass er in Gedanken versunken war, und entspannte sich … bis sie das Stadthaus erreichten.


  »Dann gute Nacht«, sagte sie zu ihm, sobald sie drinnen waren.


  »Leiste mir noch auf ein Glas Gesellschaft!«, erwiderte er. Widerwillig folgte sie ihm in den Salon.


  Sie stand neben dem berüchtigten Brunnen und sah ihm zu, wie er zwei Gläser mit Absinth füllte. Dazu balancierte er einen geschlitzten Löffel auf den Glasrändern aus, in dessen Mitte er einen Zuckerwürfel legte. Seine Hände zitterten so arg, dass er den Zucker beim zweiten Glas fallen ließ und es noch einmal versuchen musste. In jüngster Zeit sprach er dem Absinth mehr als sonst zu, was sowohl seine Sinne als auch seine Reflexe beeinträchtigte.


  »Ich bin müde, Monsieur«, ließ sie ihn wissen, doch er ignorierte sie.


  Er stellte die Gläser unter den Brunnenstrahl und öffnete zwei der Speier, aus denen Eiswasser tröpfelte, das den Zucker auflöste und den Alkohol verdünnte.


  »Hat er dich gebeten, wieder zu ihm zu kommen?«


  »Non.« Sie fühlte, wie sie errötete, während sie zusah, wie die Flüssigkeit in den Gläsern sich milchig verfärbte. Anis, Fenchel und andere Kräuterzutaten entließen ihr Aroma in die Luft, und binnen kürzester Zeit nahm das Getränk einen schönen grünlichen Ton an.


  Valmont musterte sie, als er sein Glas hob und daran nippte. »Du solltest inzwischen klug genug sein, mich nicht zu belügen, ma chérie. Also, noch einmal – oder soll ich die junge Fleur einladen, mich zu unterhalten? Natürlich kann ich nicht erlauben, dass du an unserem Spiel teilnimmst, denn du würdest uns womöglich beide verhexen. Aber du gäbst ein hübsches Publikum ab.«


  »Er behauptete, dass er mich heiraten will«, platzte es aus ihr heraus.


  Valmont wirkte auf einmal hochzufrieden. »Ah! Du hast mir also doch noch etwas gebracht!«


  Sichtlich erfreut nahm er das zweite Glas in die Hand und reichte es ihr, als wäre es eine Belohnung. »Nun, fangen wir von vorn an: Was genau hat er gesagt?«


  Da sie sich ihre Tropfen verweigert hatte, war ihr die Aussicht auf ein anderes Betäubungsmittel nicht unwillkommen. Sie trank von ihrem Absinth und fühlte das wohlige Brennen, während sie eine ausgeschmückte Version von Lyons Antrag zum Besten gab.


  »Er ist nicht der Erste, der mir unter dem Einfluss von Alkohol sagte, er wolle mich heiraten«, erinnerte sie ihn. »Und sein Antrag ist nicht mehr von Bedeutung, denn ich ließ ihn alles vergessen, was heute Abend geschah.«


  Sie wandte den Kopf ab, was Valmont sogleich misstrauisch machte. Er packte ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich, so dass sie den Hals recken musste. »Er hat dich als sein markiert.«


  Unwillkürlich wanderte ihre Hand zu der Verfärbung, die exakt die Form eines Mundes hatte. »Deine Stimmung passt zur Farbe deines Getränks.«


  Er lachte leise und ließ sie los. »Ich bin nicht eifersüchtig, pauvre chérie«, entgegnete er, was gelogen war, wie Juliette wusste. »Ich weiß, was mein ist und wann ich es teilen muss.«


  »Ja, das habe ich vor drei Jahren gelernt.«


  Seine Miene wurde strenger. »Pass auf! Das klingt verdächtig nach Kritik.«


  »Pardonnez moi, monsieur«, lenkte sie ein. Doch sie stellte fest, dass es zu spät war. Sie hatte ihm einen Vorwand geliefert, grausam zu werden.


  »Du erzählst mir, er wolle dich nicht wiedersehen, dann wieder sagst du, er wolle es sehr wohl. Nun beginne ich, mich zu fragen, ob du ebenso in anderen Dingen gelogen hast. Du warst doch wohl nicht unartig, Juliette? Hast du mir heute Abend mit Lord Satyr Hörner aufgesetzt?«


  »Du weißt, dass ich das nie tun würde«, murmelte sie.


  »Bei Vollmond, sagt man, sind er und seine Brüder außergewöhnlich überzeugend.«


  »Dennoch wurde ich nicht überzeugt.«


  »Dann vielleicht von einem deiner anderen vornehmen Besucher in jüngster Zeit? Hast du ohne meine Erlaubnis für einen der Herren deine hübschen Beine breitgemacht?«


  »Nein! Ich schwöre es.«


  Er schnalzte skeptisch mit der Zunge. »Zu lange schon nehme ich dich beim Wort. Heute Abend sollte ich wohl besser einmal nachsehen.« Er stürzte den Rest seines Absinths hinunter und stellte das Glas ab. Dann nahm er ihr ihres ab und leerte es gleichfalls. Anschließend ergriff er ihren Arm und geleitete sie zur Treppe, als begleitete er sie zu einem feierlichen Anlass.


  Dabei führte er sie nach oben in sein privates Refugium, einen Raum, den sie von allen in diesem Hause am meisten hasste. Drinnen mied sie die verwundeten glasigen Augen, die sie von jeder Wand aus anstarrten. Valmont nannte dies sein Trophäenzimmer, das er mit Köpfen und Körpern all jener Tiere dekoriert hatte, die er und sein Vater getötet hatten, weil es ihnen Spaß machte. Von den zahlreichen Besitztümern auf seinem Anwesen in Burgund hatte er diese elenden, seelenlosen Jagdtrophäen ausgewählt und nach Paris mitgenommen.


  Gesenkten Blickes wartete sie, während Valmont zu seinem Waschtisch ging und sich die Hände wusch. Er schätzte es nicht, wenn seine Bediensteten begannen, ehe er so weit war.


  Nachdem er sich an den mächtigen Schreibtisch gesetzt hatte, der das Zimmer dominierte, nickte er einmal kurz. »Mach dich bereit!«, wies er sie an.


  »Wofür?«


  Er antwortete mit einem weiteren Nicken, diesmal zur Vitrine. Juliette wusste, was sich darin befand.


  »Bestrafst du mich?«


  Ungeduldig knallte er seine Faust auf den Schreibtisch. »Denkst du allen Ernstes, ich würde dir einfach glauben, dass er dich heute Abend nicht gevögelt hat? Ein Mann wie er?«


  »Ja.«


  »In diesem Fall hast du vergessen, in welcher Position du dich befindest, ma petite putain. Oder sollte ich lieber sagen: meine kleine Mörderin?«


  »Ich bin keine Mörderin!«, entgegnete sie.


  »Das sagst du. Und selbst wenn ich mir sicher wäre, dass du unschuldig bist, halten die Behörden dich nach wie vor für schuldig.«


  »Aufgrund deiner Zeugenaussage!«


  »Schweig! Solltest du mir weiterhin Verdruss bereiten, könnte ich dich immer noch ins Gefängnis bringen. Und jetzt kümmere dich um deine Kleider, s’il te plaît.«


  Bebend vor Zorn rupfte sie ihre Unterröcke herunter und faltete sie sorgsam über die Lehne der Louis-XV.-Chaiselongue mit blaugoldenem Brokatbezug, die einst Valmonts Familiensitz geziert hatte.


  Seit sie nach Paris gekommen waren, hatte er sie nicht mehr so untersucht, und sie dachte, er würde ihr endlich vertrauen. Sie hatte geglaubt, dass er sich irgendwie einredete, sie wäre eine Art unberührbare Madonna, immun gegen alle fleischlichen Bedürfnisse. Unmöglich konnte er wissen, wie weit das von der Wahrheit entfernt war. Was wiederum dieser und der gestrige Abend bewiesen hatten. Vielleicht ahnte er aber doch, dass sie eine Schwäche für Lyon hatte, und kam deshalb überraschend zu dem Entschluss, überprüfen zu müssen, ob sie in demselben Zustand zurückkehrte, wie sie hingegangen war. Gott sei Dank war dem so, denn sie wollte ganz sicher nicht im Gefängnis enden!


  Dort auf dem untersten Fach der großen frei stehenden Vitrine lag das Tablett, genau wie sie es aus Burgund in Erinnerung hatte. Sie öffnete die Glastüren und nahm es bei den Henkeln auf, verharrte jedoch, als ihr etwas Befremdliches auffiel. Das Fach über dem untersten hatte einst voller Familienporzellan mit Monogramm gestanden. Nun hingegen entdeckte sie dort eine Sammlung von billigem Krimskrams – eine seltsame Zusammenstellung, die gar nicht zu Valmont zu passen schien.


  Sie sah sich den ersten Gegenstand in der Reihe an: ein Fetzen fleckigen braunen Stoffes.


  »Beeil dich, Mädchen!«


  Ihre Hände zuckten, so dass die Instrumente auf dem Tablett klimperten. Sie hob es hoch und trug es zu ihm, wo sie es auf die Ecke des Schreibtisches stellte. Sie fühlte sich wie auf ihrem Gang zur Guillotine.


  Er hatte schon zwei Schubladen zu beiden Seiten geöffnet, die er eigens für derlei Anlässe leer hielt. Juliette schlüpfte zwischen ihn und den Schreibtisch, auf dessen Kante sie sich hockte. Mit einer geschmeidigen Bewegung legte sie sich zurück und winkelte ihre Beine an. Ihre Füße stützte sie in den offenen Schubladen ab, die das Gewicht ihrer gespreizten Beine hielten.


  Nun stand Valmont auf und hob ihren Rock hoch, so dass er sich an ihren Schenkeln bauschte. Er sah ihr prüfend ins Gesicht, während seine Finger den zarten Spalt entlangstrichen, bis ihre Schamlippen sich ihm von selbst öffneten.


  Juliette starrte mit leerem Blick an die Decke. Sie war von zwanzig großen Holzkassetten verkleidet. Konzentriert zählte sie, wie oft das Eierstabmuster sich an jeder einzelnen Kassette wiederholte und wo sich kleinste Fehler fanden. Auf dem Familiensitz der Valmonts waren fünfzig solche Kassetten über seinem Schreibtisch gewesen, jede mit vergoldetem Rand.


  Allerdings achtete sie darauf, nicht versehentlich zu den Trophäen an den Wänden zu schauen. Der stolze rote Hirsch, ein Sechsender, war die schlimmste, denn sie hatte miterlebt, wie Valmonts Vater ihn triumphierend nach Hause brachte. Niemanden außer ihr hatte gekümmert, dass das Tier schreckliche Schmerzen litt und sich verzweifelt an seinen Rest Leben klammerte.


  Leider warf sie jetzt doch einen Blick auf den Hirschkopf, sah aber rasch wieder weg. Auf keinen Fall durfte sie daran denken!


  »Ich erinnere mich auch noch sehr gut an jenen Tag«, sagte Valmont, der es bemerkt hatte.


  Seine Hände umfassten ihre Knie und drückten sie auseinander, damit sie ihm vollständig entblößt war. Als er sich wieder setzte, versperrte ihr der Rock die Sicht auf ihn. Sie hörte, wie er seinen Stuhl nach vorn zog, fühlte die Wärme der Kerze, die näher gerückt wurde.


  »Ich sah, wie es dir damals ging«, fuhr er fort. »Der Schmerz des Hirsches war zu viel für dich. Ich hielt dich fest, als du deinen Magen entleert hast.«


  »Hör auf! Bitte!«


  »Du warst erst sechzehn in jenem Sommer. Weißt du noch?«


  Das erste metallene Instrument glitt in ihre Scheide. Es war kalt. Es handelte sich um die Instrumente eines Arztes, die Valmont regelmäßig benutzte, um die Mädchen im Haus auf Krankheiten zu untersuchen – wie es das französische Gesetz vorschrieb. Da sich bei Juliette nie der Haarwuchs einstellte, der die Scham anderer Frauen schützte, empfand sie die kalte Berührung umso schärfer.


  »Ich erinnere mich«, entgegnete sie. »Es war ungefähr zu der Zeit, als die Reben deines Vaters befallen wurden. Ich hatte Mitleid mit dir.«


  »Du hast mich angebetet. Es war das erste Mal, dass du mir auffielst. Für deine jungen Jahre warst du schon so reif.«


  Ein Finger streifte ihre Klitoris. Sie wich zurück und schlug entsetzt ihre Knie zusammen. Solche Dinge tat er nie! Der Absinth musste ihn kühn machen.


  »Excusez-moi! Ein Versehen.« Seine Hand glitt zwischen ihre Beine und drängte sie wieder auseinander. Juliette glaubte ihm nicht.


  Das Instrument spreizte ihre Scheidenwände, die zu einem kleinen Tunnel wurden für das, was folgte. Sobald sie weit genug geöffnet war, führte er einen Finger in sie hinein und untersuchte sie gründlich.


  Seine Berührung war stets sanft, wenn er tastete und ihre Intimstellen erkundete. Was sie am heftigsten abstieß, war, dass er sie dort ansah. Sie fühlte sich immer schmutzig, nachdem er sie mit seinen sauberen Händen und seinen sauberen Instrumenten angefasst hatte.


  Finger und Spreizer verschwanden, und die Kerze wurde beiseitegeschoben.


  »Dein Leib scheint unversehrt zu sein. Du bist nicht zur Hure geworden wie deine Mutter. Alles zu seiner Zeit, vermute ich.«


  So wie er dachten viele, und es focht sie nicht an. Jeder wusste, dass Findelkinder höchstwahrscheinlich Sprösslinge lediger Frauen waren, die folglich von niederer Moral sein mussten. Und da moralische Defizite angeblich vererbt wurden, warf man ihr die vermeintlichen Sünden ihrer Mutter vor.


  Juliette setzte sich auf und zog ihren Rock herunter, um sich zu bedecken, ehe sie ihre Füße aus den Schubladen nahm. Sobald sie den Teppich berührten, lief sie zur Chaiselongue, um ihre Unterröcke aufzunehmen, denn sie hoffte, dass es überstanden war. Für gewöhnlich beließ Valmont es bei dieser Untersuchung.


  Heute Abend jedoch sollte sie kein Glück haben.


  »Ehe du gehst, räum das Tablett weg, und reinige alles!«


  Sie zog eine Grimasse und kehrte zum Schreibtisch zurück, wo sie die Instrumente und das Tablett packte und zum Sideboard trug. Während sie die Metallspangen am Waschtisch säuberte, fiel ihr Blick wieder auf das neu bestückte Fach in der Vitrine. Sie betrachtete die merkwürdige Sammlung, deren einzelne Gegenstände sorgfältigst arrangiert wirkten.


  Als sie sich näher zu dem Stoffstück beugte, bemerkte sie, dass es nicht braun war, wie sie vorhin gedacht hatte. Es war lediglich befleckt, die Originalfarbe indes Rauchblau.


  Juliette sah die anderen Sammelstücke an, bei denen es sich größtenteils um sehr feminine Kleinode handelte: ein Kupferfingerhut, ein gekräuseltes Band, ein Meerschneckenkamm.


  Unterdessen spürte sie, dass Valmont sie beobachtete. Sie wusch die Instrumente fertig, rieb sie ab und legte sie auf einem Leinentuch aus, damit sie vollständig trockneten. Den Atem anhaltend, ging sie wieder zur Chaiselongue. »Bonne nuit.«


  »Warte!«, stoppte er sie, und ihr Puls stolperte. Seine Stimme klang immer äußerst sanft, wenn er in sadistischer Laune war.


  »Ein Arzt lässt sich gern direkt für geleistete Dienste bezahlen, Mademoiselle Trouvé.«


  Fräulein Findelkind – ein Spitzname, der sie stets aufs Neue an ihre niedere Herkunft gemahnte. War der Familienname eines Findelkindes nicht zu ergründen, gaben ihm die Leute im Hospital solche wie »Trouvé«, das französische Wort für »gefunden«.


  »Komm!« Er faltete die Hände über seinem Bauch und lehnte sich wartend in seinem Stuhl zurück.


  Was hatte er vor? Juliette blickte zur Tür und stellte sich vor, sie würde hinausstürmen und in die Freiheit fliehen.


  Ein Kichern hielt sie ab. »Wo willst du denn hin? Und wie willst du hinkommen? Könntest du dir ein Boot nehmen, eine Kutsche, die von Pferden gezogen wird, oder gar laufen? Vorbei an Wäldern und Flüssen? Sei nicht dumm! Hier bist du am sichersten. Und jetzt komm!«


  »Meine Tropfen.«


  »Später.«


  Sie ließ ihre Unterröcke los, die sie fest umklammert hatte, und sie fielen auf die Chaiselongue. Widerwillig näherte sie sich Valmont. Sobald sie in Reichweite war, schob er seinen Stuhl zurück, um Platz für sie zu machen.


  »Noch einmal? Warum?«


  Nun stand er auf, und sie sah, dass er seine Hosen aufgeknöpft hatte! Sein Penis war steif und ekelerregend.


  Sie wollte zurückweichen, aber er war stärker als sie, packte sie und hob sie auf den Schreibtisch, ehe er seine Hose weiter hinunterzerrte und sich zwischen ihre Beine stellte, wobei er sich bereits grob rieb.


  »O Gott, ich will ihn in dich stecken!«, stöhnte er.


  »Non!« Entsetzt winkelte sie ihre Beine an und wollte sie zusammenpressen, zur Seite entweichen.


  Seine Hand an ihrer Hüfte hielt sie fest. Als sie versuchte, sich aufzusetzen, stieß er sie zurück.


  »Ich will es«, keuchte er, »so sehr, dass ich dafür sterben könnte!«


  Mit seiner anderen Hand rieb er seine Eichel an ihrer Scham, wagte jedoch nicht recht, seinem Wunsch zu folgen.


  Ihre Zeit mit Lyon hatte sie im höchsten Maße erregt, so dass ihr Leib sich nach Befriedigung sehnte, und als Valmont sich an ihr rieb und wiegte, weckte er unerwünschte Empfindungen in ihr. Sie biss die Zähne zusammen, während ihr eine Träne über die Schläfe rann. Es ekelte sie ungemein, wie sehr ihr Leib sich nach menschlicher Wärme verzehrte, dass er sogar auf Valmonts Berührung reagierte.


  »Dann tu es doch!«, provozierte sie ihn in der Hoffnung, ihm Angst einzujagen. »Aber ich verspreche dir, dass du danach nie wieder derselbe sein wirst.«


  Seine Augen weiteten und verengten sich. Ohne das Reiben an ihrem Bauch zu unterbrechen, beugte er sich über sie. »Hexe! Du wagst es, mir mit deinem Hokuspokus zu drohen? Denkst du, ich würde dich nicht ficken? Denkst du das?!«


  Ich weiß, dass du es nicht wagst, dachte sie. Denn du hast zu große Angst vor mir.


  Er kannte ihre Zauberkräfte, seit Juliette sie erstmals bei einem Bekannten von ihm angewandt hatte. Zu jener Zeit war sie erst sechzehn gewesen und gerade halb so groß wie der Mann, den sie glauben machte, er hätte sie vergewaltigt. Valmont hatte alles heimlich beobachtet, war hinterher in das Zimmer gestürmt und hatte verlangt, dass sie ihm erklärte, was sie getan hatte.


  Trotz all seiner Bemühungen, den Freund zu wecken, hatte dieser bis zum folgenden Morgen geschlafen. Als Valmont den Mann befragte, stellte er erstaunt fest, dass sein Freund überzeugt war, mit Juliette den Geschlechtsakt vollzogen zu haben.


  Von jenem Tag an hatte Valmont sie in seiner Nähe behalten und ihr Talent für seine Zwecke benutzt. Doch zum Glück fürchtete er ihre Magie auch.


  Er konnte ja nicht wissen, dass er dazu keinen Grund hatte. Heimlich hatte sie ihre Zauber an ihm ausprobiert, doch sie wirkten nicht. Sollte Valmont jemals erfahren, dass er der einzige Mann war, der ihnen nicht erlag, wäre es fatal für sie. Sie schloss die Augen, um diesen Gedanken auszusperren – und ihn.


  »Gott, ich träume davon, mich in dir zu vergraben. Von deinem Mund auf mir. Davon, wie du andere Männer mit diesem hübschen rosa Mund lutschst.«


  »Hör auf!«, flehte sie und schlug nach ihm. »Lass das sein!«


  Inzwischen rieb er seinen Schwanz so dicht an ihr, dass seine Fingerknöchel an ihrer feuchten Scham auf und ab glitten. »Du willst es doch auch. Du bist feucht für mich, meine hübsche Putain. Genau wie meine Maman … Mein Vater lud andere Männer zu uns nach Hause ein … Sie war ihnen allen gefällig … auf ihren Knien … nahm sie alle in den Mund, einen nach dem anderen … Sie war kurz vor der Niederkunft, ihr Bauch war geschwollen wie eine reife Beere, die jeden Moment platzen konnte.«


  Angewidert hielt Juliette sich die Ohren zu, ihre Augen immer noch geschlossen. Der Absinth sprach aus ihm, und sie wollte es nicht hören.


  Fiebrige Flecken zeigten sich auf seinem verzerrten Gesicht, sprenkelten seine fahlen Wangen. Er rammte sich so fest gegen sie, dass der Schreibtisch unter ihr wackelte und ächzte.


  »O G… Gott!«, stöhnte er kehlig, als warmer klebriger Samen aus ihm spritzte. Vor Ekel vergaß Juliette zu atmen, und das Zimmer um sie herum wurde schwarz.


  Als sie Sekunden später wieder zu sich kam, verrieb er sein Ejakulat auf ihrem Bauch. »Mein süßes, süßes Fille!«


  »Bist du jetzt fertig?«, fragte sie eiskalt vor Wut. Sie entwand sich ihm, schwang ihre Beine zur Seite und stand auf, denn sie wollte eiligst in ihr Zimmer, um sich alle Beweise dieser erniedrigenden Begegnung abzuwaschen.


  Valmont sank auf seinen Stuhl, wo er sein schlaffes Glied befingerte. »Er kommt wieder, ganz gewiss.« Seine Stimme lallte vom Alkohol und den Nachwirkungen seines Orgasmus. »Du bist wie die grüne Fee, der Absinth. Hat ein Mann dich erst gekostet, kann er gar nicht anders, als nach mehr zu verlangen.«


  Obwohl sie gehen wollte, blieb sie an der Tür stehen und blickte sich zornig zu ihm um. Sie musste wissen, was er plante. »Satyr kommt nicht wieder. Ich gab ihm Weisung, sich fernzuhalten.«


  Valmont achtete gar nicht auf das, was sie sagte. »Er hat sich Freiheiten bei dir herausgenommen«, fuhr er fort. »Als dein Vormund werde ich darauf bestehen, dass er die Konsequenzen aus seinem Handeln zieht.«


  Juliette sah ihn entsetzt an. »Du meinst, er soll mich heiraten? Aber du weißt doch, dass das unmöglich ist!«


  Träge streckte er seine Schultern. »Lass das Gejammer! Du bist offensichtlich übermüdet, also verschieben wir dieses Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt, wenn ich gründlicher darüber nachgedacht habe und wir beide ausgeruht sind.«


  Ihr brannten Tausende Widerworte auf der Zunge.


  Als sie zögerte, zog er eine Braue hoch. »Es sei denn, du möchtest, dass ich einen Gast vom Quai hereinhole, den du mit deinem hübschen Mund erfreust, Maman. Das würde ich mir gern ansehen.«


  »Ich bin nicht deine Mutter!« Sie griff sich ihre Unterröcke und verließ das Zimmer.


  Hinter ihr wurde es still. Valmont starrte auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte, und murmelte: »So gut wie.«


  
    [home]
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  Lyon öffnete ein schweres Lid und sah den runden schimmernden Mond vor dem Fenster. Sein kaltes Licht tanzte auf dem nackten Leib des Satyrs und verbrannte ihn wie tausend Sonnen.


  Es war Vollmond, die Nacht des Rituals, also warum trieb er es nicht mit irgendeinem weiblichen Wesen?, fragte er sich benommen.


  Schlaftrunken schaffte er es, eine Hand zu heben, die sogleich auf seinen Schenkel sank. Mit dem Zeigefinger fühlte er das Fell, das ihm stets mit aufgehendem Vollmond wuchs, um bis zum nächsten Morgen wieder zu verschwinden. Er zog seine Hand höher, gegen den Strich seines Pelzes, bis er seinen menschlichen Penis ertastete.


  Dieser, der größere seiner beiden Schwänze, zuckte unter seiner Berührung, sehnte sich nach einem Streicheln, für das Lyon viel zu schwach war. Heiß und brennend ragte die Erektion aus seinem Schamhaar auf, die Adern dick hervortretend.


  Angestrengt bewegte er seine Hand höher, wo er bald seinen zweiten Penis fühlte und erschrak.


  Götter! Er hatte sich noch nicht wieder zurückgezogen! Was bedeutete, dass er seine eine Ejakulation noch nicht gehabt hatte, die zu Beginn eines jeden Rufrituals bei Vollmond nötig war. Kein Wunder, dass es Lyon schlechtging!


  Satyrn spross ein zweites Glied aus den Lenden, wenn der Vollmond aufging, das nach einem einzigen Orgasmus verschwand, wohingegen das andere, größere nach mehrfachem Kopulieren von Sonnenuntergang bis Tagesanbruch verlangte. Und es war ausgesprochen schmerzhaft, wenn einem Satyr beides verweigert wurde.


  Leider fehlte ihm die Kraft, eine Nebelnymphe heraufzubeschwören, und Masturbieren kam ebenso wenig in Frage.


  Halb von Sinnen vor Verlangen, rief er heiser: »Hallo?!«


  Keine Antwort. Er war allein.


  Allein bei Vollmond. Seine innere Uhr und die Position des Mondes sagten ihm, dass es noch vor Mitternacht war. Bis zum Morgengrauen wäre er tot, sollte ihm nicht schnellstens geholfen werden.


  Lustvolle Erinnerungen an den Abend fluteten seinen Kopf, leugneten die Wahrheit, die seine Hände erkannten. Erotische, halb verschwommene Bilder wirbelten auf und verflüchtigten sich wieder, ehe er ihnen einen Sinn abringen konnte.


  Er wusste noch, dass er in ein Paar meergrüner Augen geblickt hatte. Dann war da ein williger femininer Schoß gewesen, der sich den Stößen seiner Glieder hingegeben hatte, lustvolle, verspielte, pornographische Genüsse mit … mit wem? War wirklich jemand bei ihm gewesen? Was zur Hölle war hier los? So angestrengt er auch grübelte – ihm wollte kein Name einfallen. War sie eine Fremde gewesen?


  Die Erinnerungen waberten weiter, unkontrollierbar, gaukelten ihm wirre Szenen körperlicher Vereinigung mit einer unbekannten Frau vor. Wie war es möglich, dass sein Gedächtnis ihm vormachte, er hätte heute Nacht Sex gehabt, während sein Körper das Gegenteil bewies?


  Er versuchte, sich aufzusetzen, doch dabei drehte sich ihm beinahe der Magen um. Gänsehaut bildete sich auf seiner Haut, und er musste gegen einen scheußlichen Brechreiz ankämpfen. Sein Schädel pochte, als würden ihm zwei Meter lange Weinpfähle hineingerammt.


  So fühlte sich Sterben an.


  Sobald er die Pubertät erreicht hatte, hatte sein Vater ihm eindringlich zu verstehen gegeben, dass die Folgen für einen Satyr bitter waren, sollte er sich in einer Vollmondnacht nicht paaren. In der Anderwelt galt die Verweigerung der Paarung sogar als härteste Strafe für seine Art. Vor dem Beginn des Rufrituals wurden die Lenden des verurteilten Satyrs in einen Eisenkäfig gesperrt, so dass niemand an sie herankam. Angeblich war es ein höllischer Tod, und bislang hatte noch niemand diese Tortur überlebt.


  War er ein Verdammter? Würde er in diesem luxuriösen Hotelzimmer sterben, weit weg von seinem Weingut, seinen Brüdern und seinen Tieren?


  Er lag da, fühlte das schleppende arhythmische Schlagen seines Herzens und litt entsetzliche Schmerzen, unter denen er sich keuchend zusammenrollte. Seine Zehen und Waden krampften.


  Stets war er der körperlich Stärkste der drei Brüder gewesen. Und nun war ihm, der in seinem Leben noch keinen Tag krank gewesen war, sterbenselend. Er drängte jenen Teil seines Denkens beiseite, der ihn mit Nick und Raine verband, denn sie sollten nicht wissen, wie es ihm ging. Sie sollten seine Pein nicht mitleiden, und das bedeutete, dass er die uralten Blutsbande blockieren musste, die bewirkten, dass sie starke Emotionen selbst über große zeitliche und räumliche Distanz teilten. Es wäre sinnlos, dass sie von seinen Qualen erfuhren, denn sie hielten sich in der Toskana auf und könnten niemals rechtzeitig hier sein, um ihm zu helfen.


  Mit aller Kraft schickte er einen stummen Hilferuf in die unmittelbare Umgebung, von dem er allerdings annahm, dass er ungehört verhallen würde. Hier waren keine Kreaturen in der Nähe, die ihn vernehmen könnten.


  Die Anstrengung war so groß, dass er ohnmächtig wurde.


  


  In den seichten Seine-Gewässern nahe dem Quai d’Anjou trieb Sibela im Wasser und fixierte kochend vor Wut den Hoteleingang.


  Gestern Abend hatte Lyon es mit ihr getrieben und sie danach verlassen, um einer anderen nachzusteigen. Eine unverzeihliche Schmähung, über die sie nicht leicht hinwegkam. Dennoch war sie heute Abend hergekommen, denn es war Vollmond, und sie glaubte, dass er sie wieder begehrte. Nein, dass er sie brauchen würde. Sie hatte sogar gehofft, ihn betteln zu hören.


  Doch nun war der Mond vollständig aufgegangen, verhöhnte sie mit seinem Grinsegesicht, während ihr kurzzeitiger Geliebter irgendwo in jenem Gebäude ein Stelldichein mit einer anderen hatte.


  Juliette.


  Sibela hatte nicht geahnt, dass sie in Paris weilte, und ihre Anwesenheit machte alles kompliziert. An jenem Tag vor drei Jahren hatte Chaos geherrscht. Damals hatte Sibela das Mädchen zum ersten und letzten Mal gesehen, und sie war sehr vorsichtig gewesen, keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Dennoch wurde offensichtlich, dass sie einander wieder verbunden sein sollten, denn nun hatten sie Lyon gemeinsam. Folglich war es unverzichtbar, dass sie Juliette dazu brachte, ihn aufzugeben und jedwede Verbindung zu kappen, die sie zu ihm haben mochte. Obwohl Sibela selbst nicht sonderlich viel an diesem dritten Satyr-Sohn lag, brauchte sie seinen Schutz. Das hatte die Erfahrung der letzten paar Stunden überdeutlich gemacht.


  Außer sich ob seines unvermittelten Verschwindens aus dem Park, war sie gestern Abend in den Fluss zurückgestürmt, statt auf seine Rückkehr zu warten. Sibela ließ sich von keinem männlichen Wesen hinhalten!


  Was als Nächstes geschehen war, schrieb sie einzig und allein ihm zu. Schließlich war er es gewesen, der ihre Leidenschaft erregt und sie verlassen hatte, ehe sie richtig befriedigt wurde. Natürlich musste sie sich deshalb einen anderen willigen Partner suchen, und in ihrer Eile traf sie leider keine kluge Wahl.


  Die zwei Meermänner, denen sie flussabwärts begegnete, waren Balsam für ihr Ego gewesen, denn sie erwiesen sich als überaus interessiert, dort fortzufahren, wo Lyon aufgehört hatte. Sie hatte vorgehabt, sich nur kurz mit ihnen zu vergnügen, ehe sie zum Park zurückschwamm. Aber die beiden waren so wunderbar fasziniert von ihr gewesen – zuerst.


  Fast zu spät erkannte sie, dass die Anderwelt irgendwie in diese Welt gedrungen war und die Meerkreaturen zu ihr gelenkt hatte. Ihre Begegnung mit den Liebhaberzwillingen war kein Zufall gewesen. Sie hatten nach ihr gesucht, um sie durch das Portal zwischen beiden Welten zu bringen. Genau das passierte, wenn sie nicht unter Satyr-Schutz stand.


  Nachdem sie ihnen knapp entkommen war, hatte sie sich flussaufwärts gekämpft und erreichte heute Morgen kurz nach Tagesanbruch den Park. Bis dahin war Lyon fort gewesen, sein Duft jedoch noch sehr frisch. Also war er wie versprochen zu ihr zurückgekehrt. Und sie hatte ihn verpasst.


  Sie nahm seine Fährte in der Luft auf und erkannte, dass er sich nach Osten bewegte. Er war in dem Straßenlabyrinth unterwegs, und von ihrer Warte im Fluss aus folgte sie seiner Spur.


  Irgendwo verlor sie ihn, und aus Angst, die beiden Anderweltlakaien könnten sie wieder einfangen, hatte sie den ganzen Tag die beiden Inseln in der Seine umschwommen und versucht, seinen Duft wieder zu entdecken. Am Nachmittag dann war es ihr gelungen.


  Zwar hatte sie ihn nicht hineingehen sehen, doch sie wusste, dass er in dem Hotel sein musste. Stunden bevor der Mond aufging, war sie an dieser Stelle aus dem Wasser getaucht, weil sie dachte, er würde sie rufen, damit sie sich seiner körperlichen Bedürfnisse annahm.


  Stattdessen hatte sie entsetzt mitansehen müssen, wie Juliette eine Stunde zuvor aus einer Kutsche gesprungen war und sein Hotel betreten hatte. Inzwischen war der Mond aufgegangen, und ganz gewiss trieb Lyon es in diesem Moment mit ihr, gab ihr den Kindessamen, auf den Sibela so erpicht war.


  Eifersucht brodelte unangenehm heiß in ihrer kalten Brust. Wie konnte er es wagen, sie einfach wegzuwerfen! Sie fluchte und spuckte, weil sie sich kein anderes Ventil für ihre Wut wusste. Es widerstrebte ihr, hierzubleiben, aber sie brauchte seine Hilfe, also konnte sie nicht weg.


  Als sie ein Kichern hörte, wandte sie sich nach Osten. Die anderen Nymphen trieben sich dort herum, im Schatten eines großen Treibholzes, und machten sich über Sibelas Not lustig.


  »Verschwindet!«, zischte sie. Ihr war peinlich, dass die anderen dieses Debakel miterlebten. »Glaubt ja nicht, dass ihr die ganze Nacht in Schadenfreude baden könnt!«


  Wieder kicherten sie, entfernten sich aber flussabwärts, so dass Sibela wieder mit ihrem Zorn allein war.


  Unterschiedlichste Möglichkeiten, wie sie Lyon für seine Treulosigket bestrafen könnte, gingen ihr durch den Kopf, während sie hilflos das Hotel beobachtete. Die Strömung hier am östlichen Ende der Île Saint-Louis, wo der Fluss sich um die Insel teilen musste, war stark. Es verlangte Sibela einige Anstrengung ab, an Ort und Stelle zu bleiben.


  Sie musste einen Weg finden, wie sie diese Katastrophe wieder in Ordnung brachte. Mit dem Fischschwanz wedelnd, bewegte sie sich vor und zurück, wobei sie sich stets parallel zum Ufer hielt.


  Lyon hatte Juliette an ihrer statt in sein Bett geholt. Warum? Männer entschieden sich niemals für eine andere, wenn sie Sibela haben konnten. Und warum passierte es ausgerechnet jetzt, da es lebenswichtiger denn je für sie war, das Herz eines Mannes – nun, zumindest seinen Samen – zu gewinnen?


  Sie hatte ihn zuerst gehabt. Aber ihre Rivalin gewann ihn bei Vollmond. Wessen Anspruch war der überlegene? Sie fürchtete, dass sie die Antwort kannte, und sie gefiel Sibela überhaupt nicht.


  Plötzlich schwang die Hoteltür auf, und Juliette erschien. Sibela staunte, denn der Mond stand noch hoch am Himmel! Satyr würde ihr unter keinen Umständen erlauben, sein Bett vorzeitig zu verlassen.


  Die Mademoiselle huschte die Straße entlang, an jedem Arm einen Korb. Dem Klimpern und Klirren nach zu urteilen, mussten sie voller Geschirr sein.


  »Warte!«, trällerte Sibela, um sie näher zu locken. Vielleicht konnten sie einen Handel abschließen, was den Mann betraf, den sie beide wollten.


  Aber Juliette drehte sich nur kurz zum Quai, ehe sie weiterlief. Entweder war sie zu sehr in Gedanken oder schlicht zu menschlich, um sie zu hören.


  Sibelas Blick wanderte wieder zum Hotel. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Lyon drinnen geblieben war. Ein tiefes Gurren drang aus ihrer Brust, und sie begann, ihn herbeizurufen. Derweil verhielt sie sich möglichst still, lauschte aufmerksam auf ein Zeichen, dass ihre Rufe ihn erreichten. Doch sie blieben unbeantwortet. Eine weitere Stunde oder mehr verging, während der sie unablässig weitersang. Warum reagierte er nicht auf ihre Rufe?


  Ihr Fischschwanz wedelte fließend, und ihre Gedanken wanderten im selben Rhythmus, aber ihr Kopf und Oberkörper blieben regungslos. So regungslos, dass eine Schildkröte sie mit einem moosigen Felsen verwechselte und versuchte, ihr auf den Kopf zu kriechen.


  Verdammtes Biest! Sibela schlug sie weg. Ein Sterblicher schlenderte mit seiner Frau vorbei; beide sahen zum Wasser, als sie das Platschen hörten. Sie blickten Sibela direkt an, schienen sich jedoch nicht zu wundern.


  Erregung überkam sie. Konnte es sein, dass der Tarnzauber, den Satyr gestern um sie gewoben hatte, immer noch wirkte? Falls ja, könnte sie an Land gehen, ohne entdeckt zu werden.


  Da sie es nicht erwarten konnte, ihre Unsichtbarkeit zu erproben, glitt sie aus dem Fluss und hockte sich ans Ufer. Dort strich sie sich das Wasser von der unteren Körperhälfte und rieb sich mit Gräsern und raschelndem Laub ab, um ihre Verwandlung zu beschleunigen.


  Mit einer Geste, die ihr so vertraut war, dass Sibela sie ohne nachzudenken vollzog, befingerte sie ihre Ketten und arrangierte sie so vor ihrer Brust, dass sie die Haut darunter verdeckten. Unter den Edelsteinen nämlich prangten blasse Narben – längst verheilte Risse und Wunden, die ihr vor Jahren zugefügt worden waren und die von selbst heilten, sowie kleinere Brandwunden, die bis heute frisch blieben. Zwar waren all die Male nur in einem bestimmten Licht erkennbar, doch ihr Anblick löste gemeinhin Fragen aus, die Sibela nicht beantworten wollte. Daher der Schmuck.


  Auf einmal durchschnitt ein scharfer maskuliner Schrei die Luft. Sofort drehte Sibela sich zu dem hohen Hotelfenster, aus dem der überirdische Laut gekommen war. Das war Lyon, der nach Hilfe rief! Sein Schrei war so schwach und dünn, dass sie kaum glauben wollte, er wäre es gewesen.


  Hastig erwiderte sie seinen Ruf, doch er entgegnete nichts. Die Zeit kroch dahin, als sie tat, was sie konnte, um ihre menschlichen Beine herbeizubeschwören. Der verfluchte Satyr hatte wahrscheinlich keine Ahnung, was sie seinetwegen durchmachte. Dachte er etwa, die Knochen zu verändern und Haut zu bilden wäre ein Kinderspiel? Männer!


  Eine qualvolle halbe Stunde später besaß sie endlich neue Glieder. Aber trugen sie schon? Und falls ja, wie lange würden sie durchhalten?


  Sie grub ihre Klauen in die Rinde eines Baumstamms und zog sich in den Stand hoch. Die Schmerzen waren abscheulich, die sie litt, bis ihre Beine kräftig genug waren, und ihre ersten Schritte nahmen sich wackelig aus, so dass sie nur sehr langsam vorankam. Eine Viertelstunde kostete es sie, bis zum Hoteleingang zu gelangen.


  Ein Geräusch hinter ihr warnte sie gerade rechtzeitig, denn ein Mann und eine Frau kamen hinter ihr die Straße entlang. Sie gingen so dicht an ihr vorbei, dass der Umhang des Mannes sie streifte. Sibela hauchte ihm ihren feuchten Atem in den Nacken. Der Mann erschauderte und zog seinen Schal fester zusammen.


  Die beiden hatten sie nicht gesehen!


  Also wirkte Lyons Zauber von gestern Abend wirklich noch – jedenfalls vorerst. Und war sie erst bei ihm, könnte er ihn erneuern.


  Der Mann hinter dem Hoteltresen blickte auf und kam dem Paar entgegen, das die Tür geöffnet hatte. Sibela schlüpfte an den dreien vorbei und stakste unsicher durch die Halle.


  Unten an der Treppe verzog sie das Gesicht. Sie hinaufzusteigen wäre eine Qual, die sie allerdings schon erahnt hatte. Das Gefühl von Bändern, Sehnen und Knochen, die bei jedem Schritt zusammenarbeiten mussten, war ungewohnt und scheußlich. Wie hielten Menschen das aus?


  Sie tröstete sich, dass sie sich auch damit nach und nach arrangieren würde. Als Lyons Erwählte – seine Gemahlin, wie es die Menschen nannten – wäre sie sicher und imstande, sich frei zwischen Land und Wasser zu bewegen. Wie herrlich es wäre, ganz nach Lust und Laune zwischen Beinen oder Fischschwanz zu entscheiden! Das allein war jede Mühe wert.


  Sie erreichte die unverschlossene Tür, zu der sein Duft sie geführt hatte, und trat uneingeladen ein. Drinnen blickte sie auf. Verdammter Mist! Noch mehr Treppen?! Wie viele von den Dingern brauchten diese Menschen eigentlich?


  Als sie endlich an seiner Schlafzimmertür stand, war ihre Laune auf dem Tiefpunkt angelangt. Er lag auf dem Bett, stumm und ohne sich zu rühren. Seltsam. Unter ihresgleichen war allgemein bekannt, dass Satyrn sich in Vollmondnächten von Mondaufgang bis Tagesanbruch einem wahren Rausch sinnlicher Zerstreuungen hingaben. Warum also war er so still?


  Zwei Schäfte ragten aus seinen Lenden und seinem Bauch. Die Augen ganz auf sie gerichtet, schritt Sibela aus dem Schatten ins Mondlicht und wartete darauf, dass Lyon sie bemerkte.


  »Keine Begrüßung?«, schleuderte sie ihm entgegen, um ihn zu provozieren.


  Er antwortete nicht. Überhaupt gab er ihr durch nichts zu verstehen, dass er sie auch bloß bemerkte. Ihr wurde mulmig. Er war doch wohl nicht … tot?


  Etwas schneller näherte sie sich ihm und hielt eine Hand über seinen Mund. Unsagbar erleichtert stellte sie fest, dass er noch atmete. Er lebte. Prüfend sah sie ihn an und versetzte ihm eine leichte Ohrfeige. Nichts.


  »Wieso wachst du nicht auf?« Sie hievte sich auf das Bett, froh, ihre neuen Füße zu entlasten, und strich mit ihrem Daumen über seinen Hals. Die Kratzmale, die sie ihm beigebracht hatte, waren schon wieder verheilt.


  »Arruso. Arschloch!«, fluchte sie. »Ich schwöre dir, ich bring dich um, wenn du es wagst, mir wegzusterben!«


  Ohne seine Mithilfe wäre sie dazu verdammt, in steter Gefahr zu leben. Irgendwann würde sie gefangen werden, und hatte die Anderwelt sie erst, würden sie die Wahrheit über ihre Vergangenheit rasch enthüllen. Sie durften ihr diesen Körper nicht wegnehmen. Ohne ihn war sie nichts – buchstäblich nichts.


  »Was ist mit dir passiert?« Sie hob ein Glas vom Boden auf und tunkte ihre Zunge in den Wein. Prompt erschauderte sie, als sie die bittere, eklige Flüssigkeit schmeckte.


  Es roch intensiv nach Essen, und sie erinnerte sich an die Tabletts, die Juliette und ihre Bediensteten hergebracht hatten. Dann begriff sie. Anscheinend hatte die Mademoiselle ihre Magie nicht vollständig vergessen.


  Sie schüttelte tadelnd den Kopf. »Du Narr! Du isst Speisen, die von einer Fee zubereitet wurden? Öffnest dich ihrem Zauber? Hättest gerade du es nicht besser wissen müssen? Aber ich schätze, du warst viel zu blind vor Lust, um ihre Falle zu meiden. Ich frage mich allerdings, was sie mit ihrer List bezweckt haben mag.«


  Sie beugte sich über ihn, umfasste sein menschliches Glied mit der einen und das zweite mit der anderen Hand. Ja, dies war genau die Art Schwänze, die sie am liebsten mochte: lang, dick und hart, nur leicht gebogen. Ideal zu vögeln.


  »Du bist seit dem letzten Mal größer geworden«, stellte sie entzückt fest. »Das liegt wohl am Vollmond.«


  Sie ließ den kleineren Penis los und tauchte eine Fingerspitze in den Schlitz des größeren. Ein Tropfen bildete sich, den Sibela gierig aufleckte. Zu ihrem Entsetzen schmeckte sie ihre Rivalin auf ihm. »Verdammt! Sie hat dich in den Mund genommen?«


  Würde das ihre Rechte auf ihn mindern? Auf jeden Fall sollte sie ihre Ansprüche schleunigst geltend machen. Sie kniete sich neben ihn, ihr Gesicht zu seinen Füßen. Dann konzentrierte sie ihre Kraft darauf, ihre Beine zu spreizen und sich unsicher rittlings über ihn zu hocken.


  Versehentlich rammte sie ihm ein Knie in den Bauch, worauf er ein Umpf äußerte. Aber schließlich schaffte sie es, das Bein ganz über ihn zu heben.


  Den Rücken zu ihm gewandt, richtete sie sich auf allen vieren auf und positionierte ihre Waden an seinen Seiten, die Zehen zu seinen Achseln weisend. Ihre Füße klemmten seinen Brustkorb ein.


  Als Nächstes griff sie zwischen ihre Beine, führte seinen unteren Schaft zu ihrer weiblichen Öffnung und den anderen zu der strammen bläulichen in ihrem Pospalt. Dann stützte sie sich auf seinen Schenkeln auf.


  Nun musste sie nichts weiter tun, denn den Rest würde die Schwerkraft erledigen.


  Kaum entspannten ihre Beinmuskeln sich, fühlte sie den Druck, als seine Schwänze in sie eindrangen. Zuerst öffnete sie sich ihnen mühelos, aber ihre Augen weiteten sich, als sie noch tiefer in sie hineinwollten. Einmal hatte sie ihn schon in sich gehabt, doch er war größer als die meisten anderen – ganz besonders heute Nacht. Und sie hatte ihn noch nie zuvor à deux gehabt.


  Dennoch wirkte dieser klammheimliche Akt mit ihm, von dem er weder etwas mitbekam noch ihn wollte, wie ein Aphrodisiakum auf sie. In diesem Moment war die Macht und Kontrolle ganz ihre, und sie genoss sie weidlich.


  »Ich glaube, ich mag dich so am liebsten, so brav und fügsam«, murmelte sie, während sie versuchte, ihn vollständig in sich aufzunehmen.


  Minuten vergingen, in denen ihr Körper sich bemühte, seinen Ausmaßen gerecht zu werden. Sie nahm ihn schneller und tiefer in sich auf, als es für sie angenehm war, aber die Mischung aus Wonne und Schmerz verzückte sie. Ihr Gewebe sog mit einer sinnlichen Peristaltik an ihm, zog sich hier und da ein winziges Stück zurück, um gleich wieder auf ihn zu sinken. Schließlich erreichte ihr Po seinen Bauch, und er war ganz und gar in ihr.


  Sie wiegte sich auf ihm, so dass er noch fester in sie drang. »Mmm«, schnurrte sie, »das ist fast allen Ärger wert, den du mir bereitet hast!«


  Nun erinnerte sie sich wieder, welches ihr eigentlicher Grund gewesen war, zu ihm zu kommen, und sie begann, sich rhythmisch auf ihm zu bewegen. Seine Glieder waren warm, ihre Öffnungen kühl, und der Unterschied machte jedes Auf und Ab umso intensiver. In ihr fühlte er sich wunderbar riesig an. Der Penis in ihrer Scheide dehnte sie so weit, dass jeder Stoß ihre Klitoris streifte. Binnen Sekunden kam sie, was sie jedoch nicht langsamer werden ließ, denn das Ziel dieses Aktes war seine Ejakulation.


  Also machte sie weiter, wiegte sich bei seinen Stößen, um jene Stellen zu schonen, die bereits überreizt waren. Ihre Muskeln brannten von der ungewohnten Anstrengung und ermüdeten zusehends.


  »Nein!«, schrie sie, denn sie fürchtete, dass ihre neuen Beine unter ihr versagen könnten. Sie boxte hilflos auf ihre Schenkel ein. Er musste zum Höhepunkt kommen!


  Die Berührung warmer männlicher Hände erschreckte sie, so dass sie zusammenzuckte, als sie ihre Hüften umfassten und begannen, ihre Bewegungen zu unterstützen. Sie blickte sich zu ihm um. Seine Augen waren noch geschlossen, sein Geist weit weg. Es musste ein Paarungsinstinkt sein, der ihn antrieb, ihre Arbeit fortzusetzen.


  Er drückte sie auf sich, und sie musste wieder nach vorn zu seinen Füßen sehen. Von einer Sekunde zur anderen kontrollierte er sie vollkommen, drückte und schob sie härter, stieß heftiger in sie hinein. Dankbar ließ sie ihn.


  Ihre Lider senkten sich, bis ihre Augen zu Schlitzen wurden. Gleichzeitig krallte sie ihre Klauen in seine Schenkel. »So ist es gut, mein Liebster«, spornte sie ihn ungeduldig an. »Hilf mir, dich zu vögeln!«


  In ihr wurde er noch größer, noch begieriger. Seine Hoden zwischen ihren Schenkeln spannten sich an. Sie gab seine Schenkel frei und nahm seinen Hodensack in eine Hand, um ihn so zu streicheln, wie Männer es gern hatten.


  »Ja, das ist gut!«, gurrte sie. »Genau so! Spritz ihn in mich … o Gott, bitte!«


  Eiserne Finger gruben sich in ihre Hüften, zogen sie ein letztes Mal nach oben, bevor sie sie mit einer Wucht hinabrammten, dass sie um ihre Knochen bangte. Zugleich bog Lyon sich nach oben, und Sibela schwebte über der Matratze.


  Ein einzelnes rauhes Stöhnen entfuhr ihm, bevor sie fühlte, wie sein Samen sich in sie ergoss. Ihr Stöhnen mischte sich mit seinem, denn nun beugte ihr Leib sich unter einem zweiten, unerwarteten Orgasmus vor, der über sie hereinbrach. Sie zuckte unkontrolliert, als ein zweiter Schwall in sie hineinsprühte, dann ein dritter, ein vierter, bis sie gar nicht mehr mitzählen konnte. Tränen der Erleichterung rannen ihr über die Wangen. Eilig wischte Sibela sie fort, beschämt ob dieses Zeichens femininer Schwäche.


  Anschließend warf sie den Kopf in den Nacken und lachte laut vor Freude über seinen lebenspendenden Samen. Sie hatte es geschafft! Soeben hatte er ihr seinen Kindessamen gegeben, und sie spürte deutlich, wie ihr Schoß ihn in sich aufnahm. Jetzt gehörte er ihr. Sie war in Sicherheit!


  Eine ganze Weile später nahmen seine Samenergüsse ab und endeten schließlich ganz. Sowie es vorbei war, sanken seine Hände schlaff auf das Laken.


  Sibela atmete laut in der Stille des Zimmers. Sie stieß einen Schrei aus, als sein zweiter Schwanz sich aus ihrem Anus zurückzog und mit einem merkwürdigen Geräusch in seinem Bauch verschwand. Beide Arme zwischen seinen Knien aufgestützt, stemmte sie sich gerade weit genug nach oben, dass sein verbleibendes Glied aus ihr glitt, ehe sie sich neben ihn auf die Matratze fallen ließ.


  Einige Zeit lag sie rücklings da, matt und erschöpft, ihre inneren Bauchmuskeln noch zuckend. Sie befingerte ihre Scham, verstrich ihrer beider Flüssigkeiten auf ihrem Kitzler und löste einen weiteren Schauer wonniger Krämpfe aus.


  Die Schenkel zusammengepresst, drehte sie sich stöhnend auf die Seite, zu ihm. »Merci, Monsieur Satyr«, flüsterte sie. »Oder sollte ich lieber grazie sagen?«


  Lyon regte sich nicht.


  Lächelnd betrachtete sie sein schönes Gesicht. Er war ihr unwiderruflich verbunden, denn dass er den Akt verschlafen hatte, änderte nichts an dessen Gültigkeit.


  Sie stützte einen Ellbogen auf und strich mit ihren Fingern über seinen Bauch. Erstaunlicherweise war nicht einmal mehr zu erkennen, wo der zweite Phallus entsprungen war.


  Lyon atmete stockend ein, und sie blickte in sein Gesicht auf, wo die Lippen sich einen Spalt weit öffneten. Die Worte, die er seufzend von sich gab, waren so leise, dass Sibela sie fast nicht verstand.


  »Ahh! Juliette.«


  Mit einem Satz wich Sibela zurück, als hätte er sie verbrannt. »Mistkerl!«, zischte sie und stieg aus dem Bett. »Du wagst es, mich mit ihr zu verwechseln?«


  Sie ratschte eine gekrümmte Klaue über denselben Bauch, den sie gerade noch gestreichelt hatte, so dass sich fünf rote Striemen bildeten. Schaum trat ihr vor den Mund, als sie fluchte, spuckte und einen Arm hob, um ihn erneut zu attackieren.


  Doch bevor sie sich weiter für seinen Verrat rächen konnte, durchfuhr ein blitzartiger Schmerz ihre Beine von den Lenden bis zu den Füßen. Ihre Beine knickten unter ihr ein, und ihre Knie schlugen unsanft auf dem Teppich auf.


  Auf allen vieren hockend, starrte sie entgeistert auf ihren Unterleib. Ihre Haut begann zu schimmern, und Schuppen zeichneten sich ab.


  Sie trommelte mit den Fäusten auf den Boden, während sie laut jaulte. Ihre Beine formten sich wieder zu einem Fischschwanz!


  »Verdammt!«, fluchte sie, zog sich am Bettrahmen nach oben und warf dem Mann auf der Matratze einen zornigen Blick zu. »Ich hoffe für dich, dass dein Samen etwas taugt!«


  Mit diesen Worten schleppte sie sich zur Schlafzimmertür und schlug sie hinter sich zu, so dass der Riegel einrastete. Bis sie oben an der Hoteltreppe war, hatte die Haut zwischen ihren Oberschenkeln sich bereits in eins gefügt. Bis zur Halle waren ihre Beine vom Schritt bis zu den Knien verwachsen. Natürlich hatte ihr Gang sich nun in ein Watscheln verwandelt, und sie hoffte inständig, dass der Hotelportier sie nach wie vor nicht sehen konnte.


  So oder so kam sie sich lächerlich vor, wie sie aus dem Hotel und über die Straße zum Ufer wackelte. Sie musste die Seine erreichen, eiligst, sonst würde sie jeden Moment auf der Erde herumzappeln wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Diesen Moment wählten ihre Knöchel, um sich zu vereinen, und sie stolperte. Sibela wandte ihre gesamte Kraft auf, stemmte die Füße ab, die zu Flossen wurden, und sprang über das letzte Stück. Als sie in den Fluss platschte, war die Wandlung ihres Körpers schon vollständig abgeschlossen.


  Sie würde warten, bis Satyrs Samen in ihr Wurzeln schlug und die Frucht zu wachsen begonnen hatte, bevor sie sich ihm wieder zeigte. Auf diese Weise konnte er nichts mehr tun, um die Befruchtung rückgängig zu machen. Ohne sich noch einmal umzuschauen, schwamm sie mit kräftigen Zügen flussabwärts. Dabei plante sie schon, was sie ihm sagen würde, wenn sie sich in einem Monat aufs Neue vereinten.


  Hinter ihr in dem Hotel schlief Lyon weiter, nicht ahnend, dass er soeben ein Kind gezeugt hatte.


  


  Lyon öffnete die Augen und blinzelte in dem hellen Licht, das durch das Fenster hereinfiel. Es war schon mitten am Vormittag, weit später, als er gewöhnlich aufstand.


  An der Tür klopfte es. Das also hatte ihn geweckt. Jemand war in seine Suite gekommen und stand nun vor seiner Schlafzimmertür. Der Knauf, den er vom Bett aus sehen konnte, wurde gedreht, aber er musste verriegelt haben, denn die Tür öffnete sich nicht.


  »Monsieur Satyr? Monsieur Satyr?« Noch mehr Klopfen. »Sind Sie da?« Es war der Hotelportier, der sich gleichermaßen besorgt wie neugierig anhörte.


  »Si«, brachte Lyon heraus. Bacchus! Seine Stimme krächzte wie ein rostiger Schlüssel in einem tausendjährigen Schloss. Und er hatte grässliche, schädelberstende Kopfschmerzen, schlimmer als der übelste Kater, an den er sich erinnerte.


  »Es kam eine Nachricht für Sie.«


  »Schieben Sie sie un…« Er brach ab, weil ihn ein furchtbarer Würgereiz überkam. »Unter der Tür durch«, keuchte er und krümmte sich auf dem Bett.


  Kurz darauf erschien ein weißes Viereck auf seiner Seite der Tür, von unsichtbarer Hand geschoben.


  »Warten Sie! Welcher Tag ist heute?«, krächzte er.


  »Lundi – Montag, Monsieur«, antwortete die gestaltlose Stimme.


  Er hatte vier Nächte durchgeschlafen?!


  Die letzte klare Erinnerung war die an seine Ankunft in Paris am Donnerstag. Er entsann sich, auf den Pont Neuf gegangen zu sein. Danach war alles, als wäre er in eine dichte Nebelbank getaucht.


  »Wünschen Sie sonst noch etwas?«, rief der Hotelportier.


  »Oui. Ein Bad. Merci.«


  »Certainement, gewiss doch, Monsieur.« Schritte entfernten sich rasch die Treppe hinunter und aus der Suite.


  Lyon quälte sich zum Sitzen hoch. Seine großen Füße schlugen donnernd auf den Boden, wo sie gegen ein Kristallweinglas stießen, das über den Teppich kullerte.


  Was er noch von den letzten drei Tagen und vier Nächten wusste, war ein Durcheinander von namenlosen Gesichtern, obskuren Gesprächen und vagen Schauplätzen. Ein Bild von den Pompeji-Ruinen blitzte in seinen Gedanken auf, und er schüttelte den Kopf, weil er beim besten Willen nicht sagen konnte, woher das kam. Die Bewegung jagte ihm einen unerträglichen Schmerz durch den Schädel.


  Vornübergebeugt, vergrub er sein Gesicht in den Händen. »Zweitausend Höllen!«, stöhnte er.


  Er erinnerte sich, an dem Abend seiner Ankunft eine Frau auf der Brücke getroffen zu haben. Eine menschliche Frau mit braunen Augen und einem rosa Kleid. Das war am Donnerstag gewesen. Hatte er mit ihr das Bett geteilt?


  Am Freitag war Vollmond gewesen.


  Ängstlich griff er sich an den krampfenden Bauch, stellte aber fest, dass er weich war – kein Knoten unter der Bauchdecke, der sie sprengen wollte. Sein zweites Glied musste hervorgetreten sein und sich wieder zurückgezogen haben. Was wiederum hieß, er hatte ejakuliert. Also hatte er in der Vollmondnacht mindestens einmal kopuliert. Nur mit wem?


  Er hob den Kopf, als ihm meergrüne Augen einfielen. Es hatte also neben der Braunäugigen noch mindestens eine andere Frau gegeben, seit er in Paris war. Er versuchte, sich an ihren Duft oder ihr Gesicht, an irgendetwas von ihr zu erinnern. Nichts. War sie ebenfalls menschlich gewesen?


  Unwahrscheinlich. Die Körper der meisten menschlichen Frauen waren gar nicht in der Lage, sich bei Vollmond mit seinem zu paaren. In solchen Nächten wählte er sich gewöhnlich Nebelnymphen als Partnerinnen. Tatsächlich hatte er während der Reise nach Paris überlegt, es genau so zu halten, denn er rechnete nicht damit, König Feydons Tochter rechtzeitig zu finden. Deshalb hatte er geplant, sich Freitagnacht, wenn der Ruf ihn überkam, Nebelnymphen herbeizubeschwören. War es das, was er getan hatte?


  Er strich über das Bettlaken. Sie war hier gewesen, auf seinem Bett, diese andere Frau. Er entsann sich, mit ihr hier gewesen zu sein. Und nun, da er darüber nachdachte, entdeckte er überall in diesem Zimmer Anzeichen eines wilden Liebesaktes. Abgeworfene Kleidung war auf dem Boden zerstreut, die Laken und Decken zerwühlt. Zwei Weingläser waren hier, eines auf dem Tisch, das andere auf dem Boden, was die Möglichkeit ausschloss, dass er das Bett mit Nebelnymphen geteilt hatte. Ihnen hätte er keinen Wein angeboten, nahmen sie doch gar keine solch körperliche Form an, die Nahrung egal welcher Art bedurfte.


  Nahrung. In seinem Gedächtnis blitzten Bilder von Porzellan und Silberplatten mit Köstlichkeiten auf, die von femininen Händen gehalten wurden. Und vom aufgehenden Mond, der durch das Fenster auf langes helles Haar schien. Er hatte mit einer Frau zu Abend gegessen, unmittelbar vor dem Vollmond! Den Göttern sei Dank! Das war doch schon einmal ein Anhaltspunkt. Noch eine vage Erinnerung regte sich: an eine weibliche Stimme, die ihn verlockte, französisches Gebäck zu kosten. Hatte sie ihm damit eine Droge verabreicht? Oder mit dem Wein?


  Er stand auf, um im Speisezimmer nachzuschauen, aber leider hatte er sich viel zu schnell aufgerichtet, so dass alles Blut aus seinem Kopf zu weichen schien und er sich am Bett festhalten musste.


  Ein paar Schritte schaffte er, ehe er nach vorn kippte. Zum Glück konnte er sich an der Wand abfangen, wobei er versehentlich ein gerahmtes Aquarell vom Haken riss. Er biss die Zähne zusammen, um gegen seinen Brechreiz anzukämpfen. Es war vergebens. Auf allen vieren hockte er da und übergab sich auf seine zerknautschte Hose am Boden.


  Hinterher rollte er sich keuchend auf die Seite. Götter! War ihm jemals so elend gewesen? Offensichtlich hatte er seit drei Tagen und vier Nächten weder gebadet noch gegessen noch Sex gehabt. Wobei er sich vor allem nach Letzterem verzehrte.


  Sein Blick fiel auf das weiße Papierquadrat, das der Hotelportier ihm unter der Tür durchgeschoben hatte, und er wollte es holen. Schließlich gelang es ihm, die kleine Distanz kriechend zu überwinden. Auf dem Rücken liegend, hielt er es in die Höhe und las.


  Wenigstens war sein ältester Bruder so gnädig gewesen, sich kurzzufassen.


  


  
    Komm zurück! Du wirst gebraucht. Nicholas Satyr

  


  


  Das Papier flatterte ihm auf die Brust.


  »Miserabler Zeitpunkt, Nick!«, murmelte er. Aber sein Bruder würde ihn niemals von seiner Suche abrufen, wenn es keinen höchst brennenden Grund gäbe.


  Seine Entschlossenheit verlieh ihm neue Kräfte, und so erhob er sich, öffnete die Tür und rief sowohl nach seinem Bad als auch nach einem Kammerdiener, der ihm beim Ankleiden helfen sollte.


  Wenn zu Hause Probleme auftraten, war keine Zeit zu verlieren. Folglich würde er die Energie für die Reise irgendwie aufbringen müssen.


  Sobald sein Bad kam, würde er sich ein petit déjeuner – ein Frühstück – bestellen. Nicht dass er Hunger hatte, aber Essen half ihm vielleicht, sich wieder zu erholen.


  Essen. Bei dem Gedanken daran lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Gleichzeitig regte sich etwas in seinem Kopf. Dass er mit der grünäugigen Frau diniert hatte, musste wichtig sein, obwohl er nicht sagen konnte, warum.


  Nackt tapste er die Treppe zum Esszimmer hinunter, wo er sich genauer umsehen wollte. Bei jedem Schritt schwang sein Penis hin und her wie ein Pendel. Auf halbem Weg nach unten konnte er den Tisch sehen, von dem alle Gerichte und restlichen Aromen ihres Mahls längst verschwunden waren – wie auch die Frau.


  Als er endlich im Speisezimmer stand, überprüfte er die Luft gründlich auf Spuren der Frau, die ihm hier Gesellschaft geleistet hatte. Doch es war lediglich eine sehr schwache feminine Note auszumachen, die noch dazu seltsam unklar schien, wie zwei unterschiedliche Düfte, die sich miteinander verwoben hatten. Ob Feenduft oder menschlicher, Raine hätte ihn selbst nach Tagen an die Quelle zurückverfolgen können, wohingegen Lyon diesbezüglich weniger begnadet war. Er konnte einzig sehr frische Düfte aufspüren. Und Raine war nicht hier.


  Wer immer seine Besucherin gewesen war: Er war sicher, dass sie in diesem Zimmer mit ihm gegessen hatte. Er strich über die polierte Tischplatte und grübelte angestrengt.


  Flüchtige Erinnerungsfetzen tauchten auf, geisterhaften Objekten gleich, die nur sichtbar waren, wenn man sie aus dem Augenwinkel betrachtete, jedoch verschwanden, sobald man sich ihnen richtig zuwandte: Haut an Haut gepresst; feminines Flüstern an seinem Ohr; sanfte Hände an seinen Wangen. Sie hatte ihn vollständig durchdrungen und er sie. Er hatte sie hier auf dem Tisch, an der Wand, über das Küchenbecken gebeugt genommen. Andere Partner hatten sich zwischenzeitlich zu ihnen gesellt, und sie hatte diverse raffinierte Spielsachen mitgebracht – eine Peitsche, Öle und Dildos aller Formen und Größen. Und … Bananen?


  Erwartungsvoll reckte sein Glied sich bei diesen lustvollen Bildern nach oben, und Lyon nahm es in die Hand. Sogleich begann seine andere Hand, zu zucken und an der Innenfläche zu kribbeln. Lyon blickte sie an und entsann sich an harte Brustspitzen, Nippel, die außergewöhnlich warm gewesen waren und bei seiner Berührung aufgeleuchtet hatten.


  Zehntausend Höllen!


  Er hielt sich an einer Stuhllehne fest und setzte sich. Den Kopf zwischen den Knien, kämpfte er gegen einen erneuten Brechreiz an, der allein den Anstrengungen geschuldet war, aufrecht zu stehen.


  Warum war er so erschöpft? Nach dem Vollmondruf fühlte er sich sonst eher gestärkt.


  Jetzt war selbst das Nachdenken schmerzhaft kräftezehrend, aber er zwang sich, alles im Geiste zusammenzuzählen, woran er sich erinnerte. Doch letztlich lief es auf die eine Frage hinaus: Wenn er den Ruf mit König Feydons Tochter verbracht hatte, wieso fühlte er sich dann zum Kotzen statt befriedigt?


  Überhaupt hallten ihm aus allen Richtungen »Warum« entgegen. Warum konnte er sich an keinerlei Einzelheiten ihres unbekleideten Körpers erinnern? Warum konnte er sie nicht von all den Nebelnymphen, den Kunstweibchen unterscheiden, die im Laufe der Jahre unter ihm gelegen hatten?


  Es war verstörend, dass sein Verstand ihm einreden wollte, seine Lust wäre befriedigt worden, während sein Körper sich ganz und gar nicht entsprechend benahm. Warum konnte er sich nicht klarer an das Gefühl der tatsächlichen Vereinigung erinnern? Es war, als spielten sich in seinem Kopf die Bilder der sexuellen Phantasien eines anderen ab, keine Erinnerungen an reale Ereignisse.


  Die Antwort überkam ihn mit der Wucht eines Blitzschlags. Was er noch entsann, war so vage, weil es nie geschah! Nichts davon – oder zumindest nicht alles.


  Prompt wurde er wütend. Feen waren für ihre Verschlagenheit berühmt. Feydons Tochter war bei ihm gewesen, hatte ihn mit einem Zauber belegt, seinen Samen gestohlen und ihn dann in seinem Elend allein gelassen. Das Rufritual verlangte mehrere Kopulationen, die sich über die gesamte Vollmondnacht hinzogen, und es war nicht vollendet worden. Sein Problem begann und endete damit, dass seine beiden Glieder nur ein einziges Mal ejakuliert hatten. Nun, er sollte wohl dankbar sein, dass wenigstens das passiert war, denn andernfalls wäre er inzwischen tot.


  Allerdings bedeutete das überdies, dass eine weitere Rufnacht mit demselben Wesen nötig war, bevor er wieder richtig gesundete. Und bis dahin müsste er sich in den Tagen und Nächten möglichst oft mit ihr vereinen, wollte er überleben. Er musste sie finden.


  Sein Bad und das Frühstück wurden gebracht. Irgendwann während des Essens, aus dem Nichts, fielen ihm drei neue Hinweise ein.


  Ein graues Haus.


  Eine rote Tür.


  Und ein Name.


  Juliette.
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  Hast du Fleur heute Morgen gesehen?«, fragte Juliette.


  Von ihrem Bett aus schüttelte Gina, die im Zimmer neben Fleur wohnte, den Kopf und zerzauste dabei ihr rotbraunes Haar auf dem Kissen. »Ist sie nicht in ihrem Zimmer?«


  »Non. Und auch nirgends sonst hier oben.«


  Gina streckte sich, wobei sie eine Grimasse zog. »Sie war gestern Abend mit Valmont zusammen. Ich glaube, sie sind zusammen ausgegangen.«


  Juliettes Hand auf dem Türknauf verkrampfte sich. »Weißt du, wo er steckt?«


  »Gott, kannst du Fragen stellen! Nein, hast du nicht gehört? Wenn er nicht in seiner Bibliothek oder im Salon ist, frag den Butler! Ich habe mich letzte Nacht um Sinn und Verstand gevögelt, also sei so gütig, und lass mich schlafen, ja?«


  Mit diesen Worten rollte sie sich auf den Bauch, so dass sie Juliette ihr nacktes Hinterteil entblößte, das von roten Striemen überzogen war.


  Juliette zog die Tür zu und rannte nach unten. Schon öfter waren Mädchen wortlos von hier fortgegangen. Sie führten eben ein unstetes Leben. Aber Fleur wäre niemals verschwunden, ohne mit ihr zu sprechen und ihr Lebewohl zu sagen.


  Unten an der Treppe begegnete sie Agnes, deren Augen glasig und müde wirkten. »Hast du Fleur gestern Abend oder heute Morgen gesehen?«


  Agnes gähnte. »Sie ist weg.«


  »Was meinst du mit ›weg‹? Wohin ist sie gegangen?«


  »Keine Ahnung. Frag Monsieur«, antwortete Agnes. »Er ist mit Monsieur Arlette oben in seiner Bibliothek.« Als sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr strich, bemerkte Juliette etwas Silbernes an ihrem Ohrläppchen.


  »Das sind Fleurs Ohrringe«, stellte Juliette fest und packte Agnes am Arm.


  Diese entwand sich ihr und ging weiter die Treppe hinauf. »Monsieur hat gesagt, ich darf mir alles von ihren Sachen nehmen, was ich will. Das Mädchen hat wahrlich Dusel gehabt. Kaum wird sie aus der Küche befördert, muss ihr schon ein Verehrer einen Antrag gemacht haben. Ich schätze, Monsieur hat ihr aus Eifersucht nicht erlaubt, etwas von dem Schmuck mitzunehmen, den sie von anderen geschenkt bekam.«


  Juliette machte auf dem Absatz kehrt und eilte die Treppe wieder hinauf. In ihrer Hast wäre sie beinahe gestürzt.


  Steckte Valmont hinter Fleurs Verschwinden? War er so neidisch auf ihre Freundschaft gewesen, dass er sie fortschickte?


  Aus der Bibliothek klangen ihr Männerstimmen entgegen. Sie blieb vor der Tür stehen und lauschte. Dem Klang nach war Monsieur Arlette bester Dinge.


  »Ihnen gefiel, was wir schickten«, äußerte er begeistert. »Sie haben eine weitere Sendung geordert, und das danken wir der Phylloxera.«


  »Der wir sonst wahrlich nicht dankbar sein können«, entgegnete Valmont gereizt.


  »Warum hängst du der Vergangenheit nach, wo unsere Zukunft so strahlend scheint?«, fragte Arlette tadelnd. »Unsere Fabrik in Pontarlier kann mit der neuen Nachfrage kaum mithalten. Je mehr Weinberge der Pest zum Opfer fallen, umso rarer und kostspieliger werden die Weine. Und wir sind mit unserer Idee, Absinth als Ersatz anzubieten, allen Konkurrenten voraus. Unser Geschäft kann gar nicht anders als florieren.«


  »Wer hätte gedacht, dass die Phylloxera uns am Ende zugute kommt?«, sagte Valmont etwas munterer. »Anscheinend wird mein Familienvermögen bald wiederhergestellt sein.«


  Juliette hörte, wie die Männer auf ihren Erfolg anstießen. Sie prüfte, ob irgendjemand sie beim Lauschen ertappen könnte, ehe sie ihr Ohr dichter an die Tür lehnte.


  »Du wirkst trotzdem nicht besonders froh«, bemerkte Arlette. »Ist es wegen der Blonden, Juliette? Defloriere sie endlich! Was soll’s? Sonst mache ich es.«


  »Ich bringe dich um, wenn du es wagst!«, erwiderte Valmont gefährlich ruhig. »Hast du vergessen, dass wir ihr Tür und Tor öffnen, uns den Geist zu verwirren, sowie wir ihr unsere Schwänze reinschieben?«


  »Das behauptest du.«


  Tintenfässer klimperten, was bedeutete, dass Valmont mit der Faust auf seinen Schreibtisch geschlagen hatte. »Es ist wahr! Ich habe gesehen, wie sie es macht.«


  »Dann füll sie einfach vorher mit ihren Tropfen ab«, riet Arlette ihm ungerührt. »Ein Besuch in ihrem Bett zur rechten Zeit, und schon bald schmort dein Braten in der Röhre deiner hübschen kleinen Köchin. Das ist es doch, was du willst, nicht wahr?«


  Drinnen entstand eine kleine Pause. Entsetzt legte Juliette eine Hand an ihren Hals, in dem ihr Puls flatterte.


  »Ein solches Unternehmen wäre sehr riskant«, ließ Valmont sich schließlich vernehmen. »Was ist, wenn sie selbst durch ihren Laudanumnebel bestimmte Fakten über eine gewisse Angelegenheit ergründet?«


  »Du meinst den Mord?«


  »Verdammt, Arlette! Halte deine verfluchte Zunge im Zaum!«, zischte Valmont. Er sprach nun so leise, dass Juliette ihn kaum verstand. »Ja, den meine ich. Alles ist so lange gut, wie sie weiter denkt, dass jeder ihr die Schuld gibt. Sollte sie jedoch gegenteilige Informationen aus mir heraussaugen, während ich verhext bin – nun, ich würde sagen, das ist ein ziemlich überzeugendes Gegenargument, denkst du nicht auch?«


  Draußen im Korridor biss Juliette sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien. Sie hatten praktisch zugegeben, dass sie den Mord in Burgund vor drei Jahren nicht begangen hatte! Sie wollte gleichzeitig juchzen vor Freude und toben vor Zorn. Doch sie tat nichts von beidem, sondern horchte weiter.


  »Ich könnte vor der Tür warten, während du es ihr besorgst«, schlug Arlette vor. »Oder, noch besser, ich sehe dir zu, wie du sie bumst. Falls sie es schafft, dich zu verhexen, kann ich dich später an alles erinnern, was du vergessen hast. Und dann entscheiden wir gemeinsam, ob sie irgendetwas über die heikle Angelegenheit erfahren haben könnte, über die ich nicht in Zimmerlautstärke sprechen darf.«


  »Was sollte dich davon abhalten, mich im Ungewissen zu lassen und dir Juliette selbst zu schnappen, wie du es bei der kleinen Fleur gemacht hast?«


  Ohne nachzudenken, drehte Juliette den Türknauf und warf die Tür so heftig auf, dass sie an die Wand knallte. »Wo ist Fleur?«, fragte sie, noch während sie in das Zimmer stürmte.


  Beide Männer drehten sich abrupt um, was beinahe komisch aussah. Eine Sekunde lang starrten sie Juliette erschrocken an, dann brach Arlette in hektische Betriebsamkeit aus. Er lief zur Tür, blickte sich rasch in beide Richtungen auf dem Flur um, schloss die Tür wieder und versperrte sie von innen mit seiner massigen Gestalt.


  Valmont schenkte Juliette ein künstliches Lächeln, stand auf und winkte sie mit seiner gespenstischen Hand näher. »Komm doch herein, meine Liebe. Wie lange lauschst du schon?«


  »Lauschen?« Sie mochte außer sich vor Wut sein, aber nicht so dumm, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich bin eben erst gekommen. Die letzte halbe Stunde habe ich die anderen Mädchen nach Fleur gefragt, und sie sagen, sie wäre gestern Abend mit dir zusammen gewesen. Jetzt ist sie verschwunden. Sag mir, wo sie ist, oder ich rufe die Gendarmen!«


  »Die Polizei?« Valmont setzte sich kichernd. Dass er ihre Drohung nicht einmal ernst genug nahm, um hinter seinem Schreibtisch hervorzukommen, machte Juliette noch zorniger.


  Mit großen Schritten trat sie vor den Schreibtisch. »Wo ist sie?«


  Doch er grinste nur hämisch, was ihr verriet, dass er für Fleurs Verschwinden verantwortlich zeichnete.


  »Vorsicht, mein Liebes, du wirst hysterisch! Ich bin sicher, dass sie lediglich Gefallen an einem ihrer Verehrer fand und mit ihm durchgebrannt ist. Du weißt doch, was für alberne Flausen von wahrer Liebe diese Mädchen bisweilen im Kopf haben.«


  Sie wusste vor allem, dass er log, aber wenn sie das sagte, würden sie begreifen, dass sie gelauscht hatte. Und sie sollten nicht ahnen, was sie außerdem gehört hatte – noch nicht.


  »Sie wäre nie gegangen, ohne mir etwas zu sagen«, beharrte sie stattdessen. »Nicht ohne all ihre Schuhe, ihre Kleider und ihren Schmuck. Dafür hing sie viel zu sehr an ihren wenigen Besitztümern.« Dann drehte sie sich um und ging zur Tür.


  Dort stand nach wie vor Arlette, der den Ausgang blockierte. Allerdings war es Valmonts Stimme, die sie veranlasste, stehen zu bleiben, denn sie hatte jenen seidigen Klang angenommen, den sie stets bekam, wenn er besonders grausam wurde.


  »Was glaubst du, das passiert, solltest du die Polizei rufen und ihnen dein absurdes Märchen erzählen, ma chère? Was käme wohl heraus, würden sie zu ermitteln anfangen?«


  Sie blickte sich zu ihm um.


  »Du warst sehr gut mit Fleur befreundet«, fuhr er fort. »Monsieur Arlette und die anderen Mädchen würden es bestätigen, ohne dass ich sie eigens dazu auffordern müsste. Käme in dem Zusammenhang ans Licht, dass wir dich unwissentlich bei uns beherbergten – eine flüchtige Mordverdächtige aus Burgund –, frage ich mich, wen die Gendarmen wohl verdächtigen würden, etwas mit Fleurs Verschwinden zu tun zu haben.«


  »Ja, wen wohl?«, sprang Arlette ihm bei. »Sicher könnte ich arrangieren, dass Blutspritzer auf deinem Teppich gefunden werden, falls die Inspektoren weitere Hinweise auf deine Schuld brauchen.«


  Angeekelt blickte Juliette von einem zum anderen. Vor wenigen Augenblicken erst hatte Valmont angedeutet, dass er die Beweise gefälscht hatte, die sie zur Hauptverdächtigen für den Mord in Burgund machten. Er hatte sie zu einer Flucht gedrängt, was sie in den Augen aller anderen nur umso schuldiger erscheinen ließ. Und dann hatte er sie süchtig gemacht und ihre Phobien verstärkt. Sie war ihm wirklich auf Gedeih und Verderb ausgeliefert – hauptsächlich auf Verderb.


  »Lassen wir es gut sein! Vergiss deine kleine Freundin, denn wir müssen über ein anderes Thema sprechen: Lord Satyr.« Valmont sah an ihr vorbei. »Würdest du uns bitte allein lassen, Arlette?«


  Kurz darauf hörte sie, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde. Valmont deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setz dich!«


  So ungern sie auch hören wollte, was er zu sagen hatte, musste sie erfahren, was er im Schilde führte, also gehorchte sie ihm.


  Er tippte mit seinen Fingernägeln auf die Schreibtischunterlage. »Du weißt, dass ich dich liebe, chérie. Das weißt du doch, nicht wahr?«


  Erstmals verweigerte sie ihm die Antwort, die er erwartete, und starrte ihn nur an. Vor drei Jahren war sie so dumm gewesen, ihm zu glauben, als er behauptet hatte, er würde sie lieben. Inzwischen hatte sie längst erkannt, was für ein Ungeheuer er war. Auf keinen Fall durfte sie hier bleiben und sein Kind austragen. Eher würde sie sich umbringen – oder ihn.


  Valmont beachtete ihr trotziges Schweigen nicht und fuhr unbeirrt fort: »Sag mir: Wenn ich dich Lord Satyr ausleihe, könntest du dann keusch bleiben? Dürfte ich dir so sehr vertrauen? Es wäre die größtmögliche Probe, auf die ich deine Treue stellen könnte.«


  Seine Frage riss sie aus ihren Gedanken. »Was meinst du mit ›ausleihen‹?«


  »Wie du bewiesen hast, konntest du ihm widerstehen, als du bei ihm im Hotel warst. Er sucht eine Braut und ist in dich verliebt. Könntest du sein Vertrauen gewinnen …«


  Sie klammerte sich mit beiden Händen an den Stuhl. »Sein Vertrauen gewinnen? Wie soll ich das anstellen, nachdem ich ihn gerade auf die übelste Weise hinterging?«


  Diesen Einwand wischte Valmont mit einer Handbewegung beiseite. »Benutze deine List! Du wirst schon einen Weg finden. Worauf ich hinauswill, ist, dass du ihn veranlasst, dir nochmals einen Antrag zu machen. Und diesmal wirst du annehmen.«


  »Annehmen?«, wiederholte sie verzweifelt. »Aber du weißt, dass ich ihn nicht heiraten kann! Es wäre ungesetzlich.«


  »Und du bist eine Spezialistin in puncto ungesetzliches Handeln, nicht wahr, meine kleine Mörderin?«


  »Du hast versprochen, dieses Thema nie wieder anzusprechen.«


  Er erhob sich und versetzte ihr eine Ohrfeige. »Du bist mein Eigentum. Ich rede mit dir, wie es mir gefällt, und du wirst tun, was ich dir sage!«


  Benommen vor Schock, fasste sie sich an ihre brennende Wange und beobachtete mit tränennassen Augen, wie er sich wieder setzte und seine Feder in das Tintenfass tunkte.


  »Also, ich werde Lord Satyr eine Nachricht in sein Hotel schicken, in der ich dich ihm anbiete. Wenn er antwortet, wirst du dich mit ihm treffen. Du findest einen Weg, ihn zu ehelichen, und begibst dich in die Höhle des Dämonen. Dort wirst du in der Lage sein, herauszufinden, was sie gegen die Phylloxera tun, und mir umgehend Bericht erstatten.«


  »Du erwartest von mir, dass ich als seine Ehefrau keusch bleibe, indem ich meine ›List‹ benutze, wie du es ausdrückst? Jede Nacht, in der er mit mir das Bett teilen will? Selbst wenn mir gelingt, was du von mir verlangst, weiß ich nicht, welche Auswirkungen solche ›Listen‹ langfristig auf seinen Verstand hätten. Was ist, wenn sie ihn vollständig zerstören?«


  Achselzuckend schrieb er weiter. »Der Preis für Satyr-Wein ist höher denn je, wusstest du das?«, fragte er finster. »Seine Familie profitiert von der Vernichtung meiner Familie. Nun beabsichtige ich, vom Niedergang der Seinen zu profitieren.«


  Während Valmont noch schrieb, wanderte Juliettes Blick zu den Augen des längst erlegten Hirsches über seinem Schreibtisch hinauf. Sie waren leer, tot, genau wie Juliette sich fühlte.


  »Wirst du niemals genug haben?«, flüsterte sie unglücklich.


  Er beendete seinen Brief mit einem zufriedenen Schwung und blies auf die feuchte Tinte. »Rede keinen Unfug! Mach dich lieber nützlich, und bring mir das Siegelwachs aus der Vitrine!«


  Wie von selbst stand sie auf und ging zum Glasschrank. Doch was sie dort sah, weckte sie jäh aus ihrer Benommenheit. Hinter dem Glas, auf dem zweiten Fach von unten, war die seltsame kleine Sammlung weiblicher Kleinode.


  Ein neuer Gegenstand lag ganz am Ende der Reihe, ein Armband. Es war dasselbe Armband, das Fleur ihr voller Stolz gezeigt hatte und nicht mehr abnahm, seit sie es geschenkt bekommen hatte.


  Nun jedoch lag es hier, auf einem kleinen Fetzen Samt ausgestellt in Valmonts Vitrine. Wie eine Trophäe! Ja, das war es, was all diese Gegenstände für Valmont darstellten, erkannte Juliette entsetzt. Sie waren seine Trophäen, Erinnerungsstücke, die er Frauen wegnahm.


  »Beeil dich, Mädchen! Was trödelst du so?«


  Rasch steckte sie den kleinen Gegenstand in ihre Tasche und kehrte mit dem Siegelwachs zu ihm zurück. Sie hielt den Atem an, als er sie ungeduldig ansah, aber ihm schien nichts Ungewöhnliches aufzufallen.


  »Geh! Ich gebe dir Bescheid, sowie ich seine Antwort erhalten habe.«


  Ihre Gedanken wie auch ihre Schritte wurden von einer neuen, schockgetriebenen Entschlossenheit beschleunigt, als sie seine Bibliothek verließ. Er würde auf das Knarren der Treppenstufen lauschen, damit er sicher war, dass sie in ihre Dachkammer ging. Um ihn nicht misstrauisch zu machen, stieg sie in das oberste Stockwerk.


  Sie schloss ihre Zimmertür leise hinter sich. Vite! Schnell! Da sie eine Entscheidung gefällt hatte, musste sie handeln, ehe ihr Mut wieder schwand.


  Sie kniete sich neben das lose Dielenbrett, hob es hoch und nahm ihren Beutel aus dem Versteck. Nachdem sie die Kette herausgenommen hatte, ging sie zu ihrem Spiegel, legte sie sich um und band sie fest. Ein einziges Mal strich sie über die Perlen, ehe sie die Kette in ihren Ausschnitt steckte, wo sie nicht zu sehen wäre.


  Der Beutel wog schwer von Münzen, als sie ihn schüttelte, und das leise Klimpern beruhigte ihre Nerven. Nachdem sie ihre Handtasche aus dem Schrank geholt hatte, stopfte sie den kleinen Beutel sowie einige Kleidungsstücke hinein und ging zur Tür.


  Die Hand schon auf dem Knauf, hielt sie inne und starrte blind auf die Holzkassetten, während sie mit sich rang. Langsam drehte sie sich zu ihrem Waschtisch um, wo das Fläschchen mit dem Laudanum stand.


  Sie sollte es hierlassen, einen Neuanfang wagen. Doch die Vorstellung einer plötzlichen Abstinenz war zu angsteinflößend. Also eilte sie zurück und steckte das Laudanum in ihre Tasche.


  Leise schlich sie nach unten, wobei sie sorgsam alle knarrenden Stufen mied. Im Erdgeschoss nahm sie ihren roten Umhang vom Haken und verließ lautlos Valmonts Haus. Für immer. Was sie nicht bemerkte, war, dass mit ihren aufgewühlten Emotionen ein Feenduft in ihr freigesetzt wurde, den nur ein einziger Mann in ganze Paris wahrnahm.
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  Ein garstiger Wind blies durch den Parc Vert Galant, der an Lyon zurrte, als er sich in den Schatten unter der Brücke drückte. Er blickte zu den Ahornbäumen entlang des Ufers. Kein einziges goldenes Blatt regte sich.


  Die Anderwelt hatte diese noch nicht infiltriert, die Absichten ihrer Bewohner hingegen schon. Immer wieder trafen ihn Strahlen ihrer wabernden Energie wie Funken aus einem qualmenden Schornstein. Sie spürten seine Schwäche, weshalb sie unruhig auf eine Gelegenheit warteten, ihn zu peinigen.


  Eine Frau ging an ihm vorbei und wurde langsamer. Sie war die fünfte, seit er heute Morgen hergekommen war. Was sie so magisch zu ihm hinzog, wusste er nicht, aber er hatte mittlerweile längst aufgehört, sich darüber zu ärgern.


  Übelkeit und Sorge erfüllten ihn, so dass es ihm zusehends schwerfiel, klar zu denken. Das nicht erfüllte Ritual vor drei Nächten hätte weitreichende Folgen.


  Mit seiner Gesundheit litten auch seine Ländereien, was hieß, dass viele seiner Weinstöcke es nicht über den Winter schaffen würden.


  Außerdem würden Liber und Ceres wie auch all die anderen Tiere seiner Menagerie, deren Überleben von ihm, von seiner Existenz abhing, bald schon erkranken, weil sein Befinden sich auf sie auswirkte.


  Und ohne ihn konnten seine Brüder das heilige Portal nicht ausreichend schützen, das im tiefen Dunst des Tales mitten in ihren Weingütern verborgen war. Mit Lyons Tod würde die Pforte zwischen der Ander- und der Erdenwelt angreifbar, was verheerend wäre. Kreaturen, die von Göttern einer längst vergangenen Zeit gezeugt worden waren, würden in diese eindringen und schlimmste Verwüstungen anrichten.


  Nein, er durfte hier nicht sterben! Er würde weder seine Weinreben noch seine Tiere oder seine Brüder einem derartigen Schicksal ausliefern. Entschlossenheit machte ihn stärker, so dass die nächste Windböe ihn kaum mehr berührte. Er schlang die Arme fester um seinen schlotternden Oberkörper und fixierte den Blick auf die rote Tür am Quai de Conti, auf die er bereits den ganzen Vormittag starrte.


  Minuten später schwang sie auf. Eine Frau mit einem roten Umhang über dem Arm kam heraus, jung und mit blassblondem Haar.


  Ihr Anblick weckte sofort befremdliche Gefühle in ihm. Verrat. Zorn. Sehnsucht. Sehnsucht? Er entsann sich nicht, sich in seinen sechsundzwanzig Jahren jemals nach einer Frau im Besonderen verzehrt zu haben. Bacchus! Was hatte sie mit ihm gemacht?


  Er richtete sich auf und raffte die Kraft zusammen, um ihr zu folgen. Als er sah, dass sie auf ihn zukam, bedankte er sich im Stillen bei den Göttern. Sie lief auf die Brücke zu, und obgleich er sie kurzfristig aus den Augen verlor, konnte er ihren Duft mühelos aufspüren und wusste, dass sie sich ihm näherte. Er konnte sein Glück nicht fassen, denn ihre Schritte erklangen auf der Treppe, die ihm am nächsten war.


  Die Frau lief sie hinab und kam direkt in seine Richtung, als wüsste sie, dass er hier war, und wollte sich mit ihm treffen. Nach all der Mühe, die es ihn gekostet hatte, um in diesen Park zu gelangen, und den Stunden, die er in der kühlen Morgenluft hier gewartet hatte, sollte es so einfach für ihn werden?


  Ihr Duft wie auch ihre Schritte näherten sich, während sie an manchen Stellen auf der Treppe so lange zögerte, dass er schon fast fürchtete, sie hätte gespürt, dass er ihr auflauerte.


  Endlich stand sie auf Zehenspitzen unten an der nordwestlichen Treppe, keine vier Meter von ihm entfernt, und blickte auf den Fluss.


  In Reichweite.


  Ihre Stimme drang zu ihm. »… an die Brühe einen Hauch Zimt und eine Prise Koriander geben, und das Viande zwei Stunden darin schmoren; dabei muss es ab und zu gewendet werden …«


  Sie rezitierte Rezepte?


  


  Juliette blieb auf der untersten Stufe der Treppe stehen, die vom Pont Neuf in den Parc Vert Galant führte. Eine Stufe noch, und ihre Füße berührten das Gras.


  Der Geruch des trüben Flusses füllte ihre Nase, und all ihre Sinne sträubten sich gegen ihn, dass ihr schwindlig wurde. Seit drei Tagen war sie jeden Morgen hierhergekommen und hatte sich ein paar Stufen weiter hinab gewagt – weiter, als ihr wohl war. Aber heute hatte sie die Grenze erreicht. Sosehr sie auch wollte – sie konnte sich nicht dazu bringen, den Park zu betreten.


  Mit einer Hand umklammerte sie das Geländer und reckte ihren Hals, um sich am Ufer und im Park umzusehen. Heute Vormittag hielten sich kaum Leute hier auf, denn dunkle Wolken brauten sich am Himmel zusammen, und die Atmosphäre war seltsam beunruhigend.


  Wie jedes der vorherigen Male überkam sie auch jetzt wieder eine furchtbare Enttäuschung. Was hatte sie erwartet, schalt sie sich. Die Frau mit dem Fischschwanz, die mit Lyon hier gewesen war – die Sibela hieß, wie er gesagt hatte –, kam offensichtlich nicht zurück.


  Dies war das letzte Mal, das sie sich zu dem fruchtlosen Unterfangen herwagen durfte. Sie verließ Paris, jetzt gleich, und würde so weit von hier fortgehen, wie sie konnte. An einem fernen Ort würde sie versuchen, genug Geld zu verdienen, um einen Detektiv zu bezahlen, der hier nach Fleur suchte.


  Fleur! Ein Schluchzer steckte in ihrer Kehle. Ihre Wange brannte noch von Valmonts Handabdruck, und wütende Tränen Frusts verschleierten ihr die Sicht. Sie wischte sie fort, machte sich gerade und schob sich Tasche und Umhang fester auf den angewinkelten Arm, während sie all ihren Mut zusammennahm. Dann legte sie ihre Finger nochmals auf das Geländer und machte sich bereit, die Treppe wieder hinaufzusteigen.


  Von heute an war sie auf der Flucht.


  Ein überraschter Schrei entfuhr ihr, als sich plötzlich eine männliche Hand von der anderen Seite der Steinbalustrade auf ihre legte. Gleichzeitig umfing ein muskulöser Arm ihre Taille.


  Ehe sie sich’s versah, wurde sie über das Geländer auf die andere Seite gezerrt, wo sie an einer breiten Brust landete. Der Arm an ihrer Taille umgriff sie fester, so dass sie mehrere Zentimeter über dem Boden baumelte. Eine große Hand drückte von hinten gegen ihren Kopf und presste ihre Nase gegen die Männerbrust, so dass jeder Schrei von ihr gedämpft würde.


  Juliette ließ ihre Tasche und den Umhang fallen, um wild in die männlichen Rippen zu boxen, doch ihr Angreifer schien es gar nicht zu beachten. Trockenes Laub knisterte und raschelte unter seinen Stiefeln, als er sie weiter wegtrug. Für einen Moment hatte die Angst vor ihm alle anderen Ängste überlagert, so dass sie kaum bemerkte, wie sie in die äußeren Winkel des Parks gelangten.


  Wortlos drängte er sie in den Schatten der Brücke, wo sie zwischen ihm und dem kalten Stein gefangen war. Dann stand er einen Moment lang nur da, seinen Kopf in ihre Schulterbeuge gesenkt, und inhalierte tief, als hätte ihre Verschleppung ihn atemlos gemacht.


  »Juliette?« Er hielt sie so nahe an sich gedrückt, dass seine Frage in ihrer Brust vibrierte.


  Inzwischen hatte sie es geschafft, ihre Fäuste zwischen ihnen beiden nach oben zu drücken, so dass sie seinen Oberkörper ein kleines Stück von sich abstemmen konnte und sein Gesicht sah.


  Bei Gott! Es war Lyon!


  »Du! Lass mich los!« Sie versuchte, seitlich auszuweichen, konnte ihn jedoch nur wenige Zentimeter auf Abstand zwingen. »Wenn du hier bist, um mir etwas anzutun, werde ich schreien!«, warnte sie ihn.


  Er antwortete nicht. Vielmehr musterte er sie fasziniert. Man wollte fast glauben, er hätte vor, sich jedes Detail einzuprägen … und hätte sie noch nie zuvor gesehen.


  »Was willst du?«


  »Antworten«, murmelte er, neigte seinen Kopf und küsste sie auf den Hals. »Und eine Reisegefährtin.«


  »Mit dir reise ich nirgends hin!« Ihre Erwiderung hing eine halbe Ewigkeit zwischen ihnen beiden in der Luft, während sie aneinandergepresst dastanden.


  An ihrem Bauch fühlte sie die Muskeln seines Bauches, die auf einmal furchtbar zu krampfen begannen. Mit einem erstickten Fluch zwängte er einen Arm zwischen sie und hielt sich den Bauch.


  Schließlich richtete er sich wieder auf, packte ihre Hüften und wich zugleich weit genug zurück, so dass sie sein Gesicht noch einmal sehen konnte. Nachdem sie sich von ihrem ersten Schrecken erholt hatte, erkannte sie, was sie vorher nicht bemerkt hatte.


  Er war krank.


  Seine natürliche, gesunde Gesichtsfarbe war fort. Er wirkte bleich und hatte tiefe Schatten unter den Augen, die ihrerseits streng und aggressiv schienen. Es war schwer, zu glauben, dass dieselben Augen jemals gefunkelt hatten oder sich Grübchen auf diesen eingefallenen Wangen gezeigt hatten. Was an seiner Erscheinung einst golden und wunderschön, ja, gewinnend gewesen war, erschien nun bedrohlich und auf strenge Weise gutaussehend.


  »Wa …was ist mit dir?«


  »Nichts, das du nicht richten könntest«, knurrte er, schob ihre Füße weit auseinander und drängte sich zwischen ihre Beine. Sie war gefangen. Offen.


  »Non! Willst du mich vergewaltigen?«, schrie sie, auf ihn einprügelnd. »Hier? Unter der Brücke?«


  Als genügte diese Antwort, raffte er ihre Röcke höher.


  »Hör auf!« Sie schubste ihn, so fest sie konnte, aber leider musste sie erkennen, dass er zwar unwohl, jedoch nicht schwach war.


  Sie schnaubte vor Wut. »Ich weiß nicht, wieso mich eine solche Behandlung von dir unter freiem Himmel wundert, denn du wählst ja offensichtlich gern solche Orte für deine Schäferstündchen.«


  »Ah, sie gibt also zu, mich zu kennen!« Mit einer Hand umschlang er ihre Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf gegen die Steinmauer. Die andere Hand hatte sich unter ihre Röcke vorgearbeitet und glitt ihren Schenkel hinauf.


  »Nein! Was tust du? Oh! Das ist kalt!«, jammerte sie und wollte zur Seite ausweichen. Als seine Hand immer höher wanderte, holte sie Luft, um zu schreien. Bis jetzt hatte sie nicht gewagt, Aufmerksamkeit auf sie zu lenken, die womöglich auch Valmont zur Stelle riefe. Aber sie konnte doch nicht einfach hier stehen und sich Gewalt antun lassen!


  Die Hand, die ihre hielt, glitt tiefer, bis der Unterarm gegen ihren Mund drückte und sie zum Verstummen brachte. Allerdings unternahm Lyon keinerlei Anstalten, seine Hose zu öffnen, um den Gewaltakt durchzuführen, wie sie es erwartet hatte. Stattdessen wagten seine kühlen Finger sich zwischen ihren Beinen weiter vor, vorbei an ihrem Venushügel, und legten sich auf ihren Bauch.


  Dort tastete er, drückte sanft hier, presste etwas fester dort, und bewegte sich insgesamt kundig wie ein erfahrener Arzt über ihren Bauch. Währenddessen sah er ihr in die Augen, sein Blick seltsam entfernt, als würde er nicht sie sehen, sondern einzig das, was seine Hand erfühlte.


  Offenbar kam er zu einem Schluss, der ihm nicht gefiel. »Warum rundest du dich nicht?«


  »Was?« Weil sein Arm sie würgte, kam es quietschend aus ihr heraus.


  Er ließ ihre Röcke fallen. »Antworte mir, verdammt!«


  Sie bedachte ihn mit einem Blick, der ihm bedeuten sollte, dass er ein kompletter Idiot war, und murmelte Gleichlautendes gegen seinen Würgegriff.


  Endlich kapierte er, wieso sie nicht sprechen konnte, ließ ihre Handgelenke los und klatschte die flachen Hände zu beiden Seiten von ihren Schultern gegen die Steinmauer.


  »Nun?«


  War er wahnsinnig? »Weil … ich nicht viel von den Speisen esse, die ich zubereite. Auch wenn mein Gewicht dich natürlich nichts angeht«, fügte sie spitz hinzu.


  Sein kantiges Kinn näherte sich, und er war fast Nase an Nase mit ihr. Augen, die sie einst für warm gehalten hatte, sahen sie so kalt und lauernd an, dass sie fröstelte.


  »Du hast mich absichtlich missverstanden«, entgegnete er. »Ich spreche von der Art, wie der Leib einer Frau anschwillt, wenn der Samen eines Mannes in ihr Wurzeln geschlagen hat. Ich habe vor drei Nächten ein Kind in deinen Schoß gepflanzt – in meinem Hotel.«


  Das war es! Wegen ihres Zaubers glaubte er, dass sie sich vereint hätten. Und aus irgendeinem Grund nahm er an, dass sie schwanger war und es schon jetzt zu sehen oder fühlen sein müsste.


  »Ich versichere dir, dass ich nicht aufgrund unseres Rencontre guter Hoffnung bin«, erwiderte sie vorsichtig. »Aber selbst wenn ich es wäre, würde man es noch gar nicht sehen oder fühlen können.«


  Seine Augen blitzten zufrieden auf, ehe er sich etwas zurückbewegte. »Noch ein Geständnis! Du warst in meiner Suite.«


  »Erinnerst du dich nicht?«


  Er zögerte. »Nicht … genau.«


  »Was heißt das?«


  Wieder zögerte er. »Was die letzten paar Tage betrifft, habe ich einige Gedächtnislücken. Ich erinnere mich, irgendwann in diesem Park gewesen zu sein … und an eine rote Tür geklopft zu haben. Und an eine Frau in meinem Hotel.« Ihr Atem stockte. »Was sonst?«


  »Heute kam ich her und wartete. Als ich dich aus dem Stadthaus drüben am Quai kommen sah, erinnerte ich mich an dich, dich berührt, dich geküsst zu haben.« Sein Blick fiel auf ihre Lippen, dann wieder auf ihre Augen. »Ich erinnere mich praktisch an nichts zwischen meiner Ankunft in Paris am Donnerstagabend und heute Morgen.«


  Sie betrachtete ihn mit einer Mischung aus Schrecken und Schuld. Eigentlich hätte er bloß einen Abend vergessen dürfen. Ihre Magie wirkte nie so nachhaltig auf einen Mann, dass er sich gleich über drei Tage an nichts erinnerte!


  Er schüttelte sie leicht. »Du hast etwas mit mir gemacht, als wir zusammen waren – etwas, das meinen Verstand beeinträchtigt. Was war das?«


  »Nein, du irrst dich«, widersprach sie. »Nicht in allem. Ich war am Freitag bei dir in deinem Hotel, aber wir haben nicht … nicht getan, was du denkst, das wir getan haben.«


  »Lüg mich nicht an!«, knurrte er.


  Er umfasste ihren Po, hob sie an und seufzte, als er ihren Schritt auf eine Höhe mit seiner gigantischen Erektion gebracht hatte. »Du warst das in meinem Bett. Mein Glied weiß es, ich weiß es. Du warst es!« Seine Lippen streiften ihr Kinn. »Es sei denn, du hast eine Zwillingsschwester.«


  Ihre Hände lagen auf seinen Schultern, bereit, ihn von sich zu stoßen und ihm zu widersprechen. Aber seine letzten Worte brachten sie zum Erstarren.


  »Madame? Belästigt dieser Herr Sie?«


  Beide drehten sich um. Die Frage kam von einem sehr offiziell aussehenden Mann, der wenige Meter von ihnen entfernt auf dem Weg stand. Als er den funkelnden Blick in Lyons Augen sah, trat er ein paar Schritte zurück.


  »Ist schon gut«, versicherte Juliette. »Ich kenne diesen Herrn.«


  »Unanständig!«, raunte er vor sich hin, als er sich abwandte, denn er hatte natürlich bemerkt, wo sich welche Hände befanden. »Unterlassen Sie dieses Verhalten immédiatment! Sonst muss ich Sie aus dem Park entfernen lassen. Hier sind Frauen und Kinder in der Nähe, wissen Sie?«


  »Geh!«, murmelte Lyon finster. »Vite!«


  Mit einem selbstgerechten Schnauben entfernte der Mann sich, so dass sie weiterreden konnten.


  »Du bist sicher, dass du mit einer Frau das Bett geteilt hast, die mir ähnlich ist? In deinem Hotelzimmer?«, fragte sie. »Nicht hier, unter der Brücke?«


  »Das wird ermüdend.«


  »Antworte mir!«


  »Ja, ich bin mir sicher!«, raunzte er, stöhnte aber gleich, und sein Blick schweifte hin und her. Er stützte eine Schulter gegen den Brückenpfeiler, lehnte sich über sie und hob eine Hand an seinen Kopf. »Götter! Das ist lächerlich! Mir ist tatsächlich so, als würde ich ohnmächtig.«


  »Vielleicht bist du guter Hoffnung!«


  »Meine Heimreise wird auf jeden Fall heikel, solange ich mich so unwohl fühle«, erklärte er, als hätte er es gar nicht gehört.


  »Heim?«, fragte sie. »Du bist nicht wohl genug, um allein in die Toskana zurückzureisen.«


  Seine Augen stierten auf ihre Lippen, als sie sprach, und seine Hände griffen nach ihrer Taille. »Ich bin nicht allein. Du bist bei mir.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bringe dich zu einem Arzt und sende deiner Familie Nachricht, aber mehr nicht. Ich kenne dich doch kaum, und was ich in den wenigen letzten Tagen von dir sah, weckt nicht unbedingt mein Vertrauen. Außerdem habe ich meine eigenen Probl…«


  Seine sanften Finger auf ihrem Mund brachten sie zum Schweigen.


  »Ich wurde dringend nach Hause zurückgerufen«, erzählte er, während seine Finger die seltsamsten Dinge mit ihren Lippen anstellten. »Und ich kann dich nicht zurücklassen. Du bist in Gefahr.«


  »Wie konntest du wiss… Mmm …« Sie holte Luft und stellte sich auf ihre Zehenspitzen, als sie seine Lippen an der empfindlichen Stelle an ihrem Hals spürte. Hilflos stöhnend hob sie beide Hände auf seine Brust und reckte sich ihm entgegen. »Ich dachte, du seist krank.«


  Warme Finger verwoben sich mit ihren. »Es gibt krank und krank«, murmelte er und hob ihrer beider Hände, die er seitlich an ihren Kopf schmiegte. Währenddessen küssten seine Lippen sich an ihrem Kinn entlang bis zur Seite ihres Halses, wo sie sich öffneten und sie intensiver liebkosten.


  Ihre Augenlider fielen flatternd zu. Mmm.


  Dann drang eine Stimme von der Brücke zu ihr, die Juliette aus seinem Zauber riss. Sie beugte ihren Kopf nach hinten und sah den Mann, der sie kürzlich bedroht hatte. Er stand auf dem Pont Neuf und sprach mit einem Uniformierten.


  »Die Gendarmen«, flüsterte sie. »Er holt die Gendarmen!«


  »Mmm-hmm.«


  Sie drehte den Kopf, so dass ihr Kinn ihm den Zugang zu ihrem Hals blockierte. Leider machte er nun Anstalten, sie erneut auf den Mund zu küssen, und sie wich zurück.


  »Non! Ich möchte nicht in der Petite Force enden!«, machte sie ihm klar, womit sie das Gefängnis für Prostituierte in der Rue du Roi de Sicile meinte.


  »Dann komm mit mir! Die Toskana ist nur einen Sechstageritt entfernt, und ich habe zwei Pferde oben am Quai bereitstehen. Begleite mich nach Hause … und … ich bezahle dich! Du kannst meine Krankenschwester sein, und die habe ich bitter nötig, bei den Göttern!«


  Sie sah ihn fragend an. Ihre Gedanken überschlugen sich. Es war, als hätte das Schicksal geahnt, dass sie aus Paris fliehen musste und dringend Geld brauchte, und ihr diesen Mann geschickt. Er war der goldene Sonnengott, der sie in seinem Kriegswagen fortbrachte. Allerdings hatte das Schicksal nicht bedacht, dass sie etwas gegen Pferde hatte.


  »Non.« Ehe er etwas erwidern konnte, erläuterte sie: »Ich reite nicht.«


  »Du reitest nicht?«, wiederholte er bass erstaunt.


  »Ich komme nicht besonders gut mit Tieren aus«, erklärte sie.


  »Magst du keine Tiere?«


  »Ich fühle mich in ihrer Nähe unbehaglich«, gestand sie vorsichtig. Sie blickte sich um und hob ihre Tasche und den Umhang auf, die sie vorhin hatte fallen lassen. »Zumindest in der Nähe größerer Tiere.«


  »Na, großartig!« Er murmelte noch etwas über einen König und dessen grotesken Humor, bevor er sie beim Arm nahm. »Dann reisen wir mit einer Kutsche. Komm!«


  Als er sie zur Treppe führen wollte, hielt sie ihn zurück.


  »Eine Kutsche, die von Pferden gezogen wird?«, erkundigte sie sich.


  »Gibt es auch andere Kutschen?«


  Ihre Hand umklammerte die Tasche, in der sie das Laudanum-Fläschchen fühlte. Um eine solch lange Fahrt zu überstehen, brauchte sie den gesamten Inhalt. Ein paar Straßen weit in Valmonts Wagen zu fahren, war eine Sache, aber eine mehrtägige Reise würde sie an ihre Grenzen bringen.


  Sie blickte Lyon an und versuchte, zu entscheiden, wie vertrauenswürdig er war. Seine Miene wirkte streng, wild, fast unnahbar. Als sie jedoch genauer hinsah, erkannte sie, dass es dieselben arglosen, freundlichen Augen waren wie am ersten Abend bei Valmont. Und dass sie in seinem Hotel gesehen hatte, wie fremdartig er war, störte sie nicht, denn auf ihre Art war sie es ebenfalls. Es machte sie nicht zwangsläufig zu einem schlechten Menschen.


  »Nun gut«, hörte sie sich sagen. Sie, die höchst selten Wagnisse einging, hatte beschlossen, genau das zu tun. Sie, die Männern nicht traute, vertraute diesem Mann.


  Er hob seinen angewinkelten Arm, um ihr zu bedeuten, dass sie sich hineinschmiegen sollte. »Dann komm, meine kleine Krankenschwester!«


  Mit einem Kopfnicken trat sie näher. Während sie einen Arm um ihn schlang, lehnte er sich mit seinem auf ihre Schultern. Die freie Hand auf das Geländer gestützt, stieg er mit ihr die Treppe hinauf.


  Als sie auf der Brücke waren, bog Lyon nach Süden, auf die Stimmen zu. Wie es schien, hatte der Mann, der sich über sie beschweren wollte, seine liebe Not, den örtlichen Gendarm zu überzeugen. Schäferstündchen im Park waren keine Seltenheit, und der Uniformierte war gerade mit seinem morgendlichen Café au lait beschäftigt.


  Juliette zog den Kopf zu spät ein, denn der Gendarm hatte sie bereits gesehen … und erkannt. Valmont zahlte ihn und die anderen, die in diesem Viertel Streife gingen, damit sie wegschauten, wenn es irgendwelche Beschwerden über sein Etablissement gab. Und nun würde der Gendarm sicher gleich berichten, dass sie am Arm eines Fremden die Brücke überquert hatte.


  »Schnell!«, flüsterte sie Lyon zu.


  Die Pferde, die er hatte bereitstellen lassen, tauschte er gegen eine Mietkutsche ein, und sobald sie in dem Wagen saßen, fuhren sie los, fort aus Paris. Drinnen lehnte Lyon seinen Kopf ermattet gegen die Lederpolster und schloss die Augen.


  In der darauffolgenden Stille betrachtete Juliette die städtischen Sehenswürdigkeiten, an denen sie vorbeikamen: Nôtre Dame, das Hospital. Hin und her gerissen zwischen Freude und Angst, befingerte sie die Bänder ihrer Tasche.


  Sie hätte sich so oder so nicht für eine Rückkehr entschieden. Drei Jahre lang war sie buchstäblich Valmonts Gefangene gewesen, und die Aussicht auf Freiheit war viel zu verlockend. Zudem war sie stets darauf bedacht gewesen, keine Freundschaften zu schließen, so dass sie nichts Wertvolles zurückließ. Ausgenommen natürlich Fleur.


  Ihr kamen die Tränen. Arme Fleur! Was war mit ihr geschehen?


  Ihr gegenüber hockte Lyon, der aussah, als würde er schlafen. Sie sah seine Hände an, die auf seinen Schenkeln ruhten. »Sehr groooß«, hatte Fleur sie genannt, und das waren sie fürwahr. Mit ihm allein zu sein, machte Juliette nervös, die auf ihrem Sitz beiseiterutschte.


  Ihr Blick wanderte höher, über seine breite Brust, den kräftigen Hals hinauf zu seinem kantigen Kinn. Und weiter zu faszinierenden Lippen, die so sinnlich wie jene gemeißelten waren, die Juliette an den Statuen der römischen Götter im Louvre bewundert hatte.


  Wie würden sie sich die Zeit hier in dieser engen Kutsche vertreiben? Und wo verbrachten sie die Nächte während der Reise?


  Prompt merkte sie, wie sie hysterisch wurde. Was tat sie nur? Nachdem sie seine Gedanken beeinflusst hatte, war er wahrscheinlich verrückter als sie. In seinem Hotel hatte sie ihn glauben gemacht, sie hätten das Bett geteilt, und gewiss dachte er nun, das gäbe ihm das Recht, es abermals zu tun. Falls Valmont sie einholte und entdeckte, dass sie nicht mehr so jungfräulich war wie zuvor, würde er rasend vor Zorn und sehr gefährlich.


  Auf der Rue Mouffetard herrschte dichter Verkehr, der die Kutsche nötigte, langsamer zu fahren. Nachdenklich blickte Juliette zur Tür und überlegte, ob sie fliehen sollte. Eigentlich war es nicht zwingend erforderlich, dass sie Paris verließ. Sie könnte schlicht einen neuen Namen annehmen und sich eine Arbeit in den Außenbezirken suchen, wo niemand je hinkam, den sie kannte. Schließlich begann jenseits der Stadt das weite Land, nicht unbedingt ihr Lieblingsziel.


  Sollte die Kutsche noch ein wenig langsamer werden, könnte sie herausspringen, ohne sich ernstlich zu verletzen. Den Blick auf den Türhebel gerichtet, rutschte sie vorsichtig näher zur Tür.


  Knall!


  Ein gestiefelter Fuß donnerte auf ihre Sitzbank, zwischen ihr und der Tür.


  Erschrocken drückte sie ihre Tasche an die Brust und wich zurück.


  Lyon öffnete ein bernsteinbraunes Auge. »Bleib! Dir geschieht nichts.«


  »Du willst mich … nicht angreifen?«


  »Nein, ich werde dich nicht angreifen«, bestätigte er ruhig.


  Aus unerfindlichen Gründen glaubte sie ihm; vermutlich traute sie ihm, weil die Alternative zu beängstigend war. Und in Wahrheit war sie auch nicht sicher, ob ihr Fluchtplan sonderlich durchdacht gewesen war.


  Sie schluckte und machte sich gerade. »Ich nehme dich beim Wort.«


  Offenbar hielt er die Angelegenheit für erledigt, denn er schloss die Augen wieder, als wären seine Lider viel zu schwer, um sie offen zu lassen, und seufzte. »Du heißt Juliette, nicht wahr?«


  Sie nickte, begriff dann jedoch, dass er es ja nicht sehen konnte, also sagte sie: »Oui.«


  »Hast du immer schon in Paris gelebt, Juliette?«


  »Dieses Gespräch führten wir bereits.«


  »Sei so gut, und erzähle es mir noch mal!«


  Für einen Moment war es still im Wagen. Von draußen hörte Juliette das Klappern der Pferdehufe und das Schreien und Platschen von Gänsen, die aus einem öffentlichen Springbrunnen aufflatterten. Ihre Hände begannen zu schwitzen.


  »Ich kam vor einem Jahr nach Paris«, fing sie an. »Vorher lebte ich in Burgund.«


  »Red weiter! Das Sprechen strengt mich sehr an, aber ich höre dir zu.«


  »Was soll ich erzählen?«


  »Erzähl mir … von dir, von deiner Familie, wie wir uns kennenlernten. Rede einfach!«


  Da sie auf diese Weise gleichzeitig alle Naturgeräusche übertönen konnte, tat sie, was er wollte. »Ich wohne, wohnte in einer Art … Pension in Paris, zusammen mit anderen Mädchen. Ich habe die Mahlzeiten des Haushalts geplant, die Gesellschaften organisiert und beim Kochen geholfen.«


  Er runzelte die Stirn.


  »Erinnerst du dich, dass ich gekocht habe?«


  »Vage. Fahr fort!«


  »Was meine Familie betrifft – nun, ich wurde als Kind in Paris zur Waise, von dort nach Burgund geschickt und in die Obhut von Pflegeeltern gegeben. Meine Pflegemutter lehrte mich kochen, und ich stellte fest, dass es mir lag.«


  »Warum Burgund?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Alle Waisenkinder wurden in Pflegehaushalte auf dem Lande gegeben, und das schon bald nachdem sie im Hospital ankamen. Man meinte, die Umgebung wäre besser für uns geeignet als die Stadt, wo wir von den Lastern hätten in Versuchung geführt werden können.«


  »Und, war die Umgebung besser?«


  »Da ich nicht weiß, wer meine Eltern waren oder wie ich bei ihnen gelebt hätte, wie soll ich die Antwort kennen?«


  Er öffnete die Augen. »Wie kamst du letzten Freitagabend in mein Hotel?«


  »Du hattest mich eingeladen«, antwortete sie rasch.


  Er machte eine ungeduldige Geste. »Eine junge Frau sucht allein einen Junggesellen in seinem Hotel auf? Nein, hier fehlt ein Teil. Fang noch einmal von vorn an, bei dem Moment, als wir uns kennenlernten. Als wäre ich ein Fremder, dem du alle Einzelheiten unserer Begegnung schilderst, von der er nichts weiß.«


  »Ist es denn so?«


  Nach einer kurzen Pause knurrte er: »Mehr oder weniger.«


  »Ich verstehe. Nun, wir begegneten uns an dem Abend, als du in Paris ankamst, auf dem Pont Neuf. Du warst mit einer anderen Dame zusammen.« Sie blickte zu ihm. »Mit einer ungewöhnlichen Dame. Erinnerst du dich an sie?«


  »Ich glaube nicht. Es sei denn … hatte sie eine Vorliebe für Bananen?«


  »Was?!«


  Mit einem matten Grinsen sagte er: »Nichts. Erzähl weiter!«


  »Du bist mir nach Hause gefolgt und kamst später zu Besuch. Bei dieser Gelegenheit hast du mich gebeten, für dich zu kochen.«


  »Und?«


  »Und ich tat es.«


  Ihm gefiel nicht, dass sie sich so kurzfasste, wie sie seinem Stirnrunzeln entnahm. »Und nachdem du gekocht hattest, haben wir gevögelt, stimmt’s?«


  Bei seiner vulgären Ausdrucksweise stockte ihr der Atem. Sie erhob sich halb von ihrem Sitz und schlug auf das Bein, das ihr den Weg versperrte. »Lass mich raus! Es war ein Fehler, mit dir zu kommen. Sag dem Kutscher, dass er anhalten soll!«


  Bevor Lyon etwas entgegnen konnte, schlingerte der Wagen, so dass sie nach vorn neben ihn kippte. Blitzschnell streckte er seine Arme aus und zog sie zu sich, so dass sie halb auf seinem Schoß landete.


  Seine Lippen bewegten sich an ihrem Haar, warm und verführerisch. »Verrate mir, ob du überrascht warst, zwei Schwänze anstatt einem zu sehen, als ich die Hosen runterließ!«


  Starr vor Entsetzen sah sie zu dem dünnen Vorhang am Kutschenfenster, der zur Seite flog. Wie ihr Herz beschleunigte auch der Wagen. Draußen zeigte sich nun klarer Himmel und eine weite Landschaft, die sich unendlich hinstreckte, hier und dort von einem Bauernhaus oder einem Flecken mit Weinreben unterbrochen. Allein beim Anblick dieser erdrückenden Natur hätte Juliette fast hyperventiliert.


  »Ja«, antwortete sie schließlich sehr leise.


  »Ah«, machte er hochzufrieden, »dann bist du diejenige, die Bananen mag.«


  Sein Arm entspannte sich, so dass sie von ihm klettern und sich wieder auf ihren Sitz begeben konnte.


  »Sei nicht albern …« Sie verstummte, denn plötzlich begriff sie, worauf er anspielte. Als sie das letzte Mal zusammen gewesen waren, hatte sie ihm Bilder ihrer erotischen Phantasien in seine Gedanken gezaubert. Und angesichts ihrer Lieblingsbeschäftigung hatten sich mehrere davon ums Essen gedreht – auch um Früchte.


  Natürlich mussten diese sich nun unter den wenigen Erinnerungen befinden, die er noch behalten hatte. Als sie daran dachte, was sie ihm in jener Nacht enthüllte, wurde sie tiefrot. Sie hätte sich niemals erträumt, dass ihre anzüglichsten Phantasien sie eines Tages verfolgen würden. Glaubte er wirklich, dass sie solche Dinge gemeinsam getan hatten?


  »Die B… Bananen«, gestand sie widerwillig, »und alles andere, woran auch immer du dich zu erinnern meinst, ist nie geschehen – nicht zwischen uns. Ich habe dich lediglich glauben gemacht, es wäre so.«


  Sein Blick forderte sie auf, weiterzusprechen.


  »Es ist eine Fähigkeit, die ich seit einigen Jahren besitze. Das erste Mal wandte ich sie versehentlich an, als ein Mann versuchte, mir Gewalt anzutun. Ich überlistete ihn, damit er dachte, er hätte Erfolg gehabt.«


  »So wie du es mit mir in meinem Hotel getan hast?«


  »Oui«, bestätigte sie unglücklich.


  »Und seit dem Mann vor einigen Jahren?«


  Sie zuckte mit den Schultern und griff mit einer Hand oben an ihren Hals, so dass sie die Perlen unter ihrem Kleid fühlen konnte. Er schien ihr zu glauben und nannte sie trotzdem keine Hexe, was sehr beruhigend war.


  »Seither habe ich gelernt, meine Fertigkeiten im Täuschen zu verfeinern. Ich finde heraus, was die Herren von mir wollen, und rede ihnen ein, sie hätten es bekommen.«


  »Wie vielen?«


  »Herren?« Sie senkte den Blick. »Das ist unerheblich. Entscheidend ist lediglich, dass ich dir auf diese Weise falsche Erinnerungen gab.«


  »Aha. Dennoch ist es nicht nur mein Verstand, der sich an dich erinnert. Auch mein Körper entsinnt sich mit absoluter Gewissheit, dass du in jener Nacht im Hotel meinen ersten Samen nahmst. Du und keine andere.«


  Seinen ersten Samen?


  Ein merkwürdiges Kribbeln überkam sie, als wäre seine Bemerkung von besonderer Tragweite. Ihr Blick fiel auf seinen Schritt, allerdings nur für einen winzigen Moment. Nervös benetzte sie sich die Lippen.


  Sie hatte ihn geküsst. Dort unten!


  Im engeren Sinne hatte sie damit tatsächlich seinen Samen aufgenommen. Allerdings irrte Lyon sich, was die Art der Aufnahme betraf, und deshalb glaubte er, sie könnte guter Hoffnung sein.


  Sie könnte ihm die Wahrheit sagen und alle Missverständnisse ausräumen. Doch der Gedanke, ihm zu gestehen, wie sie die Situation ausgenutzt hatte, war einfach zu beschämend. Nein, das vermochte sie ihm unmöglich ins Gesicht zu sagen. Vielleicht später, dachte sie feige, und dann wohl eher in schriftlicher Form – von weit weg.


  In der Kutsche wurden sie bei der Überlandfahrt schlimmer durchgerüttelt als in einem Bauernkarren, was Lyon jedoch nicht daran hinderte, bald aufs Neue einzuschlummern. Juliette wartete, bis er ungefähr zehn Minuten schlief, ehe sie vorsichtig ihre Tasche öffnete und das Laudanumfläschchen hervornahm.


  Sie neigte ihren Kopf nach hinten und schüttete sich drei Tropfen auf die Zunge. Unverdünnt schmeckte es scheußlich, aber sie bekam es herunter.


  Sogleich spürte sie die gewohnte Wärme, die sie in sanften Wellen durchströmte. Als sie die Tropfen in die Tasche zurückstecken wollte, bemerkte sie, dass mit ihnen etwas aus dem Beutel in ihren Schoß gefallen war: der Gegenstand, den sie aus Valmonts Vitrine entwendet hatte.


  Sie drehte ihn in der Hand hin und her und betrachtete ihn. Warum hatte sie in dem Augenblick, als sie vor dem Schrankfach stand und nach Fleurs Armband greifen wollte, stattdessen dieses Ding genommen?


  Aus unerklärlichem Grund musste der Gegenstand von Bedeutung sein. Sie strich mit ihren Fingern darüber, wollte den Sinn durch die Haut erfühlen, was sie natürlich nicht konnte.


  Seufzend steckte sie den schmutzigen blauen Stofffetzen wieder ein.
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  Eine Zigarre glitt Valmont aus den kraftlosen Fingern und rollte über den Teppich, in den die Glut schwarze Löcher sengte. Stöhnend sackte er tiefer in den Sessel, in dem er oben in seiner Bibliothek hockte. Seine Augenlider flatterten unkontrolliert, öffneten und schlossen sich schneller, als man gewöhnlich blinzeln kann. Als Nächstes verlor er die Kontrolle über seinen Arm, der wild zuckte und alles vom Beistelltisch wischte, einschließlich der Karaffe und des Absinthglases, das er an diesem Abend mehrmals geleert hatte.


  Er träumte von Blut. Vom Blut einer Frau mit meergrünen Augen, das den Fluss Loire erst rot, dann rosa färbte. Dann wusch es über ihn hinweg, leckte an ihm wie tausend blutige Teufelszungen.


  Eine unglaubliche Ekstase nahm von ihm Besitz, und seine Hand griff unwillkürlich an seinen Schritt. Er war allein, und dennoch fühlte es sich an, als hätte sich ein heißer erotischer Mund um sein Glied gelegt.


  »Juliette.« Der Name entfuhr ihm als verzweifelter, sehnsüchtiger Schrei. In seiner Phantasie sogen ihre Lippen begehrlich an ihm, konnten gar nicht genug bekommen. Er wand sich im Sessel, wiegte sich unter ihren Liebkosungen, während seine Beine zitterten und seine Schultern sich an der Lehne rieben. Plötzlich verkrampfte sich jeder einzelne seiner Muskeln.


  Sperma spritzte aus ihm heraus, beschmutzte seine Hose von innen, und er zuckte hilflos unter dem heftigsten Orgasmus seines Lebens. Ah, dieses himmlische Gefühl würde nie enden!


  Aber natürlich endete es, und bald war er wieder allein und unglücklich.


  Zwei Erscheinungen kamen zu ihm, kleine schimmernde Kreaturen. Sie entsprangen der schwarzen Verderbtheit seiner Träume, was im Vollrausch häufiger passierte.


  »Seid ihr Engel?«, fragte er verwundert.


  Statt zu antworten, kicherten sie bloß und sahen ihn verschlagen an. Sie stupsten sich gegenseitig an, kommunizierten anscheinend mittels einer Art Telepathie, und begannen, die Gegenstände auf seinem Schreibtisch zu durchwühlen. Nachdem sie sich dort etwas ausgesucht hatten, bewegten sie sich wieder fort.


  Seine Sammlung! Er hatte die Andenken vorhin aus der Vitrine genommen, weil er sie den Abend lang ansehen und berühren wollte, während er kostbaren Erinnerungen nachhing. Leider war er zu diesem Zeitpunkt schon zu betrunken gewesen, um sie gebührend zu würdigen, weshalb er es aufgegeben hatte.


  »Nein! Was stehlt ihr da, ihr Satansbraten? Gebt es zurück!«


  Doch sie beachteten ihn gar nicht. Sie ersetzten bloß das, was sie genommen hatten, durch etwas anderes, ein langes schmales Röhrchen. Dann verschwanden sie im Kaminfeuer.


  »Wartet! Was ist das?« Er versuchte, von seinem Sessel aufzustehen, um nachzusehen. Doch seine Bewegungen waren so unkoordiniert, dass er der Länge nach auf dem Teppich hinschlug und das Bewusstsein verlor.


  In den frühen Morgenstunden wachte er in einem erbärmlichen Zustand auf. Er war mitsamt dem Sessel hingefallen, denn dieser lag quer über seinen Waden. Sein Schritt war von seinem Sperma klebrig-feucht.


  Verfluchter Dreck! Ein absinthbedingter Krampf musste ihn geschüttelt haben.


  Und was war das für ein widerwärtiger Gestank? Anscheinend war Sperma nicht das Einzige, was sein Körper versehentlich von sich gegeben hatte. Er hatte sich außerdem in die Hose gemacht.


  Mühsam schaffte er es, den Sessel wieder hinzustellen, obgleich er außerstande war, selbst aufzustehen. Mit beiden Händen hielt er sich den hämmernden Schädel. Phantastische Erinnerungen an die Nacht tauchten in seinem Kopf auf, bei denen er sich fragte, welche falsch und welche real waren.


  Als er zu seinem Schreibtisch sah, fiel ihm auf, dass dort ein unbekannter Gegenstand lag. Das Röhrchen! Waren diese beiden schimmernden Pygmäen wirklich hier gewesen und hatten es für ihn dagelassen?


  Auf allen vieren kroch er zu seinem Schreibtisch und kniete sich hin, um sich das neue Objekt genauer anzusehen.


  Es war ein zusammengerolltes Pergament, vergilbt und mit einem Band verschnürt. Matt glänzende Fingerabdrücke befanden sich hier und dort auf der Rolle. Seine mitternächtlichen Besucher hatte er sich also nicht eingebildet!


  Was war das, was sie ihm gebracht hatten? Eine Schatzkarte?


  Neugierig rollte er das Pergament auf und war zunächst enttäuscht, da es sich als eine Liste von Namen und sonstigen Informationen entpuppte. Wie es aussah, handelte es sich um ein Blatt, das aus einem Verzeichnis gerissen worden war. Dann bemerkte er das Wappen oben in der Ecke. Ihm blieb das Herz stehen, bevor es wie verrückt lospochte, sobald er begriff, dass dieses Blatt aus dem Hospice des Enfants Trouvés stammte.


  Als Nächstes sprang ihm der Name »Juliette« entgegen, und er packte das Pergament fester, um es fasziniert zu studieren. Ein zweiter Name fiel ihm auf, und er stöhnte. Hatte Juliette das gesehen? Non! Selbst wenn sie es gesehen hätte, würden ihr die Angaben nichts sagen. Er sorgte sich vollkommen grundlos.


  Aber wie kamen diese beiden Zwerge an das Pergament, und was sollte es bedeuten, dass sie es ihm herbrachten?


  Plötzlich erinnerte er sich wieder, dass sie ihm nicht bloß etwas gegeben hatten. Sie hatten ihm auch etwas weggenommen. Rasch legte er das Dokument beiseite und blickte sich unter seinen Andenken um, die über den ganzen Schreibtisch verteilt waren.


  Zwei fehlten!


  Den Verlust von Fleurs Armband hätte er noch verkraftet, aber das andere! Er heulte vor Schmerz auf und sackte auf den Teppich. Das blaue Stoffstück war unersetzlich, sein erstes und wertvollstes Andenken überhaupt!


  Es war zu grausam für einen albernen Streich. Ihm seine Trophäen zu nehmen und an ihrer statt dieses Pergament zurückzulassen, musste eine Art Botschaft an ihn darstellen. Aber was genau sollte sie bedeuten?


  Er saß auf dem Boden und wiegte sich hin und her. Eine Stunde oder länger grübelte er über das Rätsel nach. Zwischendurch hieb er sich häufiger mit der Faust gegen den Schädel, weil sein Verstand ihm nicht gehorchen wollte. Das hatte jedoch nur zur Folge, dass seine Kopfschmerzen beständig schlimmer wurden.


  Sein drogenvernebeltes Gehirn arbeitete enervierend langsam und zwang Puzzleteile zusammen, die nicht zusammengehörten: Ein Traum von Blut; Juliettes hingeschriebener Name; die gestohlenen Andenken.


  In welcher Beziehung stand all das zueinander?


  Schließlich gelangte er zu einem gefährlichen, unlogischen Schluss und sprang auf. Er hatte voreilig geplant gehabt, Juliettes jungfräuliches Blut zu verkaufen! In seinem jüngsten Brief hatte er sie Satyr angeboten, wohl wissend, dass sie dem Druck nicht standhalten könnte, den er auf sie ausüben würde. Satyr würde sie letztlich ins Bett bekommen. Und nun begriff er, dass es andere, seltsame überirdische Kreaturen gab, die seine geliebte Juliette ebenfalls unbedingt wollten.


  Sowie die schimmernden Gestalten wiederkamen, würde er mit ihnen gehen, wohin sie ihn führten, und ihnen Juliette übergeben, unbeschmutzt. Sicher bekam er dafür eine Belohnung.


  Gold. Magie – von der Art, wie Juliette sie besaß, denn diese wollte er sehr gern.


  Diese Erkenntnisse verliehen ihm neue Kraft. Er rannte den Flur hinunter, eilte die Treppe ins Dachgeschoss hinauf und stieß Juliettes Tür auf.


  Ihre Sachen waren alle noch da, aber sie nicht! Erschrocken rannte er wieder nach unten. Auf dem Korridor kam er an Gina vorbei, die er am Arm packte. »Wo ist Juliette?«


  Sie wich vor seinem Gestank zurück und wedelte sich mit einer Hand vor der Nase. »Ich weiß es nicht. Manchmal ist sie morgens bei Fleur.«


  Gina hatte recht. Er stank abstoßend. Verlegen lief er in sein Zimmer, schleuderte die Hose beiseite, säuberte sich und zog sich in Rekordzeit frische Kleidung an.


  Als er zu Fleurs Zimmer kam und die Tür aufwarf, empfand er tiefe Erleichterung. Dort lagen zwei Mädchen schlafend im Bett. »Juliette? Fleur?«


  »Monsieur?« Die Decke glitt herunter, und beide Mädchen setzten sich blinzelnd auf. Agnes und Marie.


  Seine Finger griffen den Türknauf fester. »Wieso seid ihr hier? Wo ist Juliette?«


  Agnes gähnte. »Gestern Abend hast du gesagt, dass ich Fleurs Zimmer haben darf, weil sie fort ist. Und Juliette habe ich nicht gesehen.«


  »Wenn sie nicht in ihrem Zimmer ist, kauft sie vielleicht in Les Halles ein«, meinte Marie.


  Fleur war fort. Natürlich war sie das. Wie konnte er das vergessen haben? Er hatte sie selbst erst am vorletzten Abend zu Monsieur Arlettes Etablissement gleich außerhalb von Paris gebracht. Es war ein abgelegenes Landhaus, das nichts an Unterhaltung bot außer der besonderen Kurzweil, die er und Arlette wenigen auserwählten Gästen vorbehielten.


  Ein paar Stunden war Valmont dort geblieben, um etwas zu trinken und Arlettes Vorgehensweise zu bewundern. Zu Beginn war Fleur den drei Männern zugeführt worden, die einen guten Preis für sie geboten hatten. Bei allen dreien handelte es sich um vornehme Herren von Vermögen und gesellschaftlichem Ansehen, die Arlette viel bezahlten, um Fleur missbrauchen zu dürfen. Solche Veranstaltungen waren stets profitabel, und das Geld gewährte ihnen beiden einen komfortablen Lebensstil, bis ihre Fabrik die volle Produktionskapazität erreichte.


  Wie hatte Fleur sich gewehrt, als ihre Kunden sie in die Enge trieben! Aber nachdem Arlette sie ein bisschen verprügelt und ihr erklärt hatte, was man von ihr erwartete, fügte sie sich in ihre neue Rolle. Sie hatte allen zahlenden Kunden wie auch ihm und Arlette einen geblasen, einen nach dem anderen. Danach trieben sie es richtig mit ihr.


  Schließlich war es still geworden, und alle hatten zu Arlette gesehen. Er ging zu dem erschöpften Mädchen, küsste Fleur und sagte ihr, dass sie sterben würde. Sie hatte geflennt, doch Arlette drehte sie um, gab ihr einen Klaps auf den Hintern und scheuchte sie los. Er erzählte ihr, wenn sie schnell genug liefe, könnte sie ihrem Schicksal entkommen.


  Was natürlich gelogen war. Es sollte der Jagd bloß die nötige Würze verleihen. Fleur stürmte durch die offene Tür auf die freien Felder hinaus wie die anderen vor ihr. Ihr Kleid wurde den Bluthunden hingehalten, und nachdem sie ihren Duft aufgenommen hatten, ging die Jagd los.


  Valmont sah auf seine Hände. Daran hatte so viel Blut geklebt, genau wie an jenem Tag vor drei Jahren – am Tag seines ersten Mordes.


  »Monsieur Valmont?«, sprach Agnes ihn an.


  »Hmm?« Er blickte zu ihr auf und verdrängte die Erinnerungen. Das Mädchen sah reizvoll verschlafen aus. Ihre großen dunklen Brustwarzen zeichneten sich deutlich durch das dünne Hemdchen ab, und er wusste aus früherer Erfahrung, dass es in ihrem Bett und ihrer Möse warm wäre.


  Seine Sorge war unbegründet. Juliette war wahrscheinlich nur zum Markt gegangen, wie Marie gesagt hatte. Auf jeden Fall würde sie sich nicht weit entfernen. Sie war viel zu scheu, um sich zu weit von ihm wegzuwagen.


  »Allez, Marie!«, befahl er, worauf das Mädchen aus dem Zimmer huschte.


  Hinter ihr trat er die Tür zu und knöpfte sich die Hose auf. Folgsam rollte Agnes sich auf den Rücken.


  


  Sibela ließ sich für den Weg von der Seine zur Rhône Zeit. Sie hatte etwas über drei Wochen für die Strecke, also bestand kein Grund zur Eile.


  Bald würde sie das Mittelmeer erreichen, von dem aus sie zum Arno gelangte. Von dort wollte sie sich durch die kleineren Gewässer dem Anwesen nähern, auf dem der Vater ihres ungeborenen Kindes lebte.


  Es waren erst wenige Nächte vergangen, seit sie sich mit ihm gepaart hatte, aber sie wurde bereits fetter und unförmiger. Zudem war sie zusehends ungeduldig und wollte das Baby in ihrem Bauch möglichst bald gebären.


  Obgleich sie keinerlei Liebe für Satyrs Sprössling hegte, war sie doch vorsichtig mit ihrer Leibesfrucht, denn sie war ein kostbares Gut. Dieses Baby sicherte ihr die Zukunft.


  Unterwegs hatte sie gelegentlich mit anderen Männchen kopuliert, denn das lag nun einmal in ihrer Natur. Anfangs hatte sie versucht, allem Fleischlichen zu entsagen, aber das hielt sie nicht lange durch. Sie hatte gefürchtet, dass sich das Sperma anderer mit Satyrs vermengen könnte, und sie wollte auf keinen Fall einen Bastard bekommen, den er womöglich nicht als sein Kind anerkannte. Zum Glück hatte dieses besondere Kind sich als immun gegen den Zustrom anderer Arten erwiesen.


  Dennoch war sie entschlossen, während der vierten und letzten Woche ihrer Trächtigkeit enthaltsam zu sein. Bis dahin wäre sie schon ziemlich angeschwollen, weshalb eine Penetration und die Erregung eventuell heikel für das Baby wurden.


  Die Abstinenz dürfte nicht leicht werden. Bis sie in der Toskana ankäme, wäre sie am Rande der Verzweiflung vor Lust. Diese wiederum würde Lyon in der nächsten Vollmondnacht gewiss stillen.


  Ob er wollte oder nicht.
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  Die Kutsche rumpelte heftig, so dass Juliette nach vorn geschleudert und jäh aus dem Schlaf gerissen wurde. Ein Paar muskulöser Arme fing ihren Sturz ab. Lyon. Er musste wach gewesen sein.


  »Was ist passiert?«, fragte sie, während sie sich wieder auf ihren Platz setzte und durch den Vorhang nach draußen lugte. Sie fuhren durch ein nebliges Gehölz, stellte sie angewidert fest. Natur. Iiih!


  »Es muss einen Unfall gegeben haben. Warte hier.« Lyon beugte sich vor, um aus dem Wagen zu steigen, und verzog sein Gesicht vor Anstrengung.


  Sofort bekam Juliette ein schlechtes Gewissen. Das hatte sie ihm angetan. Warum ihre Magie diesem Mann so übel zusetzte, war ihr ein Rätsel. Bisher hatte sie lediglich bewirkt, dass die Betroffenen die Erinnerung an eine Nacht verloren, und kaum einer der Männer war so stark und kerngesund wie er gewesen.


  »Non! Du bist krank. Ich sehe nach.« Sie schob ihn auf seinen Sitz zurück, was er anstandslos zuließ, und steckte den Kopf aus dem Fenster. Die Naturgerüche von Laub, Erde und Moos krochen ihr in die Nase.


  »Was ist geschehen?«, rief sie dem Kutscher zu.


  Er erschien, nass und verfroren, denn es hatte zu nieseln begonnen. »Wir haben Schwierigkeiten, Madame«, antwortete er. Offenbar glaubte er, Lyon und sie wären verheiratet. »Der Wagen ist beschädigt, und …«


  Zwei Männer tauchten aus dem Dunst neben ihm auf, beide untersetzt mit grünen Tuniken, rotgestreiften Hosen und dunklen Filzhüten auf dem Kopf.


  »Rauskommen!«, befahl eine Stimme mit schwerem russischem Akzent, und dazu bedeutete der Mann ihr, sie solle aussteigen.


  Verängstigt duckte sie sich wieder in den Wagen. »Kosaken«, hauchte sie.


  Lyon nickte. »Wie viele?«


  »Zwei habe ich gesehen, aber es ist neblig, also könnten noch mehr da sein. Was, denkst du, wollen sie?«


  Bei den Gesellschaften Valmonts waren Kosaken immer Ginas Lieblingskunden gewesen, aber Juliette hatte gelernt, sie zu fürchten. Die Exzesse einiger dieser Herren waren berüchtigt.


  »Nichts Gutes, würde ich meinen«, murmelte Lyon, der die Tür öffnete und die Stufen ausklappte.


  Zitternd legte sie eine Hand auf seinen Arm. »Wo willst du hin?«


  »Ich kümmere mich um sie. Sie wissen, dass du hier drinnen bist, also kannst du auch mit aussteigen. Aber bleib hinter mir!« Mit zwei Fingern hob er ihr Kinn an. »Nicht die Nerven verlieren! Falls die Sache heikel wird, lauf in den Wald – und zwar in südlicher Richtung. Halte dich im Schutz der Bäume, aber geh parallel zum Weg bis ins nächste Dorf und von dort aus zu meiner Familie in der Toskana! Ich halte die Kerle auf, so gut ich kann.«


  Sie nickte, auch wenn sie höchst beunruhigt war. Ihre Welt geriet aus den Fugen. Noch nie hatte sie es geschafft, durch einen Wald zu gehen. Schon hier mitten in der Wildnis auszusteigen, war ihr so unheimlich, dass sie nicht einmal darüber nachdenken wollte.


  »Ich kann nicht«, flüsterte sie, nur war er da schon ausgestiegen und hörte sie nicht mehr.


  »Warum haltet ihr unsere Kutsche an?« Lyons Stimme klang weit kräftiger, als er sich fühlen dürfte.


  Durch den Vorhang sah Juliette, wie die beiden Kosaken vor seiner imposanten Statur und seinem strengen Ton zurückwichen.


  Sie fingen an, in gebrochenem Französisch mit ihm zu reden. Als er auf Russisch antwortete, wechselten sie zu ihrer Muttersprache, und nun entbrannte ein Streit.


  »Vorn ist noch ein Dritter, der die Pferde ausspannt!«, rief der Kutscher.


  Besagter Mann kam nun zum Wagen, riss die Tür weit auf und machte Anstalten, Juliette herauszuzerren.


  »Non!« Sie versuchte, die Tür wieder zuzuschlagen.


  Daraufhin raunte er etwas auf Russisch und hob einen schlammigen Stiefel auf die Stufen, als wollte er zu ihr in die Kutsche steigen.


  Daraufhin stürzte sie sich die Stufen hinunter und an ihm vorbei nach draußen. Doch er lachte nur und folgte ihr mit einem geschmeidigen Sprung. Sie eilte von ihm weg, ängstlich in sein Gesicht sehend, und wusste nicht, was ihr mehr Furcht einjagte: die Natur um sie herum oder ihr Verfolger.


  »Lauf weg!«, schrie Lyon, dass sie erschrak. Ein Handgemenge war ausgebrochen, bei dem es Lyon und der Fahrer mit den beiden anderen Russen aufzunehmen versuchten.


  Juliette erlaubte sich nicht, zu überlegen, drehte sich um und lief geradewegs in den nebelverhangenen Wald. Sie streckte die Arme vor sich aus, um beizeiten Hindernisse zu bemerken, die sie im Nebel nicht sehen konnte. Ihre Flucht erinnerte an eine Szene aus einem Alptraum. Von allen Seiten griffen Zweige nach ihr wie gigantische knorrige Finger. Dazwischen lauerten ihr kleinere Steinerhöhungen auf.


  Der Kosake hinter ihr kam immer näher. Eine Hand packte ihren Rock, und Juliette hörte, wie Stoff riss. Dann wurde sie zu Boden geworfen und rollte einen kleinen Abhang hinunter über Schlamm und vermoderndes Laub. Unsanft knallte sie gegen etwas Hartes, so dass ihre Hüfte schmerzlich vibrierte.


  Atemlos lag sie im Matsch. Laub klebte ihr am Gesicht und am Kleid. Im nächsten Moment wurde sie von starken Händen hochgehoben und bäuchlings über eine runde Erhebung gebeugt, die ihr bis zur Taille reichte. Sie betastete sie. Die Oberfläche war kalt und roch nach Moos. Ein Findling.


  Hinter ihr murmelte jemand unverständliche Worte. Der Kosake. Am ganzen Leib zitternd, blickte Juliette sich zu ihm um.


  Nicht die Nerven verlieren!, hatte Lyon sie ermahnt. Ein wunderbarer Ratschlag, denn ihre Nerven lagen blank vor Angst!


  Eine Hand drückte zwischen ihre Schulterblätter, und sie fühlte, wie ihre Röcke hochgezerrt wurden.


  Sie schlug und trat nach dem Mann, so gut sie konnte, schaffte es jedoch kaum, ihn abzuwehren. Eine kurze Weile hörte man nichts als ihrer beider Atmen, sein unverständliches Knurren und ihre Schläge.


  Die Herbstluft kühlte ihre nackten Beine, was ihre Furcht noch größer machte. Inzwischen hatte der Kosake ihr die Röcke bis zur Taille hochgezogen und fingerte an seiner Hose. In wenigen Sekunden würde er sie vergewaltigen.


  Sie zwang sich, ihn und ihre Umgebung aus ihren Gedanken zu verscheuchen. Beide Hände flach auf den Stein unter ihr gepresst, fing sie an, sie kreisend darauf zu bewegen, als wäre sie eine Hellseherin und der Findling ihre Kristallkugel.


  Ein Fuß drängte ihre Beine auseinander.


  »Ich bin Stein, ich bin Stein, ich bin Stein«, sang sie leise vor sich hin. Dabei registrierte sie eigentlich gar nicht, was sie tat oder dass sie damit ihre Magie beschwor. Ihre Handflächen wurden heißer, und der Wunsch erfüllte ihr Denken wie auch ihren Körper.


  Ihr Puls verlangsamte sich, bis er nur noch kriechend ging; ihre Haut wurde trocken und fest, wie die eines Pilzes.


  Oder eines lebenden Steines.


  Mit einem entsetzten Aufschrei sprang der Kosake zurück. Stoff raschelte, als Juliettes Röcke wieder nach unten fielen, aber sie fühlte nichts. Wie aus weiter Ferne hörte sie den Mann hinfallen und wieder aufstehen. Die Geräusche von seinem Lauf durch das Gehölz waren anfangs laut, wurden aber beständig leiser. Er bewegte sich von ihr weg, in Richtung der Kutsche.


  Eine ganze Weile, nachdem er fort war, blieb sie über den Stein gelehnt, unfähig oder vielleicht auch nicht gewillt, sich zu rühren. Dunst legte sich auf ihre Haut und ihre Kleider.


  Dann drang von irgendwo auf dem Weg Hufgeklapper zu ihr. Es brachte die Erde unter ihr zum Beben und erinnerte sie so daran, dass sie noch fühlte, noch lebte.


  Ihr Blut fing wieder richtig zu zirkulieren an, schickte neues Leben durch ihre Glieder. Wie eine arthritische Alte erschauderte sie und musste sich anstrengen, um sich in ihre vorherige Gestalt zurückzuwandeln. Rauhe Haut wurde glatt und weich, Stein wurde wieder zu Fleisch.


  Erschöpft lehnte sie auf dem Stein und lauschte. Außer dem Tröpfeln des Regens war nichts zu hören. Waren die anderen tot?


  Nein, bitte nicht!


  Wieder einmal war sie feige geflohen und hatte es anderen überlassen, für sich selbst zu sorgen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, zurückzugehen und nachzuschauen, was mit ihnen geschehen war.


  »Eine interessante Fluchtmethode«, sagte eine Stimme aus der Nähe.


  Sie fuhr so schnell herum, dass sie rückwärts stolperte und auf einem Haufen nassen Laubes landete. »Autsch!«


  Lyon saß mehrere Meter entfernt auf einem umgekippten Baumstamm und sah sie an.


  Ängstlich blickte Juliette sich um.


  »Er ist weg«, klärte Lyon sie auf. »Deine Fleisch-zu-Stein-Vorstellung hat ihm offenbar einen Riesenschrecken eingejagt. Und mit dem, was er davon erzählte, hat er wiederum die anderen in die Flucht getrieben. Möchtest du mir zufällig erzählen, was du hier veranstaltet hast?«


  »Non.« Sie rieb sich die Hüfte, die sie sich gestoßen hatte, als sie fiel, und rappelte sich zum Stehen hoch. »Was ist mit dem Kutscher?«


  Lyon richtete sich ebenfalls auf. Er war aschfahl, und sein Hemd war zerrissen. »Er kümmert sich um die Pferde. Komm her, und leih mir deine Schultern, damit ich mich aufstützen kann!«


  Erst jetzt wirkte der Schock des Überfalls, und Juliette zitterte am ganzen Leib. Als sie einen Arm um ihn schlang und er sich auf sie lehnte, bemerkte er es natürlich.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Ein Tropfen fiel auf ihr Mieder, und sie blickte auf. Auf seiner Brust prangte ein Schnitt. »Du bist derjenige, der verwundet wurde.«


  »Ich würde übler aussehen, hättest du deinen Freund nicht zu Tode erschreckt und hätten er und seine Kumpane nicht die Beine in die Hand genommen. Vorerst wirst du das Blut entschuldigen müssen. Ich ersetze dir das Kleid, sobald wir wieder in der Zivilisation sind.«


  Als sie ihren Wagen erreichten, war der Kutscher dabei, die beiden verbleibenden Pferde loszumachen.


  »Sind Sie unverletzt, Madame?« Er musterte sie, sichtlich verwundert, dass sie den bulligen Kosaken abwehren konnte, und neugierig, wie sie es geschafft hatte, die Kerle in die Flucht zu treiben.


  »Oui«, antwortete sie, blieb allerdings auf Abstand zu den Pferden, so dass Lyon allein weitergehen musste.


  »Wo sind die anderen beiden Pferde?«, erkundigte er sich.


  »Die verfluchten Kosaken haben sie mitgenommen.« Der Kutscher nickte zum Wald, wohin sie entflohen waren. »Was da draußen auch passiert ist: Wir hatten Glück, dass es ihnen solche Angst eingejagt hat. Vor lauter Schreck sind sie weggeritten, ehe sie unsere letzten beiden Pferde mitnehmen konnten.« Er sah erwartungsvoll zu Juliette.


  »Ich glaube, wir verdanken unser Glück russischem Volksglauben«, erklärte sie. »Auch wenn ich nicht viel von dem verstehen konnte, was er sagte, war mir, als würde er von Geistern oder Waldnymphen oder so etwas reden. Nun, und dann ist er weggelaufen.«


  »Wir danken den Göttern für den guten altmodischen Aberglauben«, fügte Lyon hinzu.


  Der Fahrer schien es zufrieden und nickte. »Ja, dafür bin ich wirklich dankbar.«


  »Wie weit ist es zum nächsten Dorf?«, fragte sie mit Blick auf die ruinierte Kutsche. Ihr Bauch krampfte sich zusammen. Hoffentlich wählte ihre Monatsblutung nicht ausgerechnet diesen Moment, um sie neben allem anderen auch noch heimzusuchen. Nein, das konnte nicht sein. Ihr musste etwas anderes fehlen.


  »Zwei Stunden ungefähr. Wenn wir jetzt losreiten, können wir bis Einbruch der Nacht dort sein. Sie können mit Madame auf dem kräftigeren Tier reiten. Ich schlage vor, dass Sie sich morgen eine andere Kutsche mieten, dann müssen Sie nicht warten, bis ich hierher zurückgeritten bin und diesen Wagen repariert habe.«


  Lyon schien mit seinem Plan einverstanden und bereit, seine letzten Kräfte zu sammeln.


  Juliette riss die Augen weit auf. Reiten? Über Land, im Dunkeln und bei Regen? Waren sie denn von Sinnen?


  »Non«, widersprach sie dem Fahrer und zeigte auf Lyon, den sie als Vorwand benutzen würde. »Er ist krank und kann nicht so weit reiten, schon gar nicht bei solchem Wetter. Wir müssen hier warten, bis Sie Hilfe geholt haben.«


  »Aber ich bin sicher nicht vor dem Abend zurück«, warnte der Kutscher sie.


  »Zwei läppische Stunden im Sattel halte ich allemal aus«, protestierte Lyon.


  Doch Juliette ignorierte ihn. »Sei es drum, wir warten hier im Wagen!«


  Der Kutscher blickte zum Himmel hinauf, dann zu Juliette. »Wenn das Wetter schlechter wird, sind Sie am Ende in dem Ding genauso nass wie im Sattel. Und kommt noch Wind auf, könnten Sie mit dem Wagen umkippen.«


  »Ich kann reiten«, wandte Lyon ein.


  »Nun, ich nicht«, erinnerte sie ihn gereizt. »Und ich habe gewiss nicht vor, es in einem solchen Unwetter zu lernen.«


  »Verzeihen Sie, Monsieur«, mischte der Kutscher sich wieder ein. »Wir sind eine halbe Meile von hier an einer Hütte vorbeigekommen. Ich könnte Sie dorthin bringen und Ihnen helfen, sich dort für die Nacht einzurichten. Hinterher reite ich ins Dorf und komme morgen früh mit ein paar Leuten wieder.«


  Juliette strahlte. »Eine hervorragende Idee!«


  »Dann mach dich für deine erste Reitstunde bereit!«, sagte Lyon.


  »Wie bitte?!«


  »Die Kutsche ist nicht mehr fahrtüchtig, schon vergessen?«


  


  Eine elende, nasse halbe Meile später sackte Lyon auf den nächstbesten Stuhl, durchnässt bis auf die Haut. Juliette entzündete Kerzen in der rustikalen Hütte. Sie hatte ihren Umhang getragen, so dass ihr das Gröbste erspart geblieben war.


  »Was ist das für eine Hütte?«, hörte er sie fragen und sah zu ihr hinüber. Sie rieb sich immerfort die Hüfte, als hätte sie Schmerzen.


  Weil keines der Pferde stark genug schien, um ihn und noch eine zweite Person zu tragen, war sie mit dem Kutscher auf einem Pferd geritten, und obwohl der Weg nur kurz war, hatte das Tier sich ungewöhnlich nervös gebärdet und es sogar geschafft, sie einmal abzuwerfen. Dabei war sie auf derselben Hüfte gelandet, die sie sich auf der Flucht vor ihrem Angreifer gestoßen hatte.


  »Es ist eine Notunterkunft für Reisende wie Sie, die in ein Unwetter geraten«, erklärte der Kutscher. »Hier können Sie die Nacht sicher verbringen.«


  »Und es gibt wirklich kein Gasthaus in der Nähe?«, wollte Juliette wissen. Sie stand irgendwo hinter ihm und klang unglücklich.


  Obwohl er die Antwort des Kutschers nicht verstand, erkannte Lyon am Tonfall, dass er verneinte.


  Danach bekam er nichts mehr von ihrem Gespräch mit, denn er fiel in einen leichten Schlummer. Und als er wieder aufwachte, war der Kutscher fort. Er hockte nach wie vor zusammengesunken auf dem Stuhl, und Juliette hatte sich vor ihm auf eine Ottomane gesetzt. Sie hielt ihm eine Schale hin. Was immer darin sein mochte, es duftete köstlich.


  »Was ist das?«, murmelte er mit skeptischem Blick auf den Löffel unter seiner Nase.


  »Hühnersuppe.«


  »Sonst nichts?«


  »Ich habe eine Prise von diesem und jenem hineingetan, um den Geschmack zu verbessern, aber es sind keine Drogen darin. Es ist außerdem auch kein Zaubermittel, falls du das denkst.«


  Er murrte und richtete sich ein wenig auf. Seine Brust war entblößt, und eine Decke war ihm wie ein Schal um die Schultern gewickelt, mit der er sich wie ein Invalide vorkam. Er schüttelte sie ab. Hinter Juliette hing sein durchnässtes Hemd an einem Tau vom Deckenbalken in der Nähe des Feuers. Seine nasse Hose indessen klebte noch an seinen Beinen. An den Stellen auf Juliettes Kleid, auf die sein Blut getropft war, befanden sich große nasse Flecken. Sie musste sie herausgewaschen haben, während er schlief.


  »Du brauchst etwas, das dich stärkt«, beharrte sie. »Iss!«


  Er öffnete den Mund und ließ sich von ihr füttern. Überhaupt hätte er alles getan, damit sie nur ja nicht fortging! Sogleich explodierte der Wohlgeschmack auf seiner Zunge und brachte Erinnerungen an die verlockenden Küchendüfte seiner Kindheit zurück. Wie oft war er in die Küche gelaufen und hatte die Köchin um kleine Leckereien gebeten! Dies hier war keine gewöhnliche Suppe. Sie mochte vielleicht nicht mit Feenzauber versehen sein, aber sie war magisch. Er schluckte und aß Löffel für Löffel die ganze Schale auf.


  »Die Kosaken haben den Proviant des Kutschers mitgenommen«, berichtete sie ihm, während er aß. »Aber wir, der Kutscher und ich, fanden hier in der Hütte welchen. Sie ist verblüffend gut bevorratet. Der Kutscher half mir, Feuer zu machen, bevor er ging, um vor Einbruch der Nacht ins Dorf zu kommen. Das zweite Pferd hat er im Unterstand nebenan gelassen.«


  Während sie sprach, sah sie immer wieder auf etwas irgendwo über ihm. Nachdem er seine Suppe aufgegessen hatte, hob Lyon den Kopf, aber ein Bord über ihm blockierte die Sicht. »Wohin siehst du?«


  »Auf die Jagdtrophäen.«


  Mit einem leisen Fluch schloss er die Augen. »Eine Jagdhütte. Das erklärt die Vorräte.«


  Er hörte das Schaben der Schale, als Juliette sie auf dem Tisch neben seinem Stuhl abstellte. »Jagst du nicht?«


  »Nur wenn es notwendig ist, um zu essen, und ich halte nichts von Trophäen.«


  Nun hörte er, wie sie sich wegbewegte, und öffnete mühsam die Augen, um sie zu beobachten. »Wie viel Essen ist hier?«


  »Genug für heute Nacht.«


  »Mehr nicht? Der Kutscher kommt womöglich nicht gleich morgen früh zurück.«


  »Er hat es mir versprochen. Und wir hätten notfalls hinreichend Vorräte für eine Woche.«


  Immer noch trommelte der Regen auf das Dach, der die Wege für mindestens ein bis zwei Tage unpassierbar machte. Aber das zu erklären, war er momentan viel zu erschöpft. »Wie lange … sind wir schon hier?«


  »Noch keine Stunde. Du siehst müde aus und solltest dich ausruhen. Es gibt nur diesen einen Raum, doch hier stehen mehrere Betten.«


  Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. Er verachtete sich für seine Schwäche. Zudem wurde das Verlangen, sich in einem weiblichen Körper zu vergraben, mit der herannahenden Nacht zusehends drängender. Seit er erwachsen war, verstrich kein Tag, an dem er es nicht getan hatte – bis zu dieser Woche.


  »Ich muss meine nasse Hose ausziehen.«


  »Tut mir leid«, sagte sie zerknirscht. »Der Kutscher bot an, dabei zu helfen, aber ich lehnte ab, weil ich nicht sicher war, ähm, was er zu sehen bekäme. Ich dachte, dass es dir nicht recht wäre, sollte er deine, ähm, ungewöhnliche Anatomie entdecken.« Diese Bemerkung schien sie so verlegen zu machen, dass sie hastig fortfuhr: »Kannst du sie allein ausziehen?«


  »Si. Lass mich erst zu einem der Betten gehen.« Die Zähne zusammengebissen, erhob er sich von dem Stuhl. Sie legte abermals ihren Arm um ihn und führte ihn zu einem der schmalen Betten in der Hütte. Als sie sich wieder zurückziehen wollte, streiften ihre Finger versehentlich die Wölbung vorn in seiner Hose.


  Lavaströme schossen durch seine Adern, und unwillkürlich packte er ihr Handgelenk. Für einen Moment waren sie beide wie erstarrt. Das Knistern des Feuers und das Trommeln der Regentropfen waren die einzigen Geräusche. Juliette errötete und sah überall hin, nur nicht zu ihm.


  »Bist du gar nicht versucht?«, fragte er sie leise. »Es würde helfen, die Zeit zu vertreiben.«


  Auf ihr Kopfschütteln hin ließ er sie los. Also sank er auf die Kissen, die sie ihm gerichtet hatte, und blickte nachdenklich zu ihr auf. »Willst du eine Bezahlung?«


  »Non! Warum fragst du so etwas?«, erwiderte sie beleidigt. Zugleich spürte er, dass sie ihm etwas verheimlichte.


  »Weil ich Sex brauche. Mit dir. Und ich bin bereit, alles zu tun, um ihn zu bekommen.«


  »Du sagtest, dass du mir keine Gewalt antun würdest.«


  »Was ich auch nicht tun werde. Sehe ich aus, als wäre ich dazu in der Lage?«


  »Ja!«, platzte es ungläubig aus ihr heraus, wobei sie zu der großen Wölbung seiner Hose wies.


  Er zog sich die Decke über die Schultern, denn plötzlich war ihm trotz des wärmenden Feuers kalt. »Mein Schwanz scheint der einzige Teil von mir zu sein, der noch nichts von meinem gegenwärtig desolaten Zustand mitbekommen hat.«


  »Ich will nichts mehr davon hören!«, schalt sie ihn. »Wie ich dir schon in der Kutsche sagte, habe ich noch mit keinem Mann das Bett geteilt. Und das bedeutet, dass ich es auch nicht mit dir tun werde.«


  Er lachte verbittert. »Du lügst. Ich mag mich bloß an das wenigste von unserer gemeinsamen Zeit erinnern, aber ich weiß, dass wir …«


  »Wage es nicht, das nochmals zu sagen! Und selbst wenn ich getan hätte, was du unterstellst, wäre ich deshalb nicht verpflichtet, es ein zweites Mal zu tun.«


  Erschöpft bedeckte er seine Augen mit dem Unterarm. »Du hast recht. Vergib mir! Die Umstände lassen mich meine Manieren vergessen.«


  Nun kam sie näher und setzte sich auf das Bett neben seinem. »Falls du eine Frau in deinem Hotel hattest, wäre es durchaus möglich, dass es sich um eine andere als mich handelte.«


  Er blinzelte unter seinem Arm hindurch zu ihr. »Dort war keine andere.«


  »Ich sah dich mit einer Frau im Park unter der Brücke«, konterte sie trotzig. »Beim Liebesakt.«


  Verwundert nahm er seinen Arm herunter. »Wann?«


  »Donnerstagabend. Nachdem du bemerktest, dass ich dich gesehen hatte, bist du mir gefolgt.«


  »Zu dem grauen Haus mit der roten Tür.«


  »Ich dachte, du entsinnst dich nicht.«


  »Nur an unzusammenhängende Bildfetzen«, erwiderte er wahrheitsgemäß.


  »Deine Partnerin an jenem Abend war die, die ich schon erwähnte. Die, von der du sagtest, sie sei eine Nereide.«


  »Könnte sein.« Er tat dieses seiner Meinung nach unbedeutende Detail achselzuckend ab. »Meine Brüder und ich haben uns schon mit Nymphen gepaart.«


  »Solange wir bei diesem Thema sind, würdest du mir bitte erklären, wie es kommt, dass du Umgang mit Sagenwesen pflegst?«


  »Und das von einer Frau, die Erinnerungen beeinflusst und sich auf Kommando in einen Stein verwandeln kann?« Zwar hätte er keine Bedenken, ihr die Familiengeheimnisse zu enthüllen, aber hier und jetzt waren andere Dinge wichtiger.


  »Touché.«


  Seine Stimme wurde ernst. »Ich brauche den Akt mit dir, Juliette. Wenn ich mich nicht paare, bin ich spätestens übermorgen tot.«


  Sie stand auf und stellte sich ans Feuer, um sich die Hände zu wärmen. »Vielleicht findest du morgen im Dorf eine Frau, die dir gern zu Diensten ist.«


  »Eine andere kommt nicht in Betracht.«


  »Ach, bitte!«, sagte sie und blickte verärgert zu ihm. »Ich habe schon bessere Ausreden von Herren gehört, die mich ins Bett locken wollten. Solchen Unsinn glaube ich nicht.«


  Er sank seufzend tiefer in die Kissen. »Ich bin jämmerlich, nicht wahr? Es erscheint dir womöglich unvorstellbar, aber im Allgemeinen habe ich es nicht nötig, eine Frau um Sex anzubetteln.«


  Zunächst blieb es still, dann erschütterte sie die Ruhe mit einem ruhigen Geständnis.


  »Es erscheint mir nicht unvorstellbar.«


  Er sah zu ihr, doch sie wich seinem Blick aus.


  »Ich finde es nicht schwer vorstellbar, dass Damen dich begehren«, wiederholte sie. »Doch ich kann dir nicht zu Willen sein. Es wäre … nicht klug – für keinen von uns.«


  »Warum?«


  »Der klassische Grund wäre unter anderem, dass es für einen Mann einfach ist, solche Dinge leichtsinnig zu handhaben, wohingegen die Unberührtheit einer Frau über ihre Zukunft in der Welt entscheidet. Sie bestimmt, ob sie eine Magd, ein Ehefrau oder eine Hure wird.«


  Ein zartes Hymen war alles, was ihr im Wege stand, sein Leben zu retten? »Dann heirate ich dich! Ich wollte es doch so oder so.«


  »Sei nicht grausam!« Offensichtlich glaubte sie ihm nicht.


  »Beabsichtigst du, bis ans Ende deiner Tage enthaltsam zu sein?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe nicht.« Sie rang die Hände, als sie sich zu ihm umwandte. »Du musst verstehen, dass ich nicht leichtsinnig etwas aufgeben kann, das ich neunzehn Jahre lang sorgsam gehütet habe, bloß um deiner Laune zu gehorchen.«


  »Laune? Dies ist keine Laune!«, entgegnete er wütend. »Für meine Art ist die Paarung lebensnotwendig.«


  »Für deine Art?«, schnaubte sie gereizt.


  »Eine Art mit körperlichen Bedürfnissen, die regelmäßig gestillt werden müssen, genau wie der menschliche Körper Nahrung braucht, um zu überleben.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Aber du bist menschlich! Was sonst solltest du sein?«


  »Wir sind beide ein wenig anders als andere, meinst du nicht?«, fragte er leise.


  Doch sie wollte es nicht dabei belassen. »An jenem Abend in deinem Hotel«, begann sie, blickte zu seinem Schritt und gleich wieder weg, »sah ich deinen Körper. Ich sah, wie du geformt bist.«


  »Die zwei Schwänze?«


  Seine Unverblümtheit störte sie sichtlich, aber sie nickte.


  »Und du möchtest eine Erklärung.« Er überlegte, wie viel er ihr sagen sollte. Zu viel könnte sie in die Flucht treiben, und in seiner Verfassung konnte er sie nicht aufhalten.


  »Meine Brüder und ich … verändern uns manchmal – auf die Weise, wie du es gesehen hast.«


  Sie schwieg.


  »Bist du jetzt so verändert?«, fragte sie schließlich flüsternd.


  Ihm entging nicht, dass sie interessiert war, auch wenn sie es nicht wollte. Kurzentschlossen griff er mit einer Hand an seine Hose und öffnete den obersten Knopf.


  »Komm her, und sieh nach!«


  
    [home]
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  Fasziniert beobachtete Juliette, wie Lyon begann, langsam seine Hose aufzuknöpfen.


  Ein zweiter Knopf sprang auf, und er spielte bereits mit dem dritten.


  »Ist es nur dein Hymen, das dich abhält?«


  »Hmm?« Ihre Augen fixierten buchstäblich die entblößte Haut in seinem halb offenen Hosenschlitz. War es nur ein Schatten, oder könnte es sein Schamhaar sein?


  »Juliette?«


  Verlegen blickte sie in sein Gesicht auf. »Ja?«


  »Gäbe es einen Weg, meinen Leib mit deinem zu vereinen, ohne deine Jungfräulichkeit zu verletzen, wärst du dann immer noch dagegen?«


  Fragte er sie, ob sie ihm erlauben würde, sie von hinten zu besteigen? Bei Valmont zahlten die Herren den doppelten Preis dafür, weshalb sie annahm, dass es für die betreffende Frau erheblich strapaziöser sein musste. Und obgleich die Idee sie bisweilen reizte, konnte sie Lyon nicht trauen. War er erst einmal unter ihren Röcken, wüsste sie nicht, was sonst noch geschah.


  Dennoch musste etwas unternommen werden, denn sein Zustand verschlechterte sich merklich. Schon jetzt war sein Gesicht deutlich eingefallener als zuvor. War sie wirklich für seine Krankheit verantwortlich? Er hatte sich so störrisch gegen ihren Zauber gesträubt, dass sie an jenem Abend im Hotel mehr Magie gewirkt hatte als bei anderen.


  Non! Er wollte sie bloß zum Narren halten. Gina und Agnes würden sich königlich amüsieren, sollte sie ihnen erzählen, was er alles behauptete, um sich ihr aufzudrängen. Männer starben nicht, weil eine Frau ihnen den Geschlechtsakt verweigerte. Nein, das taten sie ganz gewiss nicht!


  »Nein, ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«


  Der dritte Knopf ging auf.


  »Mir auch«, sagte er leise.


  Nur noch ein Knopf.


  Ihre Lippen öffneten sich von selbst, und sie reckte den Kopf ein kleines bisschen. Als wäre er ein Schlangenbeschwörer und sie die Schlange, beobachtete sie ihn, wartete darauf, dass er sich ihr entblößte. Sie wollte sehen, ob auch heute wieder zwei Glieder aus ihm aufragten.


  Aber zu ihrer Enttäuschung blieb der letzte Knopf verschlossen. Statt ihre Neugierde zu befriedigen, zuckte Lyon mit den Schultern, was leider zur Folge hatte, dass die Decke verrutschte und ein Zipfel in seinen Schoß fiel, wo nun bedeckt war, was sie so gespannt erwartete.


  Sein Unterarmmuskel wölbte sich, und seine Hand wanderte unter die enervierende Decke, wo er, wie sie vermutete, den letzten Knopf öffnete.


  Ihre Blicke begegneten sich. Juliette wollte protestieren, fordern, betteln. Oh, bitte, bitte, zeig mir dein Glied – oder deine Glieder, je nachdem! Es war absurd, auch nur daran zu denken, solche Worte gegenüber einem Mann zu äußern!


  Also konnte sie lediglich wie eine Verhungernde zuschauen, wie seine Hand sich rhythmisch, verführerisch zu bewegen begann. Waren all die Dellen unter der Wolle seine Fingerknöchel oder zwei von ihnen tatsächlich die Spitzen von etwas anderem? Sie krallte die Finger in ihre Röcke. Mit jedem Strich seiner Hand fühlte sie ein Ziehen in ihrem Schoß. Es war eine Qual, regungslos dazustehen und nicht teilzunehmen. Oder wenigstens etwas zu sehen!


  Enttäuscht und aufgebracht trat sie ans Fenster und blickte hinaus. Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und hielt ihre Ellbogen fest umklammert. Draußen war es vollkommen finster, so dass sie nichts außer ihrem eigenen Spiegelbild sah. Der Wind blies prasselnde Regentropfen gegen das Glas, während Minuten vergingen, in denen sie beide schwiegen.


  Dann plötzlich hörte sie ein Stöhnen hinter sich, das wie das Heulen eines Raubtiers klang, eines einsamen Wildtiers auf der Suche nach einer Partnerin.


  Erschrocken drehte sie sich zu ihm um.


  Lyons Hand unter der Decke rührte sich nicht mehr. Sein Kopf lag seltsam nach hinten gebogen auf dem Kissen, und sein Gesicht wirkte erschlafft. War das eine List, damit sie sich ihm näherte? Falls dem so war, hatte sie Erfolg, denn Juliette nahm eine Kerze und eilte zu ihm.


  Kaum schien das Licht auf ihn, stieß sie vor Schreck einen stummen Schrei aus. Er schien in den letzten Minuten um mindestens ein Jahr gealtert zu sein. Von der robusten Lebendigkeit, die ihn zuvor ausgezeichnet hatte, war keine Spur mehr zu erkennen. Seine goldene Haut war vollkommen stumpf, und dunkle Ringe lagen wie Halbmonde unter seinen geschlossenen Augen. Er wirkte unendlich entkräftet. Es war, als würde er sich in eine jener Statuen verwandeln, an die er sie von Anfang an erinnert hatte: unnatürlich blass und wunderschön. Und regungslos.


  »Monsieur? Lord Satyr?« Sie rüttelte an seinem Arm. Sein Brustkorb hob und senkte sich matt unter seinen flachen Atemzügen, doch ansonsten bewegte er sich nicht.


  Hatte er ihr die Wahrheit gesagt? War sie schuld an seiner Krankheit? Entstand sie aus einer fatalen Kombination ihrer Zauber, ihres kühnen Kostens seines Samens und ihrer Weigerung, mit ihm das Bett zu teilen?


  Was, wenn er hier starb und sie ganz allein mitten in der Wildnis zurückblieb? In ihrer Hysterie wurde sie selbstsüchtig. Was, wenn der Kutscher gar nicht mehr zurückkehrte? Wenn die Kosaken stattdessen wiederkamen oder andere wie sie? Sie würden sie kaum um ihr Einverständnis bitten wie er. Männer wie sie nahmen sich, was sie wollten.


  »Lyon, wach auf! Ich will nicht neben einem Toten gefunden werden. Solche Situationen werden leicht falsch gedeutet. Die Gendarmen könnten glauben, dass ich dich umgebracht habe!«


  Solch ein Pech konnte sie doch nicht zweimal ereilen! Arlette und Valmont hatten recht mit dem, was sie sagten. Da ihr Ruf bereits beschädigt war, würde man sie umso eher eines zweiten Mordes verdächtigen. Dabei war sie unschuldig!


  Falls er starb, bestünde ihre einzige Chance darin, allein von hier weg über Land zu gehen oder zu reiten. Sie konnte weder das eine noch das andere.


  Vor allem aber wollte etwas in ihr nicht, dass dieser wunderschöne Mann starb. Sie stellte die Kerze ab und schüttelte seine Schultern.


  »Ich stimme zu!«, rief sie in sein starres Gesicht. »Ich bin einverstanden mit dem, worum du mich gebeten hast. Tu mit mir, was immer du willst, wenn es dich nur am Leben erhält!«


  Auf ihre Worte hin holte er hörbar Atem, dass es in seiner Brust rasselte. Seine Augen öffneten sich zu winzigen Schlitzen, und ein Anflug von Zufriedenheit huschte über seine Gesichtszüge. Kraftlos nahm er ihre Hand und drückte sie so schwach, dass sie es eher erahnte als fühlte. Gleichzeitig schien er sich zu konzentrieren.


  Sie blickte über ihre Schulter in die Richtung, in die er schaute. Da sie nichts Ungewöhnliches sah, wandte sie sich wieder zu ihm. Nun fielen seine Augen wieder vollständig zu.


  »Grazie, mademoiselle«, hauchte er beängstigend leise.


  Dann sank er wieder in tiefen Schlaf.


  


  »Lyon!« Sie befühlte seine Stirn, die klamm und fiebrig heiß war. Inzwischen wirkte er noch eingefallener als vor wenigen Momenten. Die Decke war beiseitegerutscht, so dass Juliette nun erkannte, dass nur ein einziges Glied dort aufragte. Vor lauter Sorge um ihn war ihr derlei inzwischen ohnehin gleich. Rasch zog sie ihm die nasse Hose aus und wickelte die Decke fest um ihn.


  Warum litt er immer noch? Sie hatte ihm die Antwort gegeben, die er sich wünschte, was jedoch keinerlei Wirkung zeitigte. Aber vielleicht brauchte er auch bloß Ruhe. Schließlich starb niemand auf der Welt an einem Mangel an Kopulationsgelegenheiten. Allein der Gedanke war grotesk. Oder nicht?


  »Juliette«, sagte eine Männerstimme.


  Schreiend fuhr sie so heftig zusammen, dass sie sich in den Bettdecken verfing und auf den dünnen Läufer fiel, als sie aufspringen wollte. Zum dritten Mal stieß sie sich die Hüfte an.


  Was sie in ihrem Schock gar nicht bemerkte.


  Das konnte nicht sein! Am Fußende von Lyons Bett standen zwei Männer, keinen Meter entfernt. Zwei identische Männer mit bernsteinfarbenen Augen, wildem goldenem Haar und kantigen Kinnen. Sie waren sehr muskulös und groß, insbesondere von ihrer Warte aus.


  Und das wohl Auffälligste und Skandalöseste an ihnen war, dass sie beide nackt waren. Und erigiert. Sie beide waren exakte Kopien von Lyon, bis ins letzte kleine Detail – soweit Juliette es beurteilen konnte. Als wären sie seine identischen Drillingsbrüder.


  Hastig krabbelte sie rückwärts, bis sie an die Wand hinter sich stieß. »Wie seid ihr hier hereingekommen?«


  Statt zu antworten, blickten beide sie mit begehrendem Blick an, mit denselben Augen wie die des Mannes, der auf dem Bett lag, und registrierten jedes Zucken von ihr.


  In ihrer Hilflosigkeit zog Juliette sich auf die Matratze hoch, wo sie sich dicht an Lyon schmiegte, während sie die Zwillinge unentwegt ansah.


  »Lyon! Wach auf!«, zischte sie, klatschte ihm sanft an die Wange und rüttelte an seinem Kinn, um ihn wach zu bekommen.


  »Er ist krank«, stellte eines der Phantome fest.


  »Ohnmächtig«, fügte das andere hinzu.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass auch ihre Stimmen seiner glichen, als hätte Lyon gesprochen. Sie sah ihn an, doch er schlief weiter.


  »Wer seid ihr? Seine Brüder?« Sie schüttelte den Kopf, weil die Frage sogar ihr selbst abstrus erschien, denn sie hatte seine Brüder doch in seinen Gedanken gesehen. »Non, ihr seht ihm ähnlich, nicht ihnen.«


  »Wir sind er«, sprachen sie im Chor.


  Beide traten einen Schritt näher.


  »W… was wollt ihr?«, quiekte sie.


  »Ihn heilen. Durch dich.«


  Wieder blickte sie zu Lyon. Seine Augen blieben geschlossen, sein Gesicht entspannt, und sein Atem ging so flach, dass sein Brustkorb sich fast nicht mehr bewegte. Ohne zu wissen, was sie tat, küsste sie ihn innig auf den Mund, weil sie glaubte, es wäre womöglich ein letzter Abschied.


  »Es tut mir leid, was ich dir versehentlich antat. Bitte, stirb nicht!«, flüsterte sie. »Bitte nicht!«


  Dann stand sie auf und ging in weitem Bogen um die Zwillinge herum zum Feuer, wo sie den Schürhaken aufnahm. Sie umfasste ihn mit beiden Händen und schwenkte ihn hin und her wie ein Schwert. Derweil wanderte ihr Blick von einem Mann zum anderen. Sie drohte beiden, ihnen weh zu tun, sollten sie es wagen, näher zu kommen.


  Die beiden neuen Lyons hatten nichts unternommen, um sie davon abzuhalten, sich eine Waffe zu holen. Allerdings hatten sie ihre Position verändert, so dass sie jetzt den einzigen Ausgang versperrten.


  »Wer seid ihr?«, wollte sie wissen und gab sich alle Mühe, einschüchternd zu klingen.


  »Wir sind, was er versprach«, antwortete der eine.


  »Wir werden dich nicht verletzen«, ergänzte der andere mit Blick auf ihren Behelfssäbel.


  »Wenn ihr euch bedeckt und von der Tür weggeht, könnte ich euch vielleicht glauben. Auf den anderen Betten liegen Decken.«


  Beide ignorierten ihren Vorschlag und blieben stehen, stumm und wachsam.


  »Woher kommt ihr?«, fragte sie.


  »Er hat uns hergebracht«, gab der Erste mit Blick zu Lyon zurück. »Auf dieselbe Weise, wie du dich in dem Wald in Stein verwandeln kannst, kann er Wesen wie uns aus dem Weltenraum beschwören.«


  Der Schürhaken in ihren Händen schwankte. »Woher wisst ihr davon?«


  Diesmal antwortete der andere. »Weil er es weiß. Wir haben seine Erinnerungen und sein Verlangen.«


  »Wir sind er«, wiederholten sie unisono.


  Sie konnten unmöglich wissen, was mit ihr in dem Wald geschehen war, es sei denn, sie sagten die Wahrheit. War es denn wirklich so abwegig, dass Lyon, der mit Nereiden bekannt war und bisweilen einen überflüssigen zweiten Penis besaß, überdies fähig war, ein Paar spiegelbildliche Retter heraufzubeschwören?


  Und mit dieser Frage begann sie, ihnen zu glauben.


  »Wir sind Nebelnymphen«, fuhr der Erste fort. Da er bei dieser Unterhaltung offenbar die Führung übernahm, taufte sie ihn im Geiste Eins und seinen Bruder Zwei. »Die meisten unserer Art sind weiblich. Die einzigen männlichen Nymphen, die er beschwören kann, sind wie wir: Nachahmungen seiner selbst.«


  Er nickte seinem Zwilling zu, der daraufhin zu Lyon ging und sich neben ihn setzte. Liebevoll legte er eine Hand an seine Wange und strich ihm eine Locke aus dem Gesicht. »Nicht mehr lange«, hörte Juliette ihn flüstern.


  »Er wird sterben, solltest du dein Versprechen nicht einhalten«, erklärte Eins, der ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkte. Er war näher gekommen, ohne dass sie es bemerkt hatte.


  Sie trat zurück. »Welches Versprechen?« Mit jedem Schritt, den sie rückwärts machte, kam er einen näher. Es war, als vollführten sie einen bizarren Walzer.


  Vom Bett aus richteten sich zwei eindringliche Augen auf sie. »Ihn zu heilen. Uns in dich einzulassen.«


  »Non!«, schrie sie entsetzt. »Das, das alles ist … c’est impossible!«


  Sowie jedoch Eins nach dem Schürhaken griff, gestattete sie ihm, seine Hände auf ihre zu legen, so dass sie ihn beide festhielten. Seine Hände waren warm, stark und lebendig. Wie konnte das sein?


  »Du wirst unberührt bleiben«, beschwichtigte er sie, »wie er es zusagte.«


  Ihr wurde noch heißer, als Zwei das Bett verließ und sich hinter sie stellte. Sie zuckte zusammen, als er sie berührte. Doch seine Hände berührten sie ganz sanft an der Taille, von wo aus sie nach oben glitten, bis sie ihre Brüste umfassten und sie gegen ihn zogen. Ihr Körper erkannte seinen Körper als Lyons und gab ihm instinktiv nach.


  Eins starrte auf die Hände seines Bruders, die sie streichelten und kneteten, durch ihr Kleid ihre Konturen erkundeten. Dabei bewegten seine Finger sich auf ihren am Schürhaken. Malte er sich aus, er würde ihre Brüste liebkosen?


  »Wenn ich nein sage, zwingt ihr mich dann?«


  Eins blickte ihr wieder ins Gesicht. »Sag nicht nein!«, raunte er ihr verführerisch zu.


  Es war keine beruhigende Antwort, aber etwas an seinem Gesichtsausdruck brachte sie dazu, ihm den Feuerhaken zu überlassen.


  Nachdem er ihn achtlos vor die Feuerstelle geworfen hatte, bedeckte er die Hände seines Bruders mit seinen, die sich daraufhin von ihren Brüsten auf ihren Rücken begaben, wo sie ihr Mieder aufhakten. Auch die Hände des anderen waren warm und konnten es offenbar nicht erwarten, endlich ihre Haut zu fühlen, denn sie schoben ihr das Kleid von den Schultern über die Arme.


  Als er jedoch die Kette entdeckte, hielt Eins inne und hob sie hoch. Sein Zwilling unterbrach ebenfalls, was er hinter ihr tat. Beide beäugten die Perlen mit einem Verzücken, das diesem simplen Schmuckstück gar nicht zukam.


  »Ich bekam sie als Kind«, erklärte sie, obwohl sie gar nicht gefragt hatten. Die beiden tauschten merkwürdige Blicke, blieben jedoch stumm, und als Juliette vorsichtig an der Kette zog, ließ Eins sie sofort los.


  Wie zwei sehr erfahrene Zofen fuhren sie fort, sie zu entkleiden und für das vorzubereiten, was immer sie planten. Eins löste ihr Haar, kämmte es mit seinen Fingern und drapierte es auf ihrem Rücken und ihren Busen. Zwei hatte schnell ihr Mieder aufgeknöpft. Doch kaum drohte es herunterzurutschen, presste Juliette es an ihre Brust. Wie sie feststellte, saß es an der Taille genauso stramm wie zuvor, also hatte er es dort nicht gelöst, so dass es ohnehin an Ort und Stelle bliebe.


  Sie schaute zu Lyon hinüber.


  »Es kommt mir nicht richtig vor«, flüsterte sie, »das zu tun, während er da liegt und es ihm so schlechtgeht.«


  Eine Hand hob ihr Kinn an, und Eins drehte ihr Gesicht zu seinem, das eine gesündere Version des Mannes im Bett spiegelte. »Durch unseren Akt wird er gesunden.«


  »Und wie genau soll das vonstattengehen?«, erkundigte sie sich. »Wie wollt ihr es anfangen? Und warum seid ihr überhaupt zwei?«


  Eins lächelte träge und überraschte sie, indem er zurückwich. Hinter ihr erstarrte Zwei. Sie fühlte, dass er seinen Bruder beobachtete.


  Eins wählte das Bett neben Lyons, an dessen Fußende er sich breitbeinig hinsetzte. Im Profil war sein Glied fast absurd riesig und so dick wie Juliettes Handgelenk. Die Spitze ragte unter seinem Bauchnabel auf, rund wie ein Apfel und genauso rötlich schimmernd.


  Er lehnte sich zurück, die Hände hinter sich aufgestützt, und sah sie mit seinen Bernsteinaugen an. »Komm her!«


  Zwei schob sie sanft an. Obgleich sie mit sich haderte, erlaubte sie ihm, sie näher zu Eins zu bugsieren. Sobald sie in Reichweite seines Zwillings war, ließ er sie los. Sie verkrampfte sich, denn sie ahnte, dass eine vollständige Entkleidung – und mehr – bevorstand.


  Doch statt ihr die Kleider auszuziehen oder sie weiter zu seinem Bruder zu schieben, ging Zwei selbst zu ihm und kniete sich zwischen seine Beine. Er strich mit beiden Händen über die Schenkel seines Zwillings bis zu dessen Schritt hinauf. Dort umfassten seine Finger die Wurzel des Glieds, das genauso groß und eindrucksvoll war wie Lyons. Er benetzte sich die Lippen und neigte seinen Kopf, um es in den Mund zu nehmen.


  Prompt holte Eins hörbar Luft. Sein Hals bog sich nach hinten, und seine Augen fielen kurz zu, bevor er sie wieder öffnete, um Zwei zuzusehen.


  Die Lippen seines Bruders dehnten sich über seine Eichel und befeuchteten sie mit jeder Auf- und Abbewegung. Er wirkte sehr konzentriert, während Zwei sich tieferbewegte und ihn immer weiter in sich aufnahm. Bevor Letzterer die Wurzel erreichte, winkelte er seinen Kopf leicht an, als müsste er auf diese Weise Platz in seinem Mund schaffen, um den Penis ganz in sich aufzunehmen. Zugleich glitten seine Arme um die Hüften des Bruders, um ihn locker zu umarmen, während seine Lippen sich dem Schamhaar näherten.


  Juliettes Hände an ihrem Mieder ballten sich zu Fäusten, als sie wie gebannt zuschaute, schockiert von dem, was sie da sah. Dennoch konnte sie sich nicht abwenden. Dies war die fleischliche Vergnügung, welcher die anderen Mädchen bei Valmont so oft gefrönt hatten. Eine der vielen, von denen sie sich erträumt hatte, auch einmal daran beteiligt zu sein, es hingegen nie gewagt hatte.


  Zwei zog sich wieder zurück, bis nur noch die Eichel von Eins in seinem Mund steckte, und wiegte den Kopf hin und her, so dass seine Lippen den Übergang zwischen Eichel und Schaft massierten. Dann glitt sein Mund aufs Neue über die gesamte Länge hinab. Seine Wangen bewegten sich wie ein Blasebalg, so intensiv bearbeitete er seinen Bruder, nahm und nahm, um sogleich nachzugeben, ehe er erneut begann.


  Nach einer Weile tauchten seine Ellbogen zwischen die Schenkel seines Bruders, und er tat … irgendetwas. Ja, er streichelte dessen Hoden.


  Eins sah zu ihm hinab, fuhr sich mit einer Hand in die Locken und stöhnte. »Jaaaah! Das ist es, was er mag!«


  Ohne sie anzusehen, sprach er mit ihr. »Beobachte, Juliette, und lerne, denn bald wirst du dasselbe für meine Brüder tun!«


  »O Gott!« Ihr Blick fiel auf den gewaltigen roten Schaft, der zwischen seinen Beinen aufragte. Unwillkürlich stahl ihre Zunge sich hervor und benetzte ihre Lippen. Sie malte es sich aus! Wie würde es schmecken? Und wie sollte das je in ihren Mund oder irgendwo anders hineinpassen?


  Auf ihren Ausruf hin nahm Zwei mit einem schmatzenden Laut den Mund von seinem Bruder. Er schluckte und leckte sich die Lippen, als ahmte er sie nach. Zwischen Eins’ Beinen ragte sein Glied nun so stolz und groß auf, dass die Eichel wie poliert glänzte.


  Identische Gesichter wandten sich ihr zu.


  »Er ist bereit für dich.«


  »Komm!«


  Ihre tiefen betörenden Stimmen gehörten Lyon, ebenso wie ihre verführerischen Augen und ihr verlockendes Lächeln, ihre breiten Brüste und muskulösen Schenkel.


  Zwei packte die Falten von Juliettes Röcken und zog sie näher. Sie ging. In einer geschmeidigen Bewegung richtete er sich auf und brachte sie Auge in Auge mit seinem Zwilling.


  Eins saß aufrecht, seine kräftigen Hände an ihre Taille. Dann schloss er seine Knie und schob sie zwischen ihre, wobei er sie näher zu sich nahm, so dass sie gar nicht anders konnte, als ihre Beine zu spreizen.


  »Heb deine Röcke für ihn!«, spornte Zwei sie sanft an. »Für dich. Wir alle werden es genießen.«


  Wie von allein krallten ihre Finger sich in die Stoffschichten, die sie verhüllten. Als sie anfing, sie höher zu raffen, half Zwei ihr, bis die Massen sich über dem Schoß und Geschlecht seines Bruders bauschten. Dann kniete er sich hinter sie, legte sanft eine Hand an ihre Kniekehle und glitt mit der anderen unter ihre Röcke, an ihrem langen Strumpf entlang.


  Sanft, unsagbar sanft, näherten seine Finger sich ihrer Scham.


  Ihre Knie drohten nachzugeben, und ihre Hände fielen kraftlos von den mächtigen Schultern des Mannes vor ihr, der nun die Bemühungen seines Zwillings mit der Intensität einer Dschungelkatze beobachtete.


  Zuerst strich lediglich ein einzelner Finger über ihre verschlossenen Schamlippen. Diese öffneten sich gleich, und der kräftigste, längste Finger wagte sich hinein, um ihre Bereitschaft zu prüfen. Ihre Öffnung pulsierte, und sie stieß einen leisen Schrei aus.


  »Dein Körper fließt schon für ihn«, lobte der Mann, der sie so intim berührte, und klang so zufrieden, als hätte sie irgendein Zauberkunststück vollbracht.


  Eine Hand verließ ihre Taille und tauchte vorn unter ihre gebauschten Röcke. Wie sie der Miene von Eins entnahm, hatte er sich wieder gefangen. Seine Schenkel weiteten sich, so dass sie sich notgedrungen tiefer auf ihn senkte. Und dann war er an ihrer Öffnung, nahm seine Eichel den Platz der Finger seines Zwillings ein.


  Ihre jungfräulichen Schamlippen stießen an seine Spitze und öffneten sich zögernd, ihn mit ihrem eigenen Nektar benetzend. Ein primitives Grollen entfuhr ihm, kaum dass er sie erstmals spürte, und die Hände des anderen hielten sie, während Eins sein Glied in ihren Schamlippen auf und ab bewegte, was ihr heiße Schauer durch den Schoß jagte.


  Ihr Blick wanderte zu Lyon, der so still dalag.


  Eins’ Hand wanderte zu ihrer Wange, so dass sie ihn ansehen musste. Dann flüsterte er leise: »Bist du bereit für ihn?«


  Sie rang nach Atem.


  Im nächsten Moment drangen Hände, von denen sie nicht sagen konnte, wessen sie waren, unter ihre Röcke, umfingen ihre Hüften und Schenkel und führten sie langsam zu ihm. Bernsteinaugen hielten sie, während die riesige Spitze, noch feucht vom Mund seines Bruders, in sie einzudringen begann.


  Ihre Öffnung dehnte sich bereitwillig, um ihn aufzunehmen.


  »Das ist gut, Juliette, so gut!«, sagten beide Stimmen, die Lyons waren und auch nicht.


  Sie verzog das Gesicht und beugte sich weiter auf die Brust vor ihr, um sich der Penetration zu entziehen. »Ich weiß nicht, ob ich das kann …«


  Aber die Hände ihrer Liebhaber brachten sie wieder in die vorherige Position, und auf wundersame Weise öffnete ihr Schoß sich, so dass er vollkommen eindringen konnte.


  Vierfache Stöhnlaute, alle eine Mischung aus Wonne und Schmerz, erfüllten die Hütte.


  Bei dem Geräusch aus dem anderen Bett sah Juliette wieder zu Lyon und erkannte, dass er seine Lage verändert hatte und nun wieder auf der Seite lag, das Gesicht ihnen zugewandt.


  »Lyon?«


  Aber er antwortete nicht, und seine Augen waren nach wie vor geschlossen.


  »Der Rest ist einfacher«, versprach der Mann vor ihr, der so ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkte.


  »Ich nehme dich beim Wort«, entgegnete sie, ehe sie aufstöhnte, als sein Glied tiefer in sie drang.


  Zwei streichelte ihr Haar, ihre Schultern und ihren Rücken und flüsterte ihr sanfte Ermutigungen zu, während sein Zwilling immer weiter in sie eintauchte, bis es ihr schien, als könnte er niemals ganz in ihr sein.


  Ihr Schoß hatte Mühe, sich seiner Größe anzupassen, und sie umfing seinen Hals mit beiden Händen, so dass ihre Daumen sich an seiner Drosselgrube trafen. Hier könnte sie ihn jederzeit würgen. »Es ist zu viel.«


  »Entspann dich!«, beruhigte sie der Mann hinter ihr. Seine Hände waren wieder unter ihren Röcken und lenkten ihre Hüften so, dass sie besser für seinen Zwilling positioniert waren.


  »Du bist für ihn gemacht«, murmelte Eins, führte einen Daumen zwischen ihre Körper und streichelte die Knospe vorn an ihrem gespreizten Spalt.


  Vier männliche Hände hoben sie höher und drückten sie tiefer, streichelten und kitzelten sie, während sie beständig feuchter wurde und den Eindringling in sich aufnahm. Und dann veränderte sich etwas. Mit jedem Eindringen wurde ihre Klitoris an dem Schaft gerieben, der sie ausfüllen wollte. »Gleich ist es so weit«, trieben die beiden Stimmen sie an.


  Was stimmte, denn sowie sie einen leisen Schrei ausstieß, drang er ein letztes Mal in sie ein, und ihre Schamlippen drückten seinen Hoden einen feuchten Kuss auf. Sie hatte alles von ihm in sich aufgenommen. Atemlos lehnte sie ihre Stirn gegen sein Kinn. Wollte ihn wegstoßen, sich zugleich aber daran gewöhnen, ihn in sich zu haben, weil es danach nur besser werden konnte.


  Seine Hand fädelte sich durch ihr Haar in ihren Nacken, und seine Lippen näherten sich ihrem Ohr. »Du warst keine Jungfrau.«


  »Was?!« Sie riss den Kopf nach oben, damit sie ihn ansehen konnte. Tatsächlich hatte sie kein Reißen gespürt.


  »Da war Blut auf deinen Schenkeln«, bestätigte Zwei, »bevor er in dich kam. Jungfernblut.« Er rieb ihre Schultern, als wollte er sie trösten. Aber es gab nichts, was sie hätte trösten können.


  Sie sah wieder zu Lyon hinüber, der unverändert regungslos dalag. War es ihre Einbildung, oder wirkte sein Teint gesünder? »Ihr habt mir geschworen, dass das nicht passiert!«, ereiferte sie sich.


  Dann schlug sie mit beiden Händen auf die Brust vor sich ein und versuchte, sich dem Schoß zu entwinden, der sie festhielt. Unter ihren Kleidern verfestigte sich der Griff von Eins, so dass er tief in ihr blieb. Sie versuchte, seine Hand von ihrer Hüfte wegzudrängen.


  Zwei raffte ihre Röcke beiseite und entdeckte den Bluterguss. »Bist du gestürzt? Im Wald?«


  Sie nickte gereizt und zuckte mit den Schultern.


  »Ja, und? Was soll’s?«


  Die Blicke der beiden Brüder begegneten sich über sie hinweg. »Du bist so heftig aufgeschlagen, dass es dein zartes Hymen durchbrach«, erklärte Eins. »Ich nahm dir nicht deine Jungfräulichkeit, sondern der Sturz vorher.«


  Hatte sie sich bis eben noch heftig gegen die beiden gewehrt, erlahmten ihre Hiebe und Tritte nun, denn sie erinnerte sich, wie ihr Bauch krampfte, nachdem der Kosake sie angegriffen hatte. Mon Dieu! Wie ungerecht! Obgleich es ihm nicht gelungen war, ihr körperlich Gewalt anzutun, hatte sie offenbar doch ihre Jungfräulichkeit an den Russen verloren.


  Der Gedanke, dass sie nicht mehr rein war, versetzte sie in Panik. Auch wenn sie gewiss nicht vorhatte, jemals zu Valmont zurückzugehen, war es beängstigend, dass ihr dieser Weg nun auf immer versperrt war. Er dürfte sie nie finden – nicht jetzt, nachdem sie ihre Unschuld verloren hatte. Valmont würde es als Verrat betrachten und sie bestrafen, indem er sie entweder ins Gefängnis brachte oder sie tötete. Nein, sie durfte nicht einmal daran denken, zu ihm zurückzukehren, sondern sollte lieber nach vorn blicken. Wer auch immer schuld war: Sie musste akzeptieren, was geschehen war.


  Mit diesem Entschluss fiel ihr ein Stein vom Herzen, und sie empfand eine große Erleichterung. Fortan brauchte sie sich keine Sorgen mehr um jenes fragile weibliche Gut zu machen. Es bedurfte keines weiteren Schutzes.


  Sie war offen.


  Weit offen, wie sie feststellte, als sie sich zaghaft bewegte.


  Das feste Glied in ihr zuckte sofort, um seine Bereitschaft zu signalisieren. Der Mann, auf dem sie rittlings hockte, hatte sie beobachtet, gewartet, und nun erkannte er, dass sie gewillt war, den Akt mit ihm fortzusetzen. Die letzten Haken ihres Mieders wurden gelöst und ihr das Kleid abgenommen, so dass sie nur noch von ihrem Hemdchen und ihrem Korsett bedeckt war.


  Eine Hand unten auf ihrem Rücken, manövrierte Eins sich weiter auf die Matratze, bis seine Kniekehle gegen die Bettkante stießen und Juliettes Unterschenkel sicherer zu beiden Seiten von ihm aufgestützt waren. Dann legte er sich zurück, wobei er sie mitnahm, ihre Hände auf seine Schultern gestemmt.


  Er umfing ihre Hüften mit seinen breiten Händen und begann, sie sinnlich zu wiegen, lehrte ihren Schoß, ihn auf dieselbe lustvolle Art zu streicheln, wie es zuvor die Lippen seines Bruders getan hatten. Ihr Haar fiel in Wellen über ihre Schultern, und die Spitzen streiften seinen Oberkörper, während sie aufmerksam seinen Anleitungen folgte.


  Neben ihr lag Zwei auf einen Ellbogen gestützt, lobte sie sanft und streichelte ihre Brüste, Rippen, Hüften und Schenkel. Dann war seine Hand fort, und im nächsten Moment senkte die Matratze sich unter ihm, als er sich vor sie auf das Bett kniete. Eine Hand glitt unter ihr Haar im Nacken, und mit zwei Fingerspitzen hob er ihr Kinn an. Sobald sie seinen Phallus vor sich sah, begriff sie, warum Lyon Zwillinge heraufbeschworen hatte.


  Sie beabsichtigten nicht etwa, sie abwechselnd zu nehmen. Nein, sie wollten sie gemeinsam genießen.


  Eine kribbelnde Erregung überkam sie, und ihre Lippen öffneten sich dem neuen Glied, das über ihre Zunge strich. Ihr haftete der Duft des Phantomschöpfers an.


  »So ist es gut!«, flüsterte Zwei. Seine Hände hielten ihren Kopf, während sie ihn weiter in sich einließ. Sein Penis dehnte ihre Lippen und füllte ihren Mund, doch sie nahm immer noch mehr.


  Erst wenige Millimeter vor der Wurzel gab sie einen leisen kehligen Laut von sich.


  »Entspann dich!«, beruhigte er sie und zog sich etwas zurück. »Atme!«


  Gleichzeitig streichelte sein Bruder sie, massierte ihre Brüste, die oben aus dem Korsett lugten, und beschwichtigte sie, ehe er aufs Neue ihre Hüften umfasste. Seine Stöße wurden weniger, langsam und regelmäßig. Offenbar wollte er sie kurz vor dem Höhepunkt halten, den sie nicht zu bald erreichen sollte. Sie sehnte sich schmerzlich nach schnelleren, festeren Stößen, aber sie konnte nichts sagen, um ihn anzutreiben.


  Unter beider Liebkosungen atmete sie tiefer durch die Nase ein und entspannte Muskeln, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie kontrollierte, und dann tauchte das Glied von ihrem Mund in ihren Hals.


  Bernsteinaugen blickten wollüstig zu ihr auf. Eins schaute sich genau an, wie sie seinen Zwilling verwöhnte. Unterdessen hob er sie hoch, bis sein Penis beinahe ganz aus ihr glitt, um sie alsdann tief auf sich zu senken, wieder und wieder. Feste Hände griffen ihre Schenkel, spreizten sie weit auseinander, so dass sie sich ihm vollständig öffnete. Bald war sein Bauch von ihrem Nektar benetzt, und seine Stöße wurden zu einem glitschigen Reiben, das ihre Klitoris kitzelte.


  Inzwischen hatte sie einen Rhythmus gefunden, in dem sie sog und dem Orgasmus entgegenritt, nur wurde das Verlangen beständig größer, ihre Beine weiter zusammenzupressen. Das wiederum ließ Eins nicht zu, so dass sie keine andere Wahl hatte, als sich seinem Tempo auszuliefern.


  Zweis Finger in ihrem Nacken zuckten, und er drang immer kräftiger in ihren Mund, blies ihr die Wangen auf und höhlte sie aus.


  Unter ihr wurde nun auch sein Bruder wilder. Endlich bekam sie, was sie sich wünschte! All ihr Denken, ihr Atmen und Fühlen konzentrierte sich auf den leidenschaftlichen Kitzel, der mit jedem feuchten Zusammenprall ihrer Hüften mit denen des Phantoms größer wurde. Eine Welle überwältigenden, verzweifelten Verlangens baute sich in ihr auf, so dass sie ihre Finger ins Bettlaken krallte und ihre Augen zukniff, während sie sich unausweichlich einem Punkt näherte …


  Ein ersticktes Stöhnen entwich ihr, sobald zwei Glieder tief in sie eindrangen und bebend verharrten. Sie machten sich bereit. Beide Liebhaber hielten sie fest, und eine atemlose Sekunde später zerrissen männliche Schreie die Luft, als ihre Leidenschaft sich Bahn brach und sie sich in scheinbar unendlichen stoßartigen Strahlen in Juliettes Öffnungen ergossen.


  Bauchmuskeln, von deren Existenz sie nicht einmal gewusst hatte, kontraktierten wie wollüstige, melkende Fäuste. Sie nahm alles, was sie ihr zu geben hatten, bis sie gänzlich von ihrem Geschmack, ihrem Duft und dem Zauber des Moments erfüllt einen fulminanten Orgasmus erreichte.


  Noch während sie für seinen Bruder pulsierte, glitt Zwei aus ihrem Mund. Mit einem Kuss auf die Lippen, die ihn so erfreut hatten, und einem rührenden Lächeln stieg er aus dem Bett.


  Sie machte mit seinem Bruder weiter, bis ihr Schoß unter seinem anhaltenden Samenerguss und dem Pulsieren ihres Orgasmus ermattete. Dennoch wimmerte sie leise, als er sie vorsichtig von sich hob und sich mit ihr neben dem Bett aufrichtete. Ihre Beine waren so lange gespreizt gewesen, dass sie sich fast sträubten, sich wieder zu schließen.


  Er stand hinter ihr und schlang seine Arme um sie, so dass ihre Schultern zurückgeneigt wurden. Zufrieden seufzend schloss sie die Augen und lehnte ihren Kopf an seine Brust.


  Auf einmal spürte sie, wie noch jemand vor ihr stand, und diese Präsenz fühlte sich menschlicher als ihre anderen Liebhaber an. Flatternd öffnete sie die Lider. »Oh, Dieu – Lyon!«


  Ein Funkeln wanderte über sein Gesicht, als er ihre liederliche Erscheinung musterte: die erhitzten Brüste, die aus dem Korsett quollen, und das dünne Hemdchen, das ihren Bauch und ihre Schenkel kaum verhüllte. Ihr langes helles Haar war zerzaust und haftete verschwitzt an ihren Schläfen. Zudem hatten die Hände und Lippen seiner Brüder überall ihre Spuren hinterlassen, und sie war feucht von deren Verlangen wie von ihrem eigenen.


  Schließlich blickte er ihr in die Augen, und mit einem sinnlichen Lächeln streifte er sanft ihre harten Brustspitzen mit seinen Fingerrücken, dann kniff und rollte er sie zärtlich zwischen seinen Fingern. Ein Kribbeln fuhr von ihren Brüsten geradewegs in ihren Schoß und entfachte dort das Pochen ihres kürzlichen Höhepunktes aufs Neue.


  Sie wollte ihn umarmen, doch Eins hielt sie zurück. Erst jetzt spürte sie die Anspannung des Mannes hinter ihr und fragte sich, was sie zu bedeuten hatte.


  Unsicher blickte sie Lyon an, der schon deutlich wohler aussah als zuvor. »Geht es dir besser?«


  Doch er nickte bloß, fädelte seine Arme zwischen ihre und die seines Bruders und legte seine Hände auf ihren Po. Sein steifes Glied stieß gegen ihren Bauch, als er sich vorbeugte, um ihren Hals zu liebkosen.


  »Du hast mit anderen Männern gevögelt. Ich kann sie an dir riechen.«


  Seine Worte verwunderten und empörten sie gleichermaßen. »Eine Situation, die du herbeigeführt hast!«


  »Ja, aber es hat dir Spaß gemacht, nicht wahr?« Seine Lippen öffneten sich auf ihrer Haut, und er sog küssend an ihr. Unterdessen bewegten seine Finger sich auf ihrem Po, erkundeten träge ihre Konturen.


  »Ja«, flüsterte sie. Sie genoss es, von ihm berührt zu werden. »Ja.«


  Nun stellte er seine Beine weiter auseinander, so dass sein Schaft den Saum ihres Hemdchens zwischen ihre Schenkel schob, wo sie noch feucht von einem anderen war. Stöhnend begann er, sich an ihr zu reiben. Seine Eichel glitt an dem Spalt entlang, der vom Kitzel des anderen erregt war.


  »Ich kann sie an dir schmecken. Und ich fühle, wo sie waren – hier, zwischen deinen Beinen.«


  Mmm. Sie sank gegen die Brust hinter ihr, und ihre Augen fielen halb zu, während sie das sanfte Reiben genoss.


  Nach einer kurzen Weile hob Lyon den Kopf und sah an ihr vorbei zu seinem Bruder. Die beiden wechselten einen seltsamen Blick, und Juliette nahm einen sinnlichen Glanz an ihm wahr, als er wieder zu ihr schaute. Gleichzeitig wurde seine Massage auf ihrem Po fester, entschlossener. Er knetete sie einmal … zweimal … dreimal.


  Und dann spreizte er köstlich behutsam ihren Spalt.


  Ängstlich verkrampfte sie sich, doch er küsste sie und murmelte beruhigend auf sie ein. Sein Bruder ließ ihre Arme los. Eine Hand wanderte zu ihrem Bauch und lüpfte ihr Hemd, so dass sie für Lyon entblößt war.


  Sie atmete langsam aus, sobald Lyons straffer, samtener Penis sich nach oben richtete und ihre empfindlichen Schamlippen durchdrang.


  Ein erotisches Stöhnen vibrierte tief in ihm, während er jene Lippen dehnte, die nach dem ersten Akt sehr empfindlich waren. Trotzdem nahmen sie ihn begierig auf, sogen buchstäblich an ihm, um ihn in sie hineinzulocken, als könnten sie es nicht erwarten, ihm zu zeigen, was sie eben gelernt hatten. Doch er erlaubte ihr vorerst nur eine kleine Kostprobe.


  Stramme Schenkel spannten sich um sie, und sie fühlte die glatte feuchte Gliedspitze seines Bruders an ihrer hinteren Öffnung, die Lyon ihm bereithielt.


  Unsicher sah Juliette ihn an, suchte in seinen Augen nach einer Bestätigung, dass alles seine Richtigkeit hatte, als das andere Glied, das noch von ihrem Nektar benetzt war, gegen die widerstrebende Öffnung drängte.


  Sie stützte ihre Hände auf die muskulöse Brust vor ihr, sah Lyon weiter in die Augen und wartete zitternd auf das, was kommen würde. Dann küsste Lyon sie, presste seinen Mund auf ihren, in dem eben noch sein Phantombruder gewesen war, und schmeckte ihre Leidenschaft wie auch ihre Unsicherheit und Neugierde.


  Der Druck der zweiten, noch neuen Penetration hob sie auf Zehenspitzen, so dass ihre Lippen fester auf Lyons lagen. Sein Kuss dämpfte den Schrei, den sie ausstieß, als ihr Schließmuskel gedehnt wurde. Parallel zu seinem Bruder, drang auch Lyon tiefer in sie, bis ihrer beider Gliedspitzen in ihr gefangen waren.


  Zwei Paar Hände hielten sie an Taille und Hüften, während die doppelte Penetration begann. Der Samen seines Bruders sorgte dafür, dass Lyon ungleich leichter in sie hineinglitt; trotzdem mäßigte er sich und gab seinem Zwilling einen langsamen Rhythmus vor. Es war ein unglaubliches Gefühl, von ihrer beider steifen Gliedern durchdrungen zu werden, die so geschwollen waren, dass die Adern hervortraten.


  Sie fühlte die Spannung in den Oberkörpern, die an ihre Brust und ihren Rücken geschmiegt waren. Diese Männer bändigten ihre Kräfte um ihretwillen, statt ihrer Natur nachzugeben. Mit leisen Seufzern dehnte sie sich für sie, bis sie schließlich beide vollständig in ihr waren.


  »Ahhh, Juliette!«, stöhnten ihre Liebhaber mit identischen Stimmen.


  »Mon Dieu!« Sie erstarrte, wagte fast nicht, zu atmen, weil sie fürchtete, sie könnte platzen.


  Lyon küsste sie leidenschaftlich, und sein Bruder strich ihr Haar beiseite, um ihre Halsbeuge zu liebkosen.


  Sie erwiderte Lyons Kuss, obgleich sie beide anschreien wollte, sie sollten sich aus ihr zurückziehen. Kaum jedoch wichen sie ein wenig zurück, hätte sie beide Männer am liebsten angefleht, sofort wieder tief in sie einzudringen. Nach und nach steigerte Lyon das Tempo und die Intensität ihrer Bewegungen. Zwischen beiden eingeklemmt, fühlte Juliette die sich wölbenden Muskeln ihrer Bäuche mit jedem Vor und Zurück ihrer harten Glieder.


  Bald wurden die Stöße wilder, grob sogar. Mit jedem einzelnen wurde sie regelrecht in die Höhe gehoben. Die Luft schien aus der Hütte zu weichen, als ihr zweiter Orgasmus sich ankündigte. Beide Männer mussten bemerkt haben, dass sie dem Höhepunkt nahe war, denn sie zogen sich so weit aus ihr zurück, dass ihre Eicheln die zwei Öffnungen neckten, bevor sie gleichzeitig tief in sie hineinstießen, worauf ihre drei Körper in vollkommene Ekstase stürzten.


  Schwallartig entlud sich Samen in sie, angespornt von ihren eigenen Kontraktionen, durch die Juliettes süße Pein gesteigert wurde, bis ihr die Sicht schwand und Lichtblitze vor ihren Augen tanzten. Hätten die zwei starken Körper sie nicht gehalten, wäre sie zu Boden gesackt.


  Doch die maskulinen Arme umschlossen ihre bebende Gestalt, während ihre beiden Liebhaber unter einem nicht minder heftigen Beben erschauerten. Ihr heißer cremiger Samen füllte sie, bevor er in zarten Rinnsalen über ihre Schenkel tröpfelte.


  Es verging einige Zeit, ehe sie fühlte, wie der Mann hinter ihr sie auf das Haar küsste und sich behutsam aus ihr zurückzog. »Grazie«, flüsterte er mit Lyons verführerischer Stimme. Dann war er fort, und Lyon blieb allein zurück.


  Juliette sank mit der Stirn an seine Brust, schwer atmend von der Anstrengung ihres Koitus. Eine Weile später hob er sie hoch und trug sie zum nächsten Bett, wo er sich mit ihr in den Armen hinlegte. In ihrer wohligen Erschöpfung war sie außerstande, sich zu rühren, so dass sie nur ganz still dalag. Dann und wann zuckte ihr Leib noch unfreiwillig unter dem versteckten Puls eines Höhepunktes, der nicht recht abklingen wollte.


  Das Feuer knisterte, und aus der Dunkelheit draußen drangen das Trommeln des Regens und Donnergrollen zu ihnen. Schließlich ging ihr Atem wieder ruhiger, und sie schwiegen ermattet Seite an Seite.


  Juliette strich mit ihrem Handrücken über die goldene Haut auf Lyons Bauch und tiefer, wo sein Schamhaar feucht vom Liebesakt war. Dann ertastete sie seinen Penis, der immer noch steif war.


  Fragend blickte sie zu ihm auf.


  »Später«, murmelte er und streichelte ihre Wange. »Ruh dich aus!«


  Ohne die Augen von ihr abzuwenden, berührte er den Bluterguss an ihrer Hüfte, als hätte er von seinen Brüdern erfahren, dass er dort war und was er bedeutete. »Es tut mir leid.«


  Sie zuckte lediglich mit den Schultern, denn in diesem Moment wollte sie nicht über ihren Verlust sprechen. Das gehörte der Vergangenheit an. Hier, vor ihr, lag ihre Zukunft. Vielleicht. Aber plante Lyon, sie einzig für diese Nacht, ein paar Nächte oder für alle künftigen Nächte zu besitzen?


  »Genug der Ungewissheiten!«, hauchte sie, drehte sich auf den Bauch und stützte sich auf ihren Ellbogen auf. »Verrate mir, was du bist und wie du andere Wesen aus dem Nichts herbeirufen kannst!«


  »Ah!« Er sank auf den Rücken, wobei er sie mit sich nahm, so dass sie auf seiner Brust landete. Erst nachdem er eine Weile überlegt hatte, fragte er zurück: »Kennst du die sagenumwobenen Satyrn?«


  Sie stützte ihr Kinn auf eine Faust, um ihn besser zu sehen. »Die Jünger von Dionysos, dem Gott des Weines?«


  Er nickte. »Oder Bacchus, wie er in Italien heißt, aber sie sind ein und derselbe. Die Satyrn sind seit Anbeginn der Zeiten seine Lehrlinge.« Wieder betrachtete er sie nachdenklich, ehe er zögernd fortfuhr: »Meine Brüder und ich sind ihre Nachfahren. Bis heute bewachen wir sein Vermächtnis auf unseren Anwesen, die Weine, die er schuf und ein Portal, das seine Welt von dieser trennt.«


  Während er redete, hielt er sie fester, als fürchtete er, dass sie fliehen könnte, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Nun jedoch lockerte seine Umarmung sich, denn sie hörte ihm ruhig zu. Natürlich hatte sie noch mehr Fragen, und sie stellte sie auch. Seine Antworten kamen mit der unbeschwerten Offenheit, die sie schon an ihm schätzte, als sie erstmals bei Valmont mit ihm gesprochen hatte – vor seiner Krankheit. Hinterher wurden sie beide wieder still.


  Er sah sie an, streichelte ihr Haar und entdeckte eine weiche Brustspitze unter den langen Locken, mit der er gelassen spielte, bis sie sich unter seinen Fingern aufrichtete. Dann strich er mit der anderen Hand über ihren Rücken, und ein sinnlicher Ausdruck trat auf seine Züge. »Kannst du mich noch einmal aufnehmen?«, fragte er mit tiefer, betörender Stimme. »Wo meine Brüder in dir waren?«


  Lächelnd nickte sie.


  So ging es die ganze Nacht über: Sie redeten, aßen, schliefen und vereinten sich im Wechsel. Hier, allein in der Hütte, waren sie die einzigen beiden Menschen, die zählten, und was sie taten, bewegte sich jenseits jedweder gesellschaftlicher Normen oder Zensur.


  Inmitten des Unwetters waren sie in einem heimeligen, intimen Refugium, ihre Welt klein und sicher – heute Nacht.


  Sie hatte ihm neues Leben geschenkt, und als der Morgen dämmerte, schenkte er ihr ebenfalls etwas, indem er ihr erklärte, welches ihre Wurzeln waren. Sie staunte, als sie erfuhr, dass ihr Vater ein König gewesen war.


  Die Sonne kam und ging und nach ihr eine weitere. Immer noch blieben sie einander nah, liebkosten und vereinten sich so oft, dass sie bald nicht mehr wussten, wo der eine Leib endete und der andere anfing. Sie küssten einander und teilten ihre Geheimnisse, zumindest einige von ihnen. Und während sie gar nicht darauf achteten, wie die Stunden vergingen, gab es nur sie beide.


  Dann, mit dem nächsten Sonnenaufgang, traf die Kutsche ein.


  
    [home]
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    Erdenwelt, Toskana, Italien, im November 1823

  


  Willkommen in meinem Heim!«, sagte Lyon hörbar zufrieden.


  Juliette blickte sich in der großen Diele um, die sie betraten, und mühte sich, vor Schreck nicht den Mund offen stehen zu lassen. Die Inneneinrichtung seines Castellos nämlich kam einem Desaster gleich! Obwohl dieser Raum und der angrenzende riesig waren, standen so gut wie keine Möbel darin, und das vorhandene Mobiliar war eindeutig nach Kriterien wie Bequemlichkeit, nicht Stil, ausgewählt worden. Zudem wirkte alles so antiquiert, dass die Sachen wohl schon vor ewigen Zeiten angeschafft worden sein mussten.


  Mehrere Gerätschaften für den Weinbau waren wahllos verstreut, was darauf hinwies, dass dieses Herrenhaus mit seinen Marmorböden und den Kronleuchtern gleichermaßen als Arbeitsplatz wie auch als Wohnraum fungierte. Es war unschwer zu erkennen, dass Lyons Aktivitäten sich nicht bloß auf den Außenbereich konzentrierten, sondern er es überdies geschafft hatte, diesen hereinzubringen.


  Eine knappe Stunde bevor die Kutsche sein Haus erreichte, hatte Lyon Juliette gezeigt, wie weit das Satyr-Weingut reichte. Wie eine Festung war das Anwesen von einer gigantischen Steinmauer umgeben. Nachdem sie das Tor passiert hatten, kamen sie an mehreren Ruinen, Zierbauten, Statuen und Pavillons vorbei.


  Trotz des Spätherbstes war die Luft innerhalb der Mauern ungewöhnlich mild, und überall blühten Phlox, Immergrün, Baldrian, verschiedene Efeuarten, Farne und Gräser. Früchte und Kräuter, die andernorts nur im Frühling oder Sommer wuchsen, schienen hier selbst zu dieser Jahreszeit zu gedeihen. In der Ferne erstreckten sich unendliche Hügel, deren Hänge von symmetrischen Rebenreihen gemustert waren. Lyons Weingut war um ein Vielfaches größer, als es das der Valmont-Familie gewesen war.


  Und nachdem Juliette all das gesehen hatte, konnte sie es nicht erwarten, sein Haus zu betreten, und sei es auch nur, um der erdrückenden Natur zu entkommen. Beinahe zwei Wochen war sie mit ihm gereist, was sie zwar ein wenig gegen alles ländlich Idyllische abgehärtet hatte, aber vage bedrohlich fand sie es nach wie vor. Umso froher war sie, als sie bemerkte, dass die Wildnis aus Zypressen, Weißdorn und Wein auf seinem Land gezähmteren Gärten, Parks und Wegen wich.


  Schließlich war sein Castello vor ihnen aufgetaucht, das mit fünf majestätischen Türmen aufwartete, die aus der Ferne eine hübsche Formation ergaben. Die Außenwände bestanden aus Granit mit Eisen- und Goldapplikationen, die im Sonnenlicht funkelten und allem etwas Schlosshaftes verliehen. Außerdem prangten große Schilde an den Mauern, welche die Wappen der Satyr-Vorfahren oder Naturszenen abbildeten. Von Letzteren waren diejenigen, die Wildkatzen wie Löwen und Panther darstellten, am eindrucksvollsten.


  Nachdem sein Land und das Äußere des Hauses so imposant wirkten, hatte Juliette erwartet, das Innere wäre es ebenfalls. Im Grunde war es das sogar. Die Räume selbst – jedenfalls die, die sie bisher gesehen hatte – waren mit edlen Hölzern und toskanischem sowie Carrara-Marmor gestaltet. In der Mitte führte eine mit dickem Teppich belegte Wendeltreppe den Hauptturm hinauf, und allein das dekorative Treppengeländer zog die Blicke der Besucher auf sich.


  »Oben gibt es einen Aussichtsraum«, verriet Lyon, als er bemerkte, wo sie hinsah.


  Sie wartete, dass ihr eiskalt vor Entsetzen wurde, stellte jedoch überrascht fest, dass sie den Gedanken, von oben auf die Natur zu schauen, weit weniger abstoßend fand, als sie noch vor zwei Wochen gedacht hätte. Er legte einen Arm um sie und drückte sie mit geradezu jungenhafter Begeisterung. »Was meinst du?«


  »Es ist das schönste Anwesen, das ich jemals gesehen habe. Aber du hättest mich warnen sollen«, antwortete sie halb im Spaß. »Du hast es als bequem und unprätentiös beschrieben.«


  »Das ist es doch auch.« Er blickte sich verdutzt um. Sein luxuriöses Zuhause schien ihn tatsächlich nicht zu beeindrucken. Für jemanden, der in solchem Prunk aufwuchs, war es wohl normal.


  »Wie dem auch sei, es ist unser Zuhause, und du darfst es nach deinen Wünschen verändern.«


  Juliette ignorierte diese Bemerkung, denn wenig subtile Hinweise dieser Art äußerte er häufiger. Er machte kein Geheimnis daraus, dass er sie zu heiraten gedachte. Bald müsste sie ihm sagen, dass und warum es unmöglich war, doch feige, wie sie war, zögerte sie den Moment weiter hinaus.


  Obwohl er ihr versichert hatte, dass er erst mit dem nächsten Vollmond wieder ganz gesunden würde, wirkte er recht gut bei Kräften, so dass er ihre Erklärungen aushalten dürfte. Bis auf einige Gedächtnislücken schien ihm nichts zu fehlen. Und selbst diese waren merkwürdig selektiv. So konnte er sich bisher nicht erinnern, bei Valmont gewesen zu sein, und sie hatte ihm lediglich erzählt, was er wissen musste, damit er einen Ermittler nach Paris schickte, der Fleur suchte. Vielleicht sollte sie ihm ihre bedauerliche Neuigkeit eröffnen, wenn der Bericht eintraf.


  Sie hatten zwei Tage in der Hütte verbracht, ehe der Kutscher sie holte, und sich in dieser Zeit amourösen Experimenten hingegeben. Anders konnte man es nicht nennen. Dort kam es Juliette vollkommen natürlich vor, dass sie sich auf die kühnsten Liebesspiele einließ, und zu ihrem Erstaunen ertappte sie sich seither immer wieder dabei, wie sie sich in die rustikale Jagdhütte im Wald zurücksehnte. Sicher tat sie das bloß, weil in der Hütte die Realität so fern gewesen war. Dieser phantastische Mann hatte ihr ganz allein gehört, und sie ihm. Hier hingegen war ihre Beziehung erheblich unsicherer.


  Zehn Tage waren seither vergangen, und Lyon hatte sich noch sehr oft mit ihr vereint, auch wenn ihre sinnlichen Begegnungen unterwegs notgedrungen seltener stattfanden als zuvor. Nach und nach war er durch den Sex mit ihr wieder zu Kräften gekommen, genau wie er es ihr prophezeit hatte. Betten waren bislang allerdings selten sein bevorzugter Schauplatz für derlei Aktivitäten gewesen. Vielmehr zog er Kutschen, Bänke, Fußböden, Tische und Wände vor, die sich seiner Ansicht nach allesamt für intime Begegnungen eigneten – und sie stellte fest, dass er recht hatte.


  Nun kam ein Diener zu ihnen, dem Lyon Anweisungen gab, wohin welche Gepäckstücke gebracht werden sollten. Davon besaßen sie inzwischen mehr als zu Reisebeginn, denn unterwegs hatte Lyon ihnen beiden neue Kleidung gekauft. Anschließend kehrte er zu ihr zurück und blickte sich mit leicht geneigtem Kopf um, als versuchte er, sein Heim mit ihren Augen zu sehen.


  »Das Haus ist solide, verlässlich, genau wie ich. Aber es steht dir frei, es umzugestalten, innerhalb gewisser Grenzen. Ich möchte dich nur bitten, mein Zuhause nicht in einen Hindernisparcours zu verwandeln, vollgestellt mit zerbrechlichen Sachen, um die ich dauernd einen großen Bogen machen oder mich laufend entschuldigen muss, weil ich wieder irgendetwas zerdeppert habe.«


  Ehe sie antworten konnte, gab es einen kleinen Aufruhr an der Tür, dann erschien ein Mädchen.


  »Lyon! Du bist zu Hause!«, kreischte es, stürmte auf ihn zu und schlang die Arme um seine Taille. Er erwiderte die Umarmung und strich dem Mädchen über das Haar. Es musste ungefähr dreizehn Jahre alt sein und hatte strahlende kluge Augen. Vor allem war offensichtlich, dass die Kleine Lyon vergötterte.


  »Und du hast Juliette mitgebracht!« Das Mädchen stellte sich vor ihr auf und vollführte einen ziemlich verunglückten Knicks. »Nicholas hat uns Lyons Brief vorgelesen. Ich konnte es gar nicht erwarten, dass ihr endlich da seid.«


  »Ah«, machte Juliette, »du musst Emma sein.«


  »Oui! Bonjour! Das ist Französisch, und ich habe sogar noch mehr gelernt – aus diesem Buch –, also können wir uns richtig unterhalten.« Sie hielt ein Buch hoch, auf dessen Titelseite stand: Französische Konversation für junge Damen.


  »Später, Emma, lass Juliette erst einmal richtig ankommen«, unterbrach Lyon sie. »Und jetzt erzähl: Hast du dich während meiner Abwesenheit um Liber und Ceres gekümmert?«


  »Oui! Sie werden sich so freuen, dich zu sehen!« Letzteres rief sie ihm über die Schulter zu, denn sie lief schon in den hinteren Teil des Hauses. Währenddessen erschienen ein Mann und eine Frau an der Eingangstür.


  »Du siehst furchtbar aus!«, stellte die Frau fest, die Lyon sehr besorgt musterte. Sie war hübsch und so zierlich, dass ihre Arme nur knapp seinen Oberkörper erreichten, als sie ihn umarmte.


  »Deine Gemahlin versteht sich wahrlich aufs Schmeicheln«, bemerkte Lyon mit einem Schmunzeln zu dem Mann.


  »Aber sie hat recht«, entgegnete dieser.


  Wie Juliette von ihrem Ausflug in Lyons Gedanken wusste, handelte es sich um seinen ältesten Bruder Nicholas. Auf der Reise hierher hatte Lyon in einem Dorf einen Brief an ihn aufgegeben, in dem er ihm ihre Ankunft ankündigte. Juliette war ein wenig mulmig gewesen, weil sie nicht wusste, wie man sie aufnehmen würde, aber die Frau und das Mädchen waren freundlich gewesen. Nicholas indes war ein bisschen zu gutaussehend und imposant, als dass sie hätte erkennen können, was in ihm vorgehen mochte.


  Seine verblüffend blauen Augen durchbohrten sie förmlich, als er sie ansprach: »Was hast du mit meinem Bruder getan?«


  Vor lauter Schreck brachte Juliette keinen Ton heraus.


  »Mich gepflegt, weshalb ich jetzt schon erheblich wohler bin«, nahm Lyon ihr die Antwort ab. »Ich versichere euch, dass ich in weit üblerer Verfassung war, bevor ich die Heimreise mit ihr antrat.«


  Hierauf strahlte die Frau Juliette an und ergriff ihre Hände. »Willkommen, Schwester! Ich bin Jane, und dies ist mein Ehemann Nicholas. Der Wildfang, der hier eben durchgefegt ist, ist meine Schwester Emma. Hat Lyon dir von unserer Verwandtschaft berichtet?«


  »Ja.« Beide musterten einander auf der Suche nach Ähnlichkeiten.


  Dann hakte Jane sie freundschaftlich unter und schaute sich bedauernd in der großen Diele um. »Ich würde ja vorschlagen, dass wir Tee trinken, aber Lyon bevorzugt eine sehr spärliche Einrichtung, was jede Form von Geselligkeit schwierig macht. Hoffentlich hast du vor, hier einige Verbesserungen vorzunehmen, denn ich verzweifle bisweilen an ihm.«


  »Ich habe ihr gesagt, dass es ihr vollkommen freisteht«, mischte Lyon sich wieder ein.


  Nicholas murmelte etwas, das sich wie ein Dankgebet anhörte.


  »Aber hol dir bloß keinen Rat bei meinem großen Bruder!«, warnte Lyon sie gleich, dem Nicholas’ Gemurmel nicht entgangen war. »Er wohnt am liebsten in einem Museum.«


  Als Nicholas lächelte, entblößte er weiße Zähne. »Wenigstens findet man in einem Museum angemessene Sitzgelegenheiten.«


  »Bist du Engländerin?«, fragte Juliette, die sich wieder zu Jane wandte.


  Sie lächelte. »Ja, und du bist Französin, wie Lyon schrieb. Unser Vater reiste ziemlich herum, um uns zu zeugen. Jordan ist Italienerin. Sie ist unsere dritte Schwester und wird auch bald wieder hier sein. Raine ist gerade unterwegs nach Venedig, um sie zu holen.«


  Man unterstellte diesen Leuten, sie wären unheimlich und abweisend. Dennoch nahmen sie Juliette bereitwillig auf und akzeptierten vollkommen selbstverständlich, dass sie Lyon heiraten würde.


  »Raine ist fort?«, hörte sie Lyon fragen, obwohl es mehr eine Feststellung als eine Frage war.


  »Si. Seine Bitte, das Anwesen verlassen zu dürfen, war der Grund, weshalb ich dir schrieb, dass du zurückkommen musst. Er reiste gestern ab, sobald wir fühlten, dass du nur noch einen Tag entfernt bist. Jordan steckt in irgendwelchen Schwierigkeiten und ist allein fort. Natürlich wollte er ihr nach, aber er ließ uns etwas hier, dem wir uns in seiner Abwesenheit annehmen sollen.«


  Lyons Augen leuchteten. »Die gekreuzten Reben?«


  Nicholas blickte zu Juliette, als wäre er unsicher, ob sie vertrauenswürdig war. Keiner von ihnen ahnte, dass sie diese und viele andere Informationen längst von Lyon bekommen hatte.


  »Vor ihr kannst du frei sprechen. Sie weiß alles, was ich ihr während der Reise erzählen konnte, und ich habe vor, ihr den Rest eher früher als später zu sagen.«


  Nicholas bejahte stumm. Hätte sie eingewilligt, bei Valmonts Täuschung mitzuwirken, wäre es ihr bei diesen Männern ausgesprochen leichtgefallen.


  »Sie gedeihen«, antwortete Nicholas auf Lyons unausgesprochene Frage. »Bisher. Wir haben erst ein Dutzend in der Klamm angepflanzt.«


  »Und wie steht es mit der Auktion?«


  »Wir erwarten mindestens hundert Käufer zur Vorstellung der neuen Weine in sechs Wochen.«


  »So früh?«


  Nicholas zuckte mit den Schultern. »Raine versprach, bis dahin mit Jordan zurück zu sein, und ich baue darauf, dass er Wort hält. Trotzdem bleibt ohne ihn eine Menge Arbeit für uns. Wir müssen einen Koch einstellen, und es sind unzählige Kleinigkeiten zu regeln. Da Jane mit meinem Sohn und dem Haushalt alle Hände voll zu tun hat, bleibt wenig Zeit, um alles zu organisieren.«


  »Das ist mein Aufgabenbereich«, erklärte Lyon, »und nun, da ich wieder zu Hause bin, werde ich mich darum kümmern. Zufällig ist Juliette eine begnadete Köchin, und ich konnte während der Reise feststellen, dass sie überdies ein großes Organisationstalent besitzt.«


  Alle Augen richteten sich auf sie.


  Aber sie schüttelte bereits den Kopf.


  »Bitte!«, flehte Lyon, der seinen Charme spielen ließ. »Meine Brüder und ich wechseln uns mit den Gastgeberpflichten ab. Dieses Jahr bin ich an der Reihe, und ich bin erbärmlich in solchen Dingen.«


  »Ich versichere dir, dass mein Bruder die Wahrheit sagt«, bestätigte Nicholas, was ihm ein nicht ganz ernst gemeintes Stirnrunzeln von Lyon eintrug.


  »Kannst du nicht eine Hilfe anheuern?«, fragte Juliette.


  »Das versuche ich doch gerade.«


  Ihr Herz begann, schneller zu pochen. Eine solche Aufgabe wäre für sie ein Traum. Selbst wenn sie nicht bis zum Ende dabei sein könnte, wäre es durchaus denkbar, dass sie alles plante und auf den Weg brachte, bevor jemand anders übernahm. »Wer hat das früher für dich gemacht?«


  Lyon winkte ab. »Irgendwelche Köche. Der Fairness halber möchte ich dich warnen, dass es ein gewaltiger Aufwand ist, bei dem es nicht bloß um das Kochen geht, sondern auch auf eine reibungslose Organisation ankommt. Wir veranstalten solche Weinvorführungen zweimal jährlich. Wenn die erste vorbei ist, beginnt schon die Planung für die nächste. Diese wird allerdings etwas bescheidener, denn wir wollen den anderen Winzern vor allem unsere Lösung für das Phylloxera-Problem vorstellen und sie davon überzeugen, im nächsten Frühjahr mit ihren eigenen Pflanzungen zu beginnen.«


  Wie es schien, konnte Nicholas sich sofort für den Plan seines Bruders erwärmen, denn er stimmte ein: »Raine stellt seine Pflanzen vor und erläutert, welchen Wein wir künftig aus den neuen Trauben keltern werden. Normalerweise dauert es mehrere Jahre, bis die neuen Weine reifen, aber wir haben da unsere Methoden …«


  Hier trat eine gespannte Stille ein.


  »Die Frage ist, ob der Geschmack der neuen Rebsorte annehmbar ausfällt«, erläuterte Lyon. »Die Franzosen sind für ihren Snobismus bekannt, wenn es um Weine geht.«


  »Ach ja?«, hakte Juliette ein.


  Zu spät wurde er gewahr, dass er sie beleidigte, und er grinste schelmisch. »Pardonnez-moi! Anwesende sind selbstverständlich ausgenommen.«


  Plötzlich blickte er an ihr vorbei zu der hinteren Tür und strahlte über das ganze Gesicht. »Liber! Ceres!«, rief er.


  Juliette drehte sich gerade rechtzeitig um, dass sie die beiden glänzend schwarzen Panther sah, die auf ihn zusprangen und ihre Vordertatzen gegen seine Brust und seinen Rücken stemmten wie zwei Buchstützen. Allein ihr Gewicht hätte jeden gewöhnlichen Sterblichen umgeworfen, wohingegen Lyon nicht einmal leicht wippte.


  »Ihr habt mir gefehlt!«, sagte er zu den Großkatzen und kraulte sie reichlich wild.


  »Emma, dein Kleid!« Jane schüttelte den Kopf, als sie ihre Schwester erblickte, die sich, allein, als sie die Tiere geholt hatte, ihre Kleidung komplett ramponierte. Niemand schien im Geringsten besorgt, dass die Panther mit einem einzigen Prankenhieb Lyon die Kehle zerfetzen könnten.


  Eine der Wildkatzen sprang urplötzlich auf Juliette zu und leckte ihr die Hand.


  »G… geh weg von mir!«, kreischte sie ängstlich und stolperte zurück.


  Alle anderen hielten inne und sahen sie verwundert an.


  »Runter!«, befahl Lyon, worauf beide Panther sich sofort flach auf den Marmor legten.


  Am ganzen Leib zitternd, floh Juliette durch die nächstbeste Tür, stellte aber zu ihrem Leidwesen fest, dass sie in einen großen Wandschrank gelaufen war.


  »Ich hatte es vergessen!«, rief Lyon ihr nach. Dann sagte er leiser zu Jane und Nicholas: »Sie mag keine Tiere.«


  »Ja, das schien mir auch so«, raunte Nicholas.


  »Ich hab’s doch nicht gewusst!«, jammerte Emma schluchzend, die von Lyon getröstet werden musste.


  Wunderbar! Sie hatte soeben ein Kind zum Weinen gebracht und sich vor Lyons Familie zur Närrin gemacht. Juliette stellte ihre Tasche auf ein Regal und wühlte darin. Mit bebenden Fingern holte sie ihre Tropfen hervor, zog einige in die kleine Pipette auf und träufelte sie auf ihre Zunge. Sie war so damit beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkte, wie Lyon kam.


  »Sie sehen vielleicht zum Fürchten aus, aber sie sind echte Schmusekatzen«, versicherte er ihr.


  Rasch ließ sie die Pipette wieder in das Fläschchen fallen. »Sie sind Wildtiere, die instinktiv töten.«


  Eine kurze Stille trat ein.


  »Was ist das?«, fragte er und beäugte das Fläschchen stirnrunzelnd.


  Die Tropfen glitten ihren Hals hinab, und sie wartete auf deren beruhigende Wirkung. »Medizin, die mir ein Arzt gab.«


  Er nahm ihr die Flasche ab, tippte mit der Zungenspitze an den oberen Rand und überlegte. »Das ist ein Opiat. Wie oft nimmst du das?«


  »So oft, wie ich es brauche.« Sie wollte nach der Flasche greifen, doch er hielt sie fest.


  »Bist du süchtig?«


  »Erst seit der Reise«, log sie, denn in Wahrheit traf das Gegenteil zu. Seit der Nacht in der Jagdhütte hatte sie die Tropfen nur noch sehr selten genommen. Es war, als hätte sie das Laudanum weniger nötig, seit sie sich in Lyons Einflussbereich bewegte.


  »Die ist jetzt vorbei, also brauchst du das nicht mehr.« Lyon steckte die Flasche in seine Tasche.


  Trotzig zuckte Juliette mit den Schultern. »Das Mittel ist leicht zu bekommen. Gewiss kann ich mir welches besorgen, wenn ich es brauche.«


  Er legte seine Hände an ihre Taille. »Tu es nicht – für mich! Für uns. Lass es!«


  Ihr war nicht wohl dabei, wie sorgenvoll er sie anschaute. Valmont hatte ihre Süchte und Phobien mit Freuden genutzt, um sie gefangen zu halten; Lyon jedoch wollte sie von ihnen befreien.


  »Wie dir vielleicht auffiel, bin ich außergewöhnlich ängstlich«, murmelte sie. »Ich ängstige mich vor bestimmten Dingen. Vor Tieren. Die Tropfen helfen mir, nicht hysterisch zu werden. Ich will sie nicht nehmen, aber manchmal brauche ich sie einfach. Und um ehrlich zu sein, nehme ich sie schon sehr viel länger als erst seit der Kutschenfahrt.«


  Er umfing sie mit seinen starken, schützenden Armen und strich ihr sanft über den Rücken. »Liber und Ceres haben erkannt, dass du eine Fee bist. Sie würden eher sterben, als dir etwas zu tun. Sie sind Nachfahren von Bacchus’ Gefolge, was mit ein Grund ist, weshalb ich sie bei mir habe.«


  »Es sind nicht bloß Tiere, sondern die Natur überhaupt, die mich aus der Fassung bringt. Ich … ich hatte vor einigen Jahren ein schwieriges Erlebnis.«


  Lyon wich ein Stück zurück, um sie anzusehen, doch sie bedeutete ihm stumm, dass sie nicht darüber reden wollte.


  »Jetzt bin ich bei dir«, tröstete er sie und nahm sie erneut in seine Arme. »Ich helfe dir, diese Krücke loszuwerden. Genau wie du mir durch meine Krankheit geholfen hast.«


  »Ich bin nicht sicher, ob die gleiche Kur wirkt«, entgegnete sie mit einem matten Lächeln.


  »Du wirst staunen, wie rasch eine Heilung voranschreiten kann, denn dein Körperrhythmus wird auf diesem Weingut ein ganz anderer sein. Vieles wird dir sehr viel leichter fallen, wenn du fortan auf unserem Land lebst, denn du gehörst hierher.«
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  Aus dem Augenwinkel nahm Juliette ein schemenhaftes Glimmen im Wald gleich hinter Lyons Garten wahr. Sie ahnte nichts Gutes, als sie sich dorthin wandte und etwas sah, das wie ein Dutzend oder mehr Lampions anmutete, die zwischen den Bäumen tanzten. Darüber hinaus hörte sie gespenstisches kindisches Kichern und roch einen Hauch von Traubenmost.


  »Non!«, flüsterte sie und trat einige Schritte zurück.


  Aber natürlich kamen die Lichter nur näher, bis sie erkannte, was sie bereits befürchtet hatte. Die begabten Kinder – diese Unholde, deren Kommen ein verlässliches Omen für wichtige umwälzende Unglücke war – stellten ihr wieder einmal nach.


  Warum musste es jetzt geschehen, als alles endlich gut zu werden schien? Etwas über eine Woche lebte sie jetzt hier auf Lyons Anwesen. Er hatte sich fast vollständig von seiner Krankheit erholt und war neuerdings außergewöhnlich liebevoll. Wie er ihr erklärte, wollte er sie auf eine uralte Zeremonie vorbereiten, die »der Ruf« hieß und nach der er sich vollständig von den Nachwirkungen dessen erholt haben würde, was in jener Nacht in Paris vorgefallen war – oder vielmehr, was nicht geschehen war, weil sie ihn getäuscht hatte.


  Angeblich würde sein Körper sich in der kommenden Vollmondnacht so verändern, wie sie es vor einem Monat in seinem Hotel gesehen hatte. Zusammen würden sie an einem sinnlichen Ritual teilnehmen, das er ihr auf ihren dringenden Wunsch hin beschrieben hatte.


  Was er ihr enthüllte, übertraf ihre abwegigsten und köstlichsten Vorstellungen, so dass sie der Realität nun mit einer Mischung aus Angst und Sehnsucht entgegenfieberte. Allerdings fand besagtes Ritual für gewöhnlich unter freiem Himmel statt, an einem Ort hier auf dem Anwesen, den Juliette bislang noch nicht kannte. Und obgleich Lyon es dort vorgezogen hätte, hatte er sich aufgrund ihrer alten Furcht in natürlicher Umgebung bereiterklärt, die Zeremonie stattdessen in seinem Haus abzuhalten.


  Zugleich hatte sie bemerkt, dass mit zunehmender Unabhängigkeit von dem Laudanum auch ihr Verlangen wuchs, ihre Welt auszudehnen. Und seit neuestem wurde es ihr beständig wichtiger, ihm eine Freude zu machen, wo sie nur konnte. Was wiederum der Grund war, aus dem sie heute Nachmittag in seinen Garten kam. Lyon besuchte gerade seinen ältesten Bruder, mit dem er irgendeine geheime Handlung vollzog, die sie angeblich für die Nacht vorbereiten sollte. Folglich schien Juliette der Zeitpunkt günstig, um sich allein hinauszuwagen.


  Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich lediglich bis zur Grenze der mit Mosaik gepflasterten Terrasse hinter dem Castello zu begeben; doch nachdem ihr dies gleichsam mühelos gelungen war, hatte der Leichtsinn sie gepackt, und sie war an den Springbrunnen, den Terrakotta-Amphoren und den schwarzlackierten attischen Vasen vorbeigegangen. Sie ließ die großen Töpfe mit den Limonenpflanzen und die Statuen hinter sich, und traute sich in den Bereich, wo der Garten ein wenig verwilderter wurde und der Eichen- und Zypressenhain begann.


  Als sie sich nun umblickte, sah sie die goldene Silhouette von Lyons Heim ein Stück über sich vom Hügel aufragen. Bis dorthin war es nicht weit, also raffte sie ihre Röcke und lief den Weg hinauf nach Hause. Vielleicht schaffte sie es, bevor diese Kobolde sie einholten. Eventuell konnte sie dem Unglück davonlaufen, das ihr auflauerte.


  Doch während sie lief, wusste sie, dass ihre Mühe vergebens war, denn die Wichte würden sie einholen und ihr antun, was immer sie wollten. Sie tastete nach dem Hafermehl, das sie weiterhin als Talisman bei sich trug, und schalt sich im Geiste eine Närrin, denn es hatte sich ja hinreichend erwiesen, dass es nicht half. Die Kobolde hatten sie fast erreicht, und es waren weit mehr, als sie jemals zuvor gesehen hatte.


  Im nächsten Moment waren sie vor ihr, wo sie ihr schadenfroh den Weg versperrten. Juliette blieb so abrupt stehen, dass sie beinahe zwischen sie kippte. Suchend blickte sie sich nach einer Möglichkeit um, an ihnen vorbeizukommen, aber sie rückten näher, bildeten tanzend einen Kreis um sie, aus dem sie nicht entweichen konnte. Kleine Hände streiften ihre Röcke, und strampelnde Beinchen wirbelten Laub auf. Sie hielten sie in ihrem fröhlichen Ringelreihen gefangen.


  »Nonononon!«, jammerte sie und riss ihre Röcke beiseite. Sie ertrug es nicht, ihnen so nahe zu sein, weshalb sie versuchte, aus dem Kreis zu springen. Zu ihrer Überraschung gelang es ihr, die Koboldkette zu durchbrechen. Unbeirrt folgten sie ihr, bildeten eine lebendige Barriere zu ihrer Rechten, woraufhin Juliette nach links auswich, weg von Lyons Haus. Hinter ihr schlüpften sie grinsend und Pirouetten drehend zwischen die Bäume.


  Hier und da lösten sich ein paar aus der Menge und bewegten sich einmal auf der einen, einmal auf der anderen Seite neben ihr. Jedes Mal eilte Juliette in die entgegengesetzte Richtung. Nach wenigen Minuten begriff sie, dass sie ihre Flucht kontrollierten, ja, sie genau dahin trieben, wo die Kobolde sie haben wollten!


  Als sie sich umdrehte, um sich ihnen entgegenzustellen, waren sie fort. Sie legte eine Hand auf ihre Brust, um ihr Herz zu beruhigen. Ihr Atem ging so heftig, dass er als heller Dunst vor ihr aufstieg.


  Warum waren sie ohne den üblichen Schabernack verschwunden? Hatte etwas sie in die Flucht gejagt? Juliette wandte sich zum Castello und machte einen Schritt in diese Richtung.


  Als sie jedoch geradeaus blickte, sah sie, dass eine Frau zwischen ihr und dem Haus auf dem Weg erschienen war. Sie war zart, wunderschön – und schockierend nackt, soweit Juliette es sehen konnte. Dunkles dichtes Haar hing ihr halb über das Gesicht, die Schultern und große Teile ihres Körpers. Die langen seidigen Strähnen reichten beinahe bis zu ihren Knien, und sie waren nass. Kam sie gerade aus dem Bad? Oder dem Fluss?


  »Mon père et ma mere m’ont abandonné«, verkündete das Wesen. Seine Worte klangen melodisch, wie ein Singsang.


  Juliette presste eine Hand auf ihren Mund. Mein Vater und meine Mutter haben mich verlassen. Diesen Satz kannte sie allzu gut. Es waren dieselben Worte, die über der Eingangstür des Hospice des Enfants Trouvés eingraviert waren, das sie als Findelkind aufgenommen hatte.


  »Du erinnerst dich, nicht wahr?«, sang die Stimme.


  »Was willst du? Wer bist du?«


  Die Frau tapste unsicher auf sie zu, bis ihr Bauch gegen Juliettes stieß, und Wasser aus ihrem Haar auf Juliettes Schuhe tropfte. Ein Blick nach unten verriet Juliette, was sie zuerst übersehen hatte: Die Frau hatte einen mächtig geschwollenen Bauch, musste also kurz vor der Niederkunft stehen.


  Durch den Haarvorhang waren ihre Gesichtszüge schwer auszumachen, aber auf der Stirn kennzeichnete ihre Haut ein befremdlich schimmerndes Schuppenmuster, das ebenso an ihren Beinen zu sehen war.


  Juliette trat ängstlich einen Schritt zurück.


  Die Kreatur nahm eine von den unzähligen Ketten ab, die sie trug, gänzlich unberührt von Juliettes wenig freundlichem Empfang. Sie zog die Kette über ihren Kopf und machte Anstalten, sie Juliette umzuhängen. Das Band war grün von Algen, so dass Juliette angewidert noch weiter zurückwich.


  »Was ist los? Du benimmst dich, als wäre es eine Seeschlange«, sagte die Frau hörbar verärgert, hängte sich das Ding wieder um und drehte die Kette, bis sie den Anhänger gefunden hatte, der daran baumelte.


  Diesen hob sie mit zwei Fingern hoch und zeigte ihn Juliette. Er schien aus Zinn oder Eisen zu sein, pechschwarz vor Rost.


  Aber er kam Juliette bekannt vor.


  Seltsam fasziniert nahm sie den Anhänger in die Hand, so dass sie durch die Kette mit der Frau verbunden war. Mit wachsender Spannung strich sie über das schmierige Metall. Da war etwas eingraviert, zwei Zahlenreihen, wie sie sah, die kaum noch zu entziffern waren.


  Sie kratzte den Belag mit ihrem Fingernagel weg und beugte sich über den Anhänger. Die obere Zahl war schnell freigelegt: 1804, genau wie das Geburtsdatum auf ihrem eigenen Anhänger!


  Eilig schabte sie die zweite Zahl frei. Bei dieser war es nicht so leicht, aber das Wesen vor ihr wartete geduldig, bis Juliette auch diese Zahlenfolge lesen konnte. 8901! Dies war die Nummer, unter der Elise im Pariser Findelkinderheim registriert gewesen war. Sie hatte sie in jenem Sommer vor drei Jahren an ihrer Kette getragen, als sie sich kennenlernten. Juliettes Nummer war die unmittelbar davor.


  Sie schloss die Faust um den Anhänger. »Woher hast du das?«


  »Erkennst du mich nicht?« Meergrüne Augen, dieselbe Farbe wie ihre, blinzelten sie an. Dann wurde ihr die Kette entzogen, während Juliette sich vorbeugte und der Frau das Haar aus dem Gesicht strich.


  »Erkennst du mich nicht?«, fragte sie nochmals.


  »Elise?« Ein Anflug von Hoffnung schwang in Juliettes Stimme.


  Die Frau streckte eine Hand aus und glitt über Juliettes helle Locken. »Licht und Dunkelheit. So hat uns deine Madame Fouche früher immer genannt, weißt du das noch?«


  Nun stieß Juliette einen erstaunten Schrei aus und umarmte die Frau. Sie bemerkte gar nicht, dass ihre Umarmung nur halbherzig erwidert wurde, da sie ohnehin gleich wieder zurückwich und die andere verwundert ansah.


  »Aber alle dachten, dass du tot bist!«, flüsterte sie in einem Tonfall, der um eine Erklärung flehte. »Ich auch. Eine Zeit lang glaubte ich sogar, dass ich dich getötet hätte, und einige denken das bis heute.«


  Elise schlug die Augen nieder. »Mir war nicht möglich, zu dir zurückzukehren.«


  Diese ausweichende Antwort passte zu Elise, denn sie war stets sehr verschlossen gewesen. Als sie nach Burgund gekommen war, hatte sie so gut wie nichts über die sechzehn Jahre ihres Lebens erzählt, die hinter ihr lagen. In jenem Sommer waren sie und Juliette unzertrennlich gewesen, dann auf einmal war Elise verschwunden.


  Juliette ergriff Elises blasse Hände, entschlossen, das Mädchen zurückzuholen, das sie gekannt hatte. »Elise, ich sah deinen Namen im Register des Hospice in Paris. Er stand direkt unter meinem, und aus dem Register weiß ich, dass der Abstand, in dem wir dort abgegeben wurden, nicht Monate, Tage oder Stunden betrug, sondern bloß Minuten! Wir wurden beide zur gleichen Zeit dort abgegeben, am 20. Dezember 1804!«


  Desinteressiert zuckte die Frau mit den Schultern.


  »Aber begreifst du denn nicht, was das bedeutet? Dieser Beweis, die Nummern und dass wir die gleichen Augen haben? Es kann kein Zufall sein. Es muss bedeuten, dass wir Schwestern sind, so wie wir es früher vorgaben!«


  »Wunderbar!«, entgegnete die andere hölzern.


  Was ging hier vor? Elise war zurückgekommen, doch sie war nicht mehr die Schwester, an die Juliette sich erinnerte. Es war beinahe, als bewohnte eine andere ihren Körper.


  Der geschwollene Bauch ihrer Schwester stieß versehentlich gegen ihren. Für einen Moment hatte Juliette ganz vergessen, dass in Elise ein neues Leben wuchs.


  »Werde ich Tante?«, fragte sie.


  »Oui.« Dieses Thema schien ihr weit angenehmer, denn lächelnd nahm sie Juliettes Hände und legte sie auf ihren Bauch.


  Als sie das Kind treten fühlte, musste auch Juliette lächeln. Sie hatte dieser lieben Frau so vieles genommen, beinahe ihr Leben. Und selbst wenn sie Elise nicht umgebracht hatte, so war sie doch für den Überfall damals auf sie verantwortlich. Es war eine Freude, sie wohlauf zu sehen und zu erfahren, dass sie ihr bald eine Nichte schenken würde. Die Aussicht, auf einmal zwei Familienmitglieder zu bekommen, trieb Juliette Glückstränen in die Augen.


  »Ich bin hergekommen, um es zur Welt zu bringen.« Ihre Schwester warf ihr einen bedeutsamen Blick zu, als müsste Juliette wissen, was das hieß. Aber sie hatte keine Ahnung.


  »Ah, nun, das freut mich.« Juliette blickte zu den Schuppen auf Elises Armen und sah, dass sie rasch verblassten. Ihre Haut wirkte sekündlich normaler. »Ach, Elise, wo warst du nur die ganze Zeit? Hast du dich in dem Fluss verwandelt, um unseren Angreifern zu entfliehen, und konntest mich danach nicht wiederfinden?«


  »Aber erinnerst du dich denn nicht? Wir haben uns wiedergefunden, vor einem Monat erst – auf der Brücke in Paris.«


  Erschrocken begriff Juliette, dass sie an dem Abend auf dem Pont Neuf recht gehabt hatte. Elise war die Frau, die sie mit Lyon gesehen hatte!


  »Ah! Allmählich verstehst du unsere Situation.«


  »Aber Lyon sagte, seine … Partnerin … an jenem Abend war eine Nereide. Sie hieß Sibela.«


  Sie schien erstaunt ob Juliettes Wissen, erholte sich jedoch schnell. »Mein Meername. Wie auch immer, ich sah dich danach wieder, aber du hast mich nicht bemerkt. Es war gleich am nächsten Abend, als du aus seinem Hotel kamst.« Sie legte Juliettes Hände nochmals auf ihren runden Bauch. »An jenem Abend schenkte er mir dieses Kind.«


  Juliette zog ihre Hände zurück und schlug sie sich vor die Brust, weil sie das Gefühl hatte, sie würde von einem Dolch durchbohrt. Suchend blickte sie Elise in die Augen. Dort las sie die Antwort, die sie befürchtet hatte, und flüsterte: »Es ist von Lyon.«


  »Ja.« Elise strich sich sehr zufrieden über ihren Bauch. »Exakt ein Monat ist vergangen, seit ich in seinem Hotel mit ihm das Bett teilte. Und heute Nacht ist Vollmond. Das Kind braucht seinen Vater.«


  Sie verstummte abwartend.


  Aber Juliette stand einfach nur da, starrte Elise an und war außerstande, etwas zu sagen. Nach einer qualvollen Pause ergab sie sich der Tatsache, dass sie selbstlos handeln musste.


  »Ja, natürlich, ich verstehe.«


  Nach allem, was ihre Schwester ihretwegen hatte durchmachen müssen, und in Anbetracht ihres Zustands, schien es die einzige Antwort, die sie geben konnte.
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  Lyon schlug die Vordertür zu, dass sie im Rahmen erbebte, und zwang sich, drei offensichtliche Tatsachen hinzunehmen.


  Es war Vollmond.


  Der Ruf hatte begonnen.


  Und Juliette war fort.


  Letzteres hallte ihm durch den Kopf und erschütterte ihn zutiefst.


  Er eilte durch das Haus und blickte sich von der obersten Terrassenstufe aus in seinem Garten und dem dahinterliegenden Park um, als könnte sie ihm auf magische Weise wieder erscheinen, wenn er bloß angestrengt genug hinsah. Als er vor wenigen Stunden von Nick zurückgekommen war, hatte er sie gesucht, doch sie war nirgends zu finden gewesen.


  Inzwischen waren alle Bediensteten gegangen, wie sie es stets taten, wenn die Dämmerung einsetzte. Sie wohnten in Häusern unmittelbar außerhalb der Gutsmauern. Zuvor aber hatte er sie durch das gesamte Haus und über das Grundstück gescheucht, um nach Juliette zu suchen. Es war vergebens.


  Götter! Er raufte sich mit einer Hand durch sein Haar, bevor er das Einzige tat, was er jetzt noch tun konnte. Mit großen Schritten lief er die Terrassenstufen hinunter und über den großen Mosaikplatz zur hinteren Gartenpforte, die er weit aufstieß.


  Juliette fühlte sich draußen nicht wohl. Trotzdem war sie aus dem Schutz seines Hauses geflohen. Vor ihm. War sie überhaupt freiwillig fortgegangen?


  Im Garten war ihre Duftspur noch frisch. Sie musste kürzlich hier gewesen sein, war es allerdings nicht mehr. Da sie sich zusehends wohler mit ihren Wurzeln wie auch mit seiner Nähe fühlte, hatte sie aufgehört, immerfort an sich zu halten. Je entspannter sie wurde, umso klarer strömte der Feenduft von ihr aus, dessen zartes Aroma zu einem wesentlichen Teil von Lyons Leben geworden war. Sie zu verlieren, war unvorstellbar.


  »Juliette!«, rief er, obgleich er wusste, dass es zwecklos war.


  Er wanderte weiter in Richtung der geweihten Klamm. Von Wald umgeben, war sie in der Mitte der drei Satyr-Anwesen verborgen, im gleichen Abstand zu jedem von ihnen. Lyon bewegte sich sicher durch das Zwielicht, denn er kannte diesen Weg gut, ging er ihn doch, seit er erwachsen war, einmal im Monat. Aber selten hatte er es mit weniger Begeisterung getan.


  Vielleicht war er schuld, dass sie geflohen war. Er hatte sie richtig auf das Ritual vorbereiten wollen, indem er ihr alles erklärte. Hatte er ihr damit Angst gemacht? Könnte er sie doch nur finden, sie beruhigen! Wie konnte er ihr glaubhaft machen …


  Aaahhh! Sein sich rasch verwandelnder Körper nötigte ihn, stehen zu bleiben. Er krümmte sich, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Seine Finger gruben sich in die gewölbten Muskeln, während er sich bemühte, den Schmerz und die Wonne auszuhalten, als sein Glied in Erwartung der Nacht länger und dicker wurde.


  »Runter, Junge! Die, die du willst, ist nicht hier!«, murmelte er gereizt.


  Einen Moment später konnte er weitergehen. Sein geschwollener Schwanz schrie nach Befriedigung und drängte aus der mittlerweile schmerzhaft engen Hose.


  Lyons Zustand würde sich von nun an beständig verschlechtern. Bald würde sein instinktiver Paarungsdrang alle anderen Sinne übertreffen. Sich in menschliche Gesellschaft zu begeben, um nach Juliette zu suchen, käme nicht in Frage. Und jede weitere Suche auf seinem Land oder über dessen Grenzen hinaus müsste bis morgen warten.


  Seine Beine fingen von der Hüfte bis zu den Knöcheln zu stechen an, denn die Poren weiteten sich, bevor flaumiges Fell aus ihnen spross. Innerhalb weniger Minuten würde er sich in etwas verwandeln, das einem Tier näher war als einem Menschen.


  Der Wandel, der sich bei jedem monatlichen Ruf ereignete, schien ihn stärker zu treffen als seine Brüder, schärfte seine animalischen Instinkte, die zwischen den Vollmondnächten schlummerten. Vielleicht fühlte er sich deshalb den Tieren in seiner Menagerie so nahe. Auch sie wurden von Instinkten angetrieben, die manch einem viel zu wild waren.


  An der ersten der alten knorrigen Eichen musste er abermals stehen bleiben und sich an den Stamm lehnen, weil ihn eine frische Schmerzwelle überrollte. Unter einem scheußlichen Krampf biss er die Zähne zusammen. Ein erstickter Fluch entfuhr ihm, als sein zweites Glied sich aus seiner Bauchdecke zwängte und ihm fast die Hose sprengte, so sehr gierte es nach einem weiblichen Schoß.


  Lyon riss die Knöpfe auf, umfing es mit der Hand und streichelte es einige Male beruhigend, bevor er es wieder in die Hose steckte und weiterging. Verlangen trieb ihn weiter, so dass er immer schneller wurde und bald auf seinen pelzigen muskulösen Beinen in den dunkelsten, verborgensten Teil des Satyr-Waldes galoppierte.


  Bis er den Rand der Lichtung erreichte, hatte sein Denken sich vollständig verändert, und seine Gedanken beschränkten sich auf wenige kurze Worte, die er grunzend ausstieß.


  Moos. Weich. Gut. Schoß.


  Leise betrat er die Klamm, in der er und seine Brüder sich jeden Monat trafen, seit sie zu Männern geworden waren. Hier versammelten sie sich in völliger Abgeschiedenheit und stillten die überwältigende Lust, die sie mit dem Vollmond heimsuchte. Menschen kamen nie her, denn sie spürten die Andersartigkeit dieses Ortes und machten schon weit vor der Lichtung kehrt.


  Nicholas befand sich bereits in dem Kreis und blickte zu Lyon hinüber, dessen Kommen er gerochen haben dürfte. Seine Augen funkelten nur noch wenig saphirblau, denn vor Lust waren seine Pupillen geweitet. Jane stand bei ihm, im Schatten seiner Umarmung. Ihr Mieder hatte er schon gelöst, und nun waren seine Hände unter ihren Röcken.


  Ein vage verwirrter Ausdruck huschte über sein Gesicht, als Lyon erschien, denn er hatte ihn nicht erwartet. Die Brüder hatten sich früher am Nachmittag getroffen, um das Ritual mit geweihten Tränken einzuläuten, und Lyon hatte ihm gesagt, dass Juliette noch nicht bereit wäre, mit hierherzukommen. Da Nick seine eigene Frau erst vor einigen Monaten behutsam in dies alles hatte einführen müssen, verstand er es.


  Doch nun stand Lyon allein hier. Jede Erklärung musste warten. Er warf sein Hemd, die Stiefel und die Hose ab. Die Sachen ließ er achtlos liegen.


  Nicholas hatte sich wieder seiner Frau zugewandt. Als Lyon über den weichen moosigen Boden lief, fühlte er das Verlangen seines Bruders nach dessen Frau, was Lyons Lust noch steigerte. Raine weilte nach wie vor in Venedig, wahrscheinlich bei Jordan. Die Gefühle beider Brüder erreichten ihn gleich einem sanft erregenden Windhauch. Auf diese Weise blieb das Band erhalten, das sie alle drei besonders in den Rufnächten mit dem antiken Satyr verknüpfte.


  Seine Metamorphose von der Hüfte abwärts war abgeschlossen, und er begab sich mit dem Dunst in die fahlen Steinformationen und den erdigen Geruch von Verfall. Überlebensgroße Statuen ragten in eingefrorener Stille auf. Verschlungene Figuren mit gigantischen Penissen und andere mit üppigen Brüsten posierten in lüsterner Umarmung, ihre Gesichter von der Ekstase ihrer Paarung verzerrt.


  Die Skulpturen sollten die Lust jener erregen, die sich in dem geheimen Zirkel trafen. Lyon spürte, wie sie ihn beobachteten, und wusste, dass sie sich über sein Kommen freuten. Die wilden Orgien seiner Vorfahren hatten sich hier einst über Wochen hingezogen, während des Rufs und der Bacchanalien. Heute bezeugten die Statuen solche Schauspiele nur noch selten und waren entsprechend gierig, sein nacktes Fleisch in körperlichen Wonnen begriffen zu sehen.


  Als er sich näherte, erschrak ihn eine von ihnen, indem sie sich bewegte. Es handelte sich um eine weibliche Gestalt, die gar keine Statue war. Und sie war nackt. Nick blickte hinüber, denn er hatte sie ebenfalls bemerkt. Aber ihr Duft war der einer Fee, den er natürlich nicht als bedrohlich empfand, und so widmete er sich wieder seiner Frau.


  Lyon schritt auf sie zu. Er hatte vorgehabt, sich Nebelnymphen herbeizurufen, aber jetzt …


  »Juliette?«, fragte er, sobald ihm auffiel, dass etwas an ihrem Duft nicht stimmte. Er war vertraut, ganz ähnlich Juliettes, dennoch nicht ihrer.


  Sie kam näher und berührte ihn mit ihren blassen Händen. Er strich über ihr Haar. Warum war es so dunkel? Flüchtige Bilder tauchten in seinem Kopf auf, verschwanden jedoch umgehend.


  »Ich habe etwas für dich«, lenkte sie ihn ab, nahm seine Finger aus ihrem Haar und breitete sie auf ihrem geschwollenen Bauch aus.


  Er sah hinab. »Mein«, flüsterte er.


  Verschlagene meergrüne Augen beobachteten ihn, während sie ihre Hände auf seine legte. »Ja.«


  Ausgerechnet in diesem Moment zeigte der Mond sich über ihnen, so dass Lyon aufstöhnte, den Kopf nach hinten neigte und sein Gesicht in dem berauschenden Schein badete. In der Nähe stöhnte Jane, als sein Bruder in sie eindrang.


  »Komm!« Mit einer Hand in ihrem Nacken, drängte Lyon die Mutter seines Kindes zu den Steinplatten, von denen sich zahlreiche in der Klamm verteilten.


  »Kommen, ja, genau das hatte ich gehofft zu tun. Ich hatte seit einer Woche kein männliches Wesen mehr zwischen den Beinen und muss dringend vögeln, Liebster.«


  Liebster. Das Wort hallte in ihm nach, wirbelte durch seinen Kopf und kribbelte auf seiner Haut.


  Die Felsplatten waren so groß wie Tische und ungefähr gleich hoch, so dass ein weibliches Wesen sich bequem auf sie beugen und das männliche sich zwischen ihre Schenkel stellen konnte. Lyon ging mit ihr zwischen den Steinen hindurch zu einem ganz bestimmten. Es handelte sich um einen hufeisenförmigen Geburtsaltar in der Mitte.


  Dort half er ihr, sich in das Moos zu knien, damit ihr Bauch von der Ausbuchtung des Steins geschützt war. Anschließend ging er hinter sie und kniete sich zwischen ihre kühlen Schenkel, seine Hände zu beiden Seiten von ihr aufgestützt.


  Sie spreizte die Beine weit und reckte ihm ihr Hinterteil in eindeutiger Absicht entgegen. Obwohl er Juliette begehrte, würde er sich mit dieser Frau paaren – wer sie auch sein mochte –, denn sie trug sein Kind. Und da seine bevorzugte Partnerin fort war, blieb ihm ohnehin keine andere Wahl, als mit diesem Ersatz vorliebzunehmen.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung rammte er sich in sie hinein, so dass seine beiden Glieder sie anal und vaginal dehnten, mit all der Kraft, die sein Ritual von ihm verlangte.


  »Jaaaah!«, stöhnte die Frau. Ihre Öffnungen waren erfahren darin, einen Mann aufzunehmen, und sie rieb sich an ihm, winkelte ihre Beine so an, wie er es wünschte, wenn er es wünschte. Und dennoch fühlte er, dass sie falsch war.


  Liebster. Das Wort war ein Schmerz, eine Wunde auf seiner Seele.


  Über ihnen war der Mond so kalt und gefühllos wie eine Kristallkugel, vollkommen rund und zufrieden mit dem Opfer, das er Lyon abforderte. Er hatte Hunderte von Nebelnymphen hier genommen und ebenso viele Menschenfrauen oder andere ausgewählte weibliche Kreaturen an allen erdenklichen Orten. Jetzt jedoch verzehrte er sich nach einer einzigen Frau, und sie war nicht bei ihm.


  Eine Viertelstunde später schrie er unter seinem Orgasmus auf und pumpte seinen cremigen Samen in den Körper vor ihm. Seine Stimme mischte sich mit der seiner Gefährtin und denen der anderen auf der Lichtung, die gleichfalls zum Orgasmus kamen. Die Ejakulation war der erste Schritt, um eine sichere Geburt für seinen Nachkommen zu gewährleisten. Sein Bedürfnis, das Kind unbeschadet auf diese Welt zu bringen, würde ihn durch die folgenden Stunden leiten.


  Kühle Luft wehte ihm über den verschwitzten Rücken, als er innehielt. Seine Glieder waren für einen kurzen Moment genauso leer wie sein Herz. Sein Atem ging schwer unter den Nachwirkungen des Orgasmus, dennoch war er gänzlich unbefriedigt. Er hatte soeben den Samen, den er für Juliette vorgesehen hatte, an eine Nereide vergeudet, für die er nichts empfand.


  Liebe. Das Wort erblühte in ihm, wärmte ihn und trug seine Gedanken fort zu einer anderen.


  Götter, Juliette, wo steckst du? Sie blieb in seinem Herzen, während er fortfuhr, die Nacht auf eine Weise zu verbringen, die dem Ritual, seiner Pflicht entsprach und jene Blutlust stillte, die allen seiner Art innewohnte.


  Mit dem Tagesanbruch wurde ein kleines Mädchen geboren.


  Seine Mutter kreischte sich durch die Geburtswehen, verfluchte und kratzte Lyon. Sobald das Baby da war, kümmerte er sich um die Kleine, badete sie in der warmen Wasserquelle neben dem Geburtsaltar und tupfte sie anschließend trocken.


  Satyrn übernahmen stets die Pflege der Neugeborenen in den ersten Stunden nach der Geburt, und Lyon erfüllte es mit Freude, dies zu tun. Immerhin war es seine Tochter. Seine Erstgeborene. Und er würde sie künftig beschützen und für sie sorgen.


  Er wickelte sie in sein Hemd und brachte sie zu ihrer erschöpften Mutter, die sich an der Quelle gereinigt hatte und nun zusammengerollt auf dem Altar lag. Nach dem Ruf waren die weiblichen Wesen immer sehr erschöpft, insbesondere wenn sie auch noch geboren hatten, und für gewöhnlich verschliefen sie den darauffolgenden Tag. Dieses hier jedoch würde nicht schlafen, bevor er ein paar Antworten bekommen hatte.


  Das Baby begann zu weinen, und die Mutter regte sich. »Mach, dass sie still ist, ja?«, klagte sie. »Vorher war es ja recht angenehm, aber diese Geburtssache möchte ich wahrlich nicht wiederholen.«


  Diese verärgerte Stimme kannte er. Stirnrunzelnd überlegte er, woher. Abgesehen von einer kurzen Phase in seinen Teenagerjahren, hatte er nie etwas mit Nereiden angefangen. Und selbst damals war ihm rasch aufgegangen, dass sie nicht nach seinem Geschmack waren.


  »Ich kenne dich«, sagte er.


  Sie öffnete ein Auge. »Scheint so!«, gab sie zurück und zeigte auf ihre gemeinsame Tochter.


  Er schüttelte den Kopf, um den letzten Nebel der Rufbenommenheit zu vertreiben. Dann fügte sich plötzlich alles zusammen.


  »Sibela«, knurrte er leise. »Verdammt! Wir waren in Paris zusammen – unter der Brücke.« Er blickte auf das Kind in seinen Armen. »Aber da war kein Vollmond. Also wie …«


  »Und wer ist das?«, unterbrach Nicholas ihn, der das Baby betrachtete. Die ersten Sonnenstrahlen erschienen am Himmel, so dass auch er vom Bann des Rufs befreit war. Neben ihm stand eine schläfrige Jane, die noch dabei war, ihr Mieder zuzuhaken.


  »Meine Tochter, allem Anschein nach«, antwortete Lyon und reichte sie Sibela. »Die hungrig ist.«


  Sibela sah aus, als wollte sie protestieren, aber sein strenger Blick ließ sie verstummen. Mit einem wehleidigen Seufzer legte sie das Kind an ihre Brust. »Autsch! Verflucht!«


  »Neunzig Höllen!«, murmelte Nicholas. »Und wer bist du?«


  »Sibela«, stellte sie sich vor.


  »Die Schwester deiner Frau«, erklärte Lyon, »und von Juliette. Wir sind uns in Paris begegnet.«


  »Noch eine Schwester? Wie wundervoll!«, rief Jane. Zwar spürte sie die Anspannung der beiden Männer, konnte sie jedoch nicht deuten, deshalb knuffte sie ihren Gemahl. »Ist es das nicht, Nick?«


  Er brummte etwas Unverständliches.


  Langsam veränderte sich Janes Miene. Sie fing also auch an, sich zu fragen, welche Auswirkungen diese Enthüllung auf Juliette haben würde. Allzeit freundlich, wie sie war, wollte sie Sibela umarmen, auch wenn ihre Begeisterung reichlich gedämpft war. Nicholas kam ihr ohnehin zuvor, indem er sie zurück an seine Seite zog. Er küsste sie auf die Stirn und drängte sie, nach Hause zu gehen.


  »Geh schon voraus zum Castello, Jane, und ruh dich aus! Wir unterhalten uns später.«


  Sie gähnte. »Ich kann sowieso nicht schlafen, ehe wir wissen, was vor sich geht.«


  Ein Blick in sein strenges Gesicht machte sie zögern. »Mir geht es gut, Nick«, sagte sie sanft. »Lass mich nur kurz zur Quelle gehen und mich waschen, dann komme ich wieder. Warte auf mich!«


  Mit einem matten Lächeln in Sibelas Richtung ging sie. Als könnte er nicht anders, blickte Nicholas ihr nach, bis sie vom Wald verschluckt wurde.


  Bei Juliette erging es Lyon genauso, dachte dieser. Ständig hatte er den Wunsch, sie zu sehen, sie bei sich zu haben. Wo war sie?


  »Autsch! Lass das!« Er drehte sich zu Sibela. Seine Tochter umklammerte mit ihren winzigen Fingern eine der vielen Ketten am Hals ihrer Mutter und zurrte daran, während sie trank.


  Nick sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. Eine Nereide?, fragte seine Miene.


  »Es wird noch schlimmer«, warnte Lyon ihn, worauf Nicholas ihm einen ungläubigen Blick zuwarf.


  »Ich weiß, dass ich dir eine Erklärung schulde, aber zuerst muss ich Juliette finden«, verkündete Lyon.


  »Warte!«, rief Jane, die zurückgekommen war.


  Er drehte sich ungeduldig um und erkannte, dass sie seine Hose in die Höhe hielt, die er abends achtlos auf die Erde geworfen hatte.


  »Darf ich vorschlagen, dass du deine Aufmachung korrigierst, ehe du zu ihr gehst?«, äußerte sie taktvoll.


  »Verzeih mir!«, entschuldigte er sich, obschon sie ihn bereits häufiger nackt gesehen hatte. In der Familie gab es wenige Geheimnisse.


  Hastig streifte er sich die Hose über, sammelte seine Stiefel zusammen und stieg hinein. Bis er fertig war, hatte Jane Sibela in ihren Umhang gehüllt.


  Dann gingen sie alle zu seinem Haus.


  


  Vor allen anderen stürmte Lyon die Vordertreppe seines Hauses hinauf, warf die Tür auf und nahm den Duft seiner Geliebten wahr. Er war frisch. Den Göttern sei Dank!


  »Juliette!«, brüllte er.


  »Hier«, kam die leise Antwort. Er folgte ihrer Stimme und fand sie im größten Salon.


  Sie musterte ihn von oben bis unten, ehe sie den Blick abwandte. Natürlich konnte er sich vorstellen, wie sie seine Aufmachung deutete. Da er sein Hemd seiner Tochter gegeben hatte, war sein Oberkörper nackt, und Sibela hatte ihn, wie üblich, reichlich zerkratzt.


  Er nahm Juliette in seine Arme und tippte unter ihr Kinn. »Sieh mich an!« Als sie es tat, war er unendlich froh, dass ihre Augen nicht umwölkt vom Laudanum waren. Sie hatte es seit dem Tag ihrer Ankunft nicht mehr genommen, doch war er besorgt gewesen, dass der Stress der letzten Nacht sie wieder zurück zu der Droge getrieben haben könnte.


  Sanft entwand sie sich ihm. »Es ist gut. Ich weiß, was geschehen ist, und ich verstehe auch, was es für meine Stellung bedeutet.« Was sie nicht tat, denn sonst wäre sie nicht so steif und distanziert.


  Er schüttelte sie sanft, um sie aus ihrer Apathie zu holen. »Dein Platz bleibt derselbe. Du bist mein Leben, meine Liebe!«


  Jemand drängte sich zwischen sie.


  »Hier. Ich hoffe, du weißt, wie man damit umgeht«, tat Sibela kund, die Juliette das wimmernde Neugeborene in die Arme drückte. »Ich habe weder das Talent zum Muttersein noch den Wunsch, es zu lernen.« Mit diesen Worten warf sie sich auf das einzige Sofa, das Juliette kürzlich aus einem Geschäft in Florenz hatte herbringen lassen, und rollte sich zusammen, um zu schlafen.


  Juliette starrte entgeistert auf Sibelas Gabe. Eine winzige Faust reckte sich aus Lyons Hemd, die sie instinktiv in ihre Hand nahm. Fast sofort war das Baby still, doch als hätte seine Stimmung sich auf Juliette übertragen, nahm ihr Gesicht einen weinerlichen Ausdruck an.


  »Ja, natürlich.« Sie senkte den Kopf und wandte sich ab, um Lyons Kind aus dem Salon zu bringen.


  Er musste einen Fluch unterdrücken, als er ihren Arm ergriff. »Juliette …«


  »Bitte, nicht jetzt!«


  »Geh nicht zu weit weg!«, bat er resigniert. »Wir haben hier einiges zu besprechen, und du solltest dabei sein.«


  Sie nickte, ohne ihn anzusehen, denn sie weinte. »Un moment.«


  »Bleib in Sichtweite!«, wies er sie an, ehe er sie losließ, denn er traute ihr zu, dass sie überstürzt zu fliehen versuchte.


  »Lyon!«, schalt Jane ihn leise, die inzwischen mit Nicholas im Salon angekommen war.


  »Geh mit ihr!«, drängte er sie. »Achte darauf, dass sie nicht verschwindet!«


  Jane sah seine Sorge und stellte keine Fragen, sondern setzte sich zu Juliette und dem Baby am Ende des Sofas, so dass sie zwischen ihnen und Sibela hockte. Die Kleine hatte wieder zu schreien angefangen.


  »Deine Tochter braucht dich«, flüsterte Jane Sibela zu.


  »Juliette will den Vater, dann soll sie auch sein Kind nehmen«, antwortete Sibela.


  »Halt den Mund!«, knurrte Lyon. Er nahm Juliette das Baby ab und legte es an Sibelas Brust.


  Die Nereide zog die Brauen zusammen, nahm aber das kleine Mädchen unter den Umhang, wo es zu saugen begann. »Redet man so mit der Mutter seines Erstgeborenen?«


  »Trotz des Kindes ist dein Anspruch auf meinen Bruder nicht so unverbrüchlich, wie du es gern hättest«, mischte Nicholas sich ein. »Das fühle ich. Wie kommt es?« Die letzte Frage richtete sich an Lyon.


  »Was soll das heißen?« Sibela richtete sich entsetzt auf. »Welcher Anspruch könnte größer als der einer Frau sein, die einem Mann Nachkommen schenkt?«


  »Dennoch hat Nick recht. Ich fühle mich nach wie vor Juliette verbunden«, erwiderte Lyon.


  »Aber warum, wenn Sibela diejenige ist, mit der du dich zweifellos in einer Vollmondnacht gepaart hast?«, bohrte Nicholas.


  Lyon sah finster zu Sibela. »Und wie genau hat das stattgefunden?«


  Grinsend betrachtete sie ihre krallenartigen Fingernägel. »Entsinnst du dich denn nicht, mein Liebling? In jener Nacht in deinem Hotel warst du recht leidenschaftlich, wenn auch ein kleines bisschen lethargisch.«


  »Du hast dich mit mir gepaart, während ich schlief?« Alle starrten sie schockiert an.


  Was Sibela nichts ausmachte. »Du wärst gestorben, hätte ich es nicht getan. Wenn du schon irgendjemandem böse sein willst, sollte es Juliette sein. Ich rettete dir das Leben.«


  »Sie hat nicht ganz unrecht«, stimmte Juliette zu.


  »Du wusstest, dass sie hier ist?«, fragte Lyon fassungslos. »Und hast mich ihr willentlich letzte Nacht überlassen?«


  »Sie ist meine Schwester und trug dein Kind«, entgegnete sie flehend. »Du hast mir erzählt, wie deine Kinder geboren werden müssen, also ließ ich sie zu dir gehen. Mir schien es unter diesen Umständen das Beste, mich vor dir zu verstecken, bis alles Nötige … getan war.«


  »So einfach hast du mich einer anderen überlassen?« Lyon schüttelte den Kopf, denn ihn wunderte, wie sehr es ihn verletzte.


  »Elise hat den größeren Anspruch auf dich«, beharrte Juliette. »Und ich schulde ihr etwas. Wegen meiner Dummheit wurde sie beinahe umgebracht und war drei Jahre lang verschwunden.«


  »Wartet mal!« Nicholas hob beide Hände. »Wer zur Hölle ist Elise?«


  Juliette gestikulierte irritiert zum Sofa, wo Sibela saß. »Meine Schwester.«


  »Dann gibt es noch eine Fünfte?« Lyon war entsetzt.


  »Sie ist tot«, offenbarte Sibela gleichzeitig, »oder so gut wie.«


  Als sie Sibelas Augen sah, wurde Juliette misstrauisch. »Aber du hast gesagt …«


  »Ich habe möglicherweise ein oder zwei Kleinigkeiten ausgelassen, als wir uns zuletzt sprachen«, gestand Sibela gelassen. »Genau genommen bin ich nicht deine Schwester, sondern lediglich die Hüterin ihres Körpers. Ursprünglich stamme ich aus dem Meer, aber ich hatte meine eigene Hülle vor langer Zeit verloren und musste mir anderweitig behelfen. An dem Tag, als du und sie von den Bluthunden in Burgund gejagt wurdet, kam ich zufällig vorbei. Mein Wirt alterte, so dass ich nach einem neuen suchte. Dann war da deine Schwester, verwundet und sterbend, also nahm ich mir ihren Körper für meine Zwecke und bewahrte sie vor einem solch üblen Schicksal. Eine Beziehung zu beiderseitigem Nutzen, könnte man sagen.«


  »Welch eigenwillige Interpretation von Lebensrettung!«, murmelte Nicholas.


  Juliettes Stimme zitterte, als sie zu Sibela sah und fragte: »Ist noch irgendetwas von ihr in dir?«


  »Sie ist hier, bloß unterdrückt, würde ich sagen«, antwortete Sibela achselzuckend.


  Als er sah, dass seine Tochter gestillt war und Sibela offenbar nicht wusste, was sie als Nächstes tun sollte, nahm Lyon ihr das Neugeborene ab und wiegte es in seinen Armen.


  Lyon so mit seiner winzigen Tochter zu sehen, ließ Juliette eindeutig nicht unberührt, was wiederum Jane bemerkte, die ihr liebevoll die Schulter tätschelte. »Erzähl mir von unserer Schwester!« In diesem Augenblick schien Juliette zu begreifen, dass all dies nicht nur sie betraf. Zwar hatte sie kürzlich eine Schwester verloren, aber sie hatte auch eine andere gewonnen.


  »Ich begegnete unserer Schwester Elise in dem Sommer, als wir beide sechzehn waren«, begann sie. »Ich lebte bei einer Pflegefamilie in Burgund. Sie sprach ungern über ihre Vergangenheit, also weiß ich kaum etwas darüber. Aber wir wurden Freundinnen, und sie lehrte mich viel … Überirdisches.«


  »Wie man sich verwandelt«, riet Lyon, der sich hin und her wiegte, um seine Tochter sanft in den Schlaf zu schaukeln.


  Juliette nickte. »Wir mussten es geheim halten, weil meine Pflegemutter abergläubisch war und jede Zauberei verurteilte. Also schlenderten wir in der freien Natur herum, wo wir unsere Gaben ausprobierten. Ich lernte, mich auf etwas so sehr zu konzentrieren, dass ich zu dem Objekt wurde. Das ging nicht bei allem, sondern nur bei natürlichen Dingen wie Blumen oder Bäumen.«


  »Was geschah mit ihr?«, fragte Lyon.


  »Ja, da würde ich deine Version auch gern hören«, ließ Sibela sich vernehmen.


  »Es gab einen Jungen, eigentlich einen Mann, älter als ich«, erzählte Juliette. »Eines Nachmittags hatte ich – dumm, wie ich war – zugestimmt, mich mit ihm zu einem Schäferstündchen zu treffen, aber Elise kam uns nach. Wir alle stritten, doch sie war unerbittlich, und so gingen wir. Auf dem Heimweg wurden wir von Jagdhunden angefallen. Um zu entkommen, tauchte sie in die Loire und wurde eine Nymphe – was wir damals eine Meerjungfrau nannten –, während ich mich mit der nächsten Eiche vereinte. Ich war dabei, als sie angefallen wurde, aber ich konnte sie aus meiner Warte nicht mehr sehen. Hören konnte ich allerdings … alles.« Sie erschauderte und schlug beide Hände auf ihre Ohren, als müsste sie die qualvollen Laute bis heute aussperren.


  »Was zweifellos der Grund sein dürfte, warum du Angst vor Tieren hast«, murmelte Lyon.


  »Eines erstaunt mich allerdings«, sagte Sibela nachdenklich. »Im Gegensatz zu dir sah ich den Angriff an jenem Tag, und mir schien, als hätten die Hunde es auf deine Schwester abgesehen. Ich zog sie tiefer, als die Köter schwimmen konnten, und so ließen sie endlich, wenn auch höchst widerwillig, von ihr ab.«


  »Du denkst, dass es Mord war?«, wollte Jane sich versichern.


  Gleichgültig zuckte Sibela mit den Schultern.


  »Das dachten damals viele«, stimmte Juliette wieder ein. »Und ich wurde deshalb des Mordes angeklagt, weil man mich am Fluss fand, mit ihrem Blut überall an mir. Ich werde immer noch in Burgund gesucht.«


  »Du hast dich fröhlich davongemacht und zugelassen, dass Juliette die Schuld und das Stigma einer Mörderin trägt? Wissend, dass sie unschuldig ist?«, erkundigte Lyon sich.


  »Wie sollte ich denn ahnen, was im menschlichen Rechtssystem vonstatten ging?«, protestierte Sibela.


  »Hier stimmt immer noch etwas nicht«, überlegte Lyon. »Trotz allem fühle ich mich an dich gebunden, Juliette.« Er sah sie prüfend an. »Wie kommt das?«


  »Hat Lyon sich mit dir vereint, nachdem du ihn in seinem Hotel mit dem Zauber belegt hattest?«, fragte Nicholas, als wäre nichts so alltäglich wie diese Frage an eine Dame.


  »Nein!«, antwortete Juliette, die Lyon erzürnt anfunkelte. Jane und Sibela hatten ihre Augen geschlossen und überließen es ihr, mit ihm und seinem Bruder fertig zu werden.


  »Ja, ich erzählte ihm in jener Nacht von deiner Magie«, erklärte Lyon ohne eine Spur von Reue. »Naturgemäß gibt es in dieser Familie wenige Geheimnisse.«


  »Hast du ihn in irgendeiner Weise berührt, die auch nur entfernt als geschlechtlicher Akt bezeichnet werden könnte?«, hakte Nicholas nach.


  Juliette starrte auf ihren Schoß.


  Mit seinem Kind in den Armen kniete Lyon sich neben sie und stupste sie mit seinem Ellbogen an. »Was ist geschehen?«, fragte er sanft.


  Sie benetzte ihre Lippen. »Ich weiß, dass es falsch war, aber ich konnte nicht widerstehen. Ich schwöre, dass ich so etwas noch nie zuvor getan habe!«


  »Was?«


  »Sie hat dich gekostet«, stöhnte Sibela müde, die sich auf dem Sofa umdrehte und ihre Beine streckte, so dass Juliette und Jane gezwungen waren, ihre Positionen ebenfalls zu verändern. »Ich habe sie in der Nacht im Hotel auf dir gerochen – was dich allerdings nicht von deiner Pflicht mir gegenüber entbindet!«


  Juliette bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen.


  »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte Lyon zu ihr. »Du sagst, dass du meinen Samen gekostet hast, bevor du aus meinem Hotel gegangen bist?«


  »Lyon! Musst du so unverblümt sein?«, murmelte Jane.


  »Antworte ihm!«, forderte Nicholas streng.


  Juliette senkte ihr Haupt noch tiefer und nickte, wobei sie feuerrot vor Scham wurde.


  »Das ändert alles«, verkündete Lyon höchst zufrieden.


  Sibela lehnte sich vor und rieb ihre Augen, um wach zu bleiben. »Wie?«


  »Es bedeutet, dass Juliettes Anspruch der ältere ist«, klärte Jane sie auf und drückte dabei Juliettes Hand.


  »Aber du hast mit mir das Bett geteilt!« Sibela schlug sich zur Betonung an die Brust. »In dem Park, bevor du wusstest, dass sie überhaupt existiert! Und ich habe deine Brut vier Wochen lang in mir herumgetragen. Das dürfte doch wohl mir das höhere Recht einräumen!«


  »Der erste Kindsamen bei Vollmond ist entscheidend für die Bindung«, erläuterte Nicholas und hob eine Hand, ehe Sibela wieder zu kreischen begann. »Aber ihr habt beide einen Anspruch.«


  »Soll ich sie alle beide heiraten?«, fragte Lyon empört.


  »Du weißt, dass du nicht beiden den Schutz deines Willens geben kannst. Den kannst du nur derjenigen angedeihen lassen, die den stärkeren Anspruch hat.«


  »Ich lasse nicht zu, dass du meine Schwester meinetwegen im Stich lässt«, beharrte Juliette. »Wenn du irgendeine Frau heiraten willst, dann heirate sie!«


  »Na dann! Wir haben ihren Segen!« Sibela streckte beide Hände aus, als wäre die Angelegenheit erledigt.


  »Sie ist nicht deine Schwester«, widersprach Lyon Juliette, ohne Sibela zu beachten. »Sie ist ein Parasit und hat den Körper deiner Schwester für ihre Zwecke benutzt.«


  »Er hat recht, so ungern ich es zugebe. Ich gebe dir deine Schwester nicht zurück, falls du dir das erhoffst«, gestand Sibela. »Ohne sie bin ich nichts, und das kann ich nicht zulassen.«


  Lyon warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Was hast du mit deinem verschlagenen Plan beabsichtigt? Offensichtlich war es nicht unser gemeinsames Kind.«


  Sie winkte ab. »Mir liegt nichts an ihm. Aber es gibt mir sozusagen eine Verankerung in dieser Welt. Was ich von dir will, ist Schutz. Dieser Körper, den ich bewohne, ist in Gefahr, und daran bin ich nicht schuld. Ich fürchte, dass die Anderwelt mich über kurz oder lang schnappt, wenn ich allein auf mich gestellt bin. In ihren Klauen bin ich machtlos. Eher würde ich diesen Körper töten, als das zuzulassen.«


  Juliette rang nach Luft. »Wag es ja nicht!«


  »Vielleicht können wir etwas weniger Dramatisches arrangieren«, überlegte Nicholas.


  »Du weißt, dass ich einiges auf mich nahm, um dich in jener Nacht zu entlasten«, erinnerte Sibela Lyon.


  Er zog eine Braue hoch. »Dennoch ist Juliette meine Wahl und diejenige, die ich heiraten werde.«


  »Nein, Lyon!«, murmelte Juliette.


  »Ich weiß, dass du Gefühle für mich hegst.«


  »Oui. Das tue ich.«


  Grübchen zeigten sich auf seinen Wangen, und auf einmal funkelten seine Augen amüsiert. »Ich habe gehofft, dass du das vor einem Geistlichen sagst.«


  »Ich bin dir mit Leib und Seele vermählt. Belassen wir es dabei«, schlug sie vor. »Zeremonien, um dergleichen zu besiegeln, sind überflüssig, nicht wahr?«


  Lyon schüttelte schon den Kopf. »Dein Schutz erfordert diese offiziellen Zeremonien.«


  Verzweifelt sprang sie auf und schrie: »Ich werde dich nicht heiraten!«


  »Warum zur Hölle nicht?«, schrie er zurück, worauf seine Tochter zu weinen begann.


  »Weil!« Sie blickte sich panisch um, ehe sie wieder Lyon ansah. »Weil ich schon verheiratet bin!«


  Alle starrten sie entgeistert an.


  »Mit wem?«, wollte Lyon wissen.


  »Mit Monsieur Valmont in Paris!« Was sie da aussprach, schien sie selbst nicht minder zu schockieren als die anderen, denn sie wich ängstlich zur Tür zurück, als fürchtete sie, bestraft zu werden. »Es ist ein wohlgehütetes Geheimnis, das ich niemandem verraten darf. Ich wollte ihn überhaupt nicht heiraten, aber an dem Tag, als Elise ermordet wurde, gab er mir Opium, und später behauptete er, er hätte gesehen, wie ich sie umbrachte. Ich war viel zu betäubt, um zu wissen, was ich getan hatte.«


  


  Nicholas nahm Lyon das schreiende Baby ab und sah stumm zu, wie sein Bruder die vehement protestierende Juliette in seine Arme hob. Lyons Blick wanderte von seiner Tochter zu Nicholas’ Gesicht, und sein Bruder bedeutete ihm schweigend, dass er sich um das Kind kümmerte, bis er zurück war.


  Dann brachte Lyon Juliette aus dem Salon und überließ es Nicholas, auf die anderen drei aufzupassen. Da die Couch besetzt war, ging er zu Lyons neuem Schreibtisch. Wie Jane ihm erzählte, hatte Juliette Stunden gebraucht, bis sie sich zum Kauf dieses Möbels für seinen Bruder entschied. Der Ledersessel dahinter erwies sich als passable Sitzgelegenheit, und Nicholas lehnte sich halb darauf zurück, die Füße auf dem Schreibtisch und das Kind auf seiner Brust. Er hielt es mit einem Arm unter den Beinen fest und rieb ihm mit der anderen Hand den Rücken, bis es sich beruhigt hatte und einschlief.


  Seine Augen wanderten zu den schlafenden Frauen auf dem Sofa und verharrten bei Jane. Dann jedoch fiel sein Blick auf den Schreibtisch, wo er einen Brief bemerkte, dessen Siegel noch ungebrochen war. Sein Interesse war geweckt, sowie er erkannte, dass er von Monsieur Valmont in Paris stammte, ursprünglich an Lyons Hotel geschickt und von dort aus hierher weitergeleitet worden war.


  Ohne zu zögern, öffnete er ihn.


  
    [home]
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  Am übernächsten Abend war Juliette in der Küche des Castellos mit den Vorbereitungen für das Winzertreffen beschäftigt, das im Januar stattfinden sollte. Dies war es, was sie beim Kochen am meisten genoss: das Erproben und Kreieren neuer wundervoller Delikatessen.


  Es war bereits dunkel und das Personal längst gegangen, als sie hörte, wie Lyon die Küche betrat. Sie schaute kurz zu ihm auf, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. Lyon war den ganzen Tag fort gewesen, um mit Nicholas die oberen Terrassen des Weinguts winterfest zu machen. Sein feuchtes Haar schimmerte im Kerzenschein. Er hatte gebadet, als er nach Hause gekommen war, und nun sah er gesund, verwegen und viel zu gut aus.


  Er schlang seine muskulösen Arme von hinten um sie und lehnte sein Kinn an ihre Halsbeuge. »Ich liebe dich.«


  Mit einem Teelöffel Zimt halb über der Schale mit Schokoladenpudding erstarrte sie. Dann tunkte sie den Löffel in die Creme und begann, zu rühren.


  Sibela hatte sie vor zwei Tagen verlassen, ohne ihr Kind. Sie hatte sich sogar geweigert, einen Namen für die Kleine mit auszusuchen. Also hatte Lyon sie Giselle genannt, nach seiner Mutter. Obgleich Juliette sich bemühte, keine zu große Gefühlsbindung zu dem Baby einzugehen, musste sie gestehen, dass sie es bereits getan hatte, als das winzige Mädchen ihr zum ersten Mal in die Arme gelegt worden war.


  Lyon und sie hatten die Zeit seit Sibelas Fortgang gebraucht, um sich einander wieder anzunähern. Dennoch standen die Ungewissheiten zwischen ihnen, was Juliettes Rückkehr nach Paris und anderes betraf.


  »Hier, koste!«, forderte sie ihn auf, drehte sich in seinen Armen um und hob ihm den Löffel mit der einen Hand entgegen, während sie die andere darunterhielt, um etwaige Tropfen aufzufangen.


  Er nahm den Pudding und prüfte den Geschmack. »Das versetzt mich hoffentlich nicht in Tiefschlaf, oder?«


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich erwäge, diese Creme bei eurer Winzerversammlung zu servieren. Und ich verspreche, dass ich euch nicht das Publikum stehle, indem ich alle in Schlaf versetze.«


  Er zog anerkennend die Brauen hoch, sobald er die unterschiedlichen Aromen identifiziert hatte, die sie in der Schokoladenkreation vermischte. »Ambrosia«, sagte er, nahm ihr den Löffel ab und warf ihn auf die Tischplatte. Dann verschränkte er seine Hände auf ihrem Rücken.


  »Die Speise der Götter«, bestätigte Juliette, die sich an seine breite Brust lehnte. »Vielleicht solltest du Bacchus zum Essen einladen. Es könnte ihm schmecken.«


  »Ja, vielleicht tue ich das.«


  Verwundert sah sie zu ihm auf. »Er würde doch nicht kommen, nicht wahr? Ich meine, so etwas kannst du nicht machen, oder doch?«


  Grinsend strich er ihr eine Locke hinters Ohr. »Nein.«


  »Dem Himmel sei Dank! Ich bin schon nervös genug, für eine Veranstaltung mit hundert Gästen verantwortlich zu sein. Wenn du es wagst, auch noch einen Gott einzuladen, falle ich in Ohnmacht.«


  Eine Weile blickte er sie an, und seine Miene wurde ernster. »Juliette.«


  »Nicht jetzt!«, unterbrach sie ihn sofort, denn sie war nicht bereit für das Gespräch, das er offenbar führen wollte. Eilig entwand sie sich ihm und widmete sich wieder ihrer Arbeit.


  Lyon blieb hinter ihr stehen. »Wir müssen zu einer Lösung finden.«


  »Wo ist … Sibela?«


  »Woher zur Hölle soll ich das wissen?«, antwortete er gereizt. »Sie tummelt sich wahrscheinlich im Arno und vögelt alles, was sich bewegt. Und, wie wir unlängst erfuhren, auch alles, was sich nicht rührt.«


  Juliette sah sich unsicher zu ihm um.


  »Hast du erwartet, dass sie wie eine devote Konkubine bei mir bleiben wollte? Dass ihr etwas an mir lag? Oder mir an ihr?«


  Juliette zuckte mit den Schultern. »Non, wohl nicht.«


  »So oder so tut es nichts zur Sache. Wir haben alles arrangiert, damit sie den Schutz meiner Familie genießt. Das war es, was sie von mir wollte, sonst nichts.«


  »Und Giselle?«


  »Sie bleibt bei uns.« Seine Stimme wurde sanfter, und es rührte sie, dass er um ihretwillen besorgt war. »Oder wäre das zu schmerzlich für dich?«


  »Selbstverständlich nicht. Dieses ganze Durcheinander hat deine Tochter wahrlich nicht verschuldet, und ich liebe sie jetzt schon, weil sie mich an Elise erinnert … und an dich.«


  »Sie also liebst du bereitwillig. Aber kannst du auch ihren Vater lieben?«


  »Bist du sicher, dass du mich willst?«, konterte sie und rührte den Pudding ein wenig zu kräftig. »Eine Frau, von der du nie wissen kannst, ob du sie bei deiner Rückkehr vom Weinberg als Holzblock oder als Mensch vorfindest? Oder als ein Feuer, das dein Zuhause niederbrennt, oder ein …«


  »Schhh!«, beruhigte er sie, schob die Schüssel beiseite und drehte ihr Gesicht zu sich. »Du kannst lernen, deine Gabe zu beherrschen. Ich helfe dir. Genauso wie ich deine Hilfe brauchte, müsste ich Kochen lernen. Wenn du mir beispielsweise einen …« Er nahm ein Küchenutensil vom Tisch und starrte es verständnislos an.


  Sie schaute sich um. »Einen Spatel?«


  »Ja, also, wenn du mir so einen Spatel gäbst, müsste ich zuerst einmal lernen, wozu man so etwas benutzt, nicht wahr? Solange ich davon keine Ahnung habe, könnte ich es für ein Erkundungsinstrument halten.«


  Er ließ den Holzspatel zu ihrem Ausschnitt gleiten und bog den Stoff gerade weit genug nach vorn, dass er in ihr Dekolleté sehen konnte.


  Mit einem Klaps auf seine Hand nahm sie ihm den Spatel wieder ab und legte ihn zurück. Aber sie lächelte, und mehr hatte er nicht gewollt.


  »Ich langweile mich sehr schnell, wie ich gestehen muss. Daher empfinde ich es als Segen, dass du mich überraschen kannst.«


  »Aber ich bin nicht frei!«


  Er streichelte ihren Po mit beiden Händen. »In diesem Moment sind meine Anwälte in Paris dabei, Valmont um die Scheidung zu ersuchen. Du wirst bald frei sein.«


  Sie blieb stumm, sichtlich zweifelnd.


  »Juliette«, setzte er frustriert an, »ich wollte sie nicht!« Beide wussten, von wem er sprach.


  Zunächst entstand eine unangenehme Stille.


  »Und ich werde mich nie wieder mit ihr oder irgendeiner anderen paaren«, fuhr er fort. »Du bist es, die ich bei mir in der Klamm wollte, die ich immerzu begehre. Dich liebe ich!«


  Sie seufzte.


  »Ist das so furchtbar?«, fragte er und schüttelte sie sanft. »Glaub mir, ein Teil von mir ist entsetzt, dass ich es offen ausspreche, denn ich hätte nie erwartet, jemals solche Gefühle für eine Frau zu hegen.«


  »Ach, Lyon!«, hauchte sie und sank an seine Brust. »Bei dir hört sich alles so einfach an, aber …«


  »Verrate mir, wie ich es wiedergutmachen kann! Sag mir, was du brauchst, was dir gefällt … und küss mich!«


  »Bring mich dazu!«


  Mit einem stummen Schrei schlug sie sich eine Hand vor den Mund, als wollte sie die Worte zurückholen. Nur waren sie bereits gesagt und entfachten ein Knistern in der Luft.


  Lyons Miene erhellte sich. »Ah, jetzt fällt es mir wieder ein!«


  »Was? Non, erzähl es mir nicht!« Sie winkte energisch ab. »Ich will es nicht wissen.«


  »Die Erinnerungen, die du mir an dem Abend im Hotel gabst, sind immer noch da, nur wirr. Aber sie werden täglich klarer.« Fasziniert betrachtete er sie.


  Und dann nahm seine Stimme einen samtigen Klang an. »Du möchtest … genötigt werden.«


  Sie wandte das Gesicht ab. »Non.«


  »Meine Erinnerung sagt etwas anderes.«


  Er hob sie auf den Tisch, wobei er diverse Dinge wegschob und eine Schale umkippte, aus der Pfirsiche kullerten.


  Lyon ergriff einen davon, dessen Festigkeit er versonnen prüfte. Eine Erinnerung, die sie ihm gegeben hatte, handelte von einem sonnenwarmen Pfirsich, halbiert und fast überreif, mit dem er ihr über ihre intimsten Stellen strich; von festen maskulinen Fingern, die ihre Schamlippen mit der Frucht spreizten, bis deren Nektar sich mit ihrem mischte und ihr über die Schenkel rann; und von einem heißen Mund, der sie dort küsste, leckte, mit der Zunge kitzelte und ihre klebrige Süße kostete.


  Warum hatte sie diese und andere Ideen nicht für sich behalten? Anderen Männern, die sie auf Valmonts Geheiß verzaubert hatte, hatte sie lediglich die nötigsten, harmlosen Erinnerungen in ihre Gedanken geschickt.


  Nun sah Lyon sie an, und sie stöhnte. O Gott, er kannte ihre Geheimnisse!


  »Nicht!«, sagte er, denn er wusste, was in ihr vorging. »Zwischen uns gibt es keine Scham. Was wir tun, muss niemandem außer uns beiden gefallen. Und es geht nur uns allein etwas an. Wir tun keinem weh, wenn wir unsere Wünsche ausleben, aber wir tun uns selbst weh, sollten wir sie uns versagen.«


  Sie benetzte ihre Lippen. »Solche Wünsche haben mich früher in nichts als Schwierigkeiten gebracht. Sie führten beinahe zum Tod meiner Schwester. Hätte ich Valmonts Aufmerksamkeiten gar nicht erst hingenommen …«


  »Valmont?«


  Sie nickte. »Ich schäme mich heute dafür, aber er war der Mann, der mich in jenem Sommer umwarb, als ich sechzehn war. Elise spürte gleich, dass er ein Ungeheuer war. Aber ich ließ mich von seinen Schmeicheleien blenden, glaubte ihm seine Lügen. An demselben Tag, als sie unser Schäferstündchen störte, wurde sie angegriffen, und dann war sie … einfach fort. Um Buße zu tun, habe ich all meine verdorbenen Gedanken an Männer verdrängt. Bis du kamst. Und jetzt denke ich kaum an etwas anderes.«


  »Meine eigene Lust hat mich bisher in viele Richtungen getrieben. Ich versichere dir, dass ich in solchen Dingen sehr viel verdorbener bin, als du es jemals sein könntest.«


  Unterdessen machte er sich daran, ihr das Kleid aufzuhaken. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern.


  »Hier?«, flüsterte sie. »Was ist, wenn jemand kommt?«


  Seine Grübchen zeigten sich. »Ich verspreche dir, es wird jemand kommen.«


  Knopf für Knopf, Band für Band öffnete er und entkleidete sie auf dem Küchentisch. »Heute Abend wird es zwischen uns wie folgt sein«, erklärte er ihr beinahe feierlich ernst. »Nachdem ich dich ausgezogen habe, überlässt du alles mir, bis ich etwas anderes sage. Du darfst nur verweigern, was dich abstößt oder dir Schmerz bereitet, nicht aber etwas ablehnen, weil es dir Angst macht. Angst gibt es nicht, in diesem Raum nicht, zwischen uns nicht und nicht heute Nacht.«


  Sein Blick versprach ihr, dass er ihre kühnsten Phantasien wahrmachen würde, sollte sie zustimmen. Ihr Atem ging schneller. Wagte sie es? Sie wollte sehr gern.


  »I… ich möchte nicht ängstlich oder unsicher sein«, hauchte sie.


  »Offenbar passen wir perfekt zusammen, denn zufällig verlangt es mich heute Abend nach Dominanz, aber ich möchte dir auf keinen Fall weh tun.«


  Die Uhr auf dem Kamin klickte, was bedeutete, dass sie gleich schlagen würde. »Fast acht Uhr. Sobald sie schlägt, treten meine Regeln in Kraft. Also, wenn du einverstanden bist, zähle die Schläge laut mit.«


  Sekunden später ertönte der erste Schlag, und Juliette hörte sich sprechen.


  »Un … deux … trois …«


  Ihr Kleid verschwand.


  »… quatre … cinq … six …«


  Ihr Korsett und ihr Hemdchen folgten.


  »… sept … huit.«


  Stille. Er stand vollständig bekleidet vor ihr und berührte sie nicht, während sie nackt vor ihm auf dem Tisch saß.


  Dann nahm er die Nadeln aus ihrem Haar und schüttelte es aus, so dass es weich über ihren Oberkörper fiel. »Nun, du bist einverstanden, ein Objekt meiner Begierde zu sein, dessen einziger Zweck der ist, meiner Anweisung zu folgen. Für mich wirst du von jetzt an nichts als ein mir ergebener Körper mit drei Öffnungen sein, nicht mehr und nicht weniger. Und alle sind sie mir zugänglich – egal, was ich mit ihnen anstellen möchte. Sag ja!«


  Er war absichtlich so, und in diesem Moment wollte sie genau das von ihm. Sie blickte zu ihm auf. »Ja.«


  »Sieh mir nicht in die Augen!«, schalt er sie sanft. »Jeder Verstoß gegen meine Befehle trägt dir eine Strafe ein.« Er fasste ihren Po an und strich darüber.


  Unwillkürlich tauchten Bilder von Ginas Hinterteil auf, rosig von den Schlägen ihrer Liebhaber. Juliettes Scham pulsierte.


  Wieder schaute sie zu ihm auf, weil sie wissen wollte, was er vorhatte.


  Klatsch!


  »Oh!« Sie machte einen kleinen Satz auf dem Tisch, als seine Hand auf ihrem Hintern landete. Es brannte, erschreckte sie und sandte ein Kribbeln durch ihre Scham bis zu ihrer Klitoris. Prompt wanderte ihr Blick abermals zu ihm. Sein Gesicht war streng – wie das eines verärgerten Schulmeisters.


  Klatsch!


  Ihre zweite Pobacke erfuhr dieselbe Behandlung. Sie fasste hin und stellte fest, dass ihre Haut dort warm war, so wie Ginas es nach den Züchtigungsspielen gewesen sein musste. Nun begriff sie, was er erwartete, und senkte die Lider, so dass sie in ihren Schoß sah. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich beinahe, sie hätte Schamhaar wie andere Frauen, denn dann würde sie sich weniger nackt fühlen.


  Zwei Hände erschienen vor ihr, golden und stark auf ihrer blasseren Haut. Sie umfingen ihre Brüste, und sie legte ihre Hände auf seine, damit sie fühlte, wie er mit den Daumen über ihre Brustspitzen streichelte. Die rosigen Knospen wurden fest, warm und nahmen einen seltsamen Glanz an, den einzig Lyon hervorbringen konnte.


  »So ist es besser«, sagte er leise.


  Sie wollte ihm ins Gesicht sehen, an seinen Augen ablesen, was er dachte, aber sie tat es nicht. Es war sogar erregend, dass ihr dieses Fenster zu seiner Seele versperrt blieb.


  Er hob sie hoch und schob sie weiter auf den Tisch, bis ihre Oberschenkel halb auf der Platte lagen. Seine Beine waren zwischen ihren, und der Stoff seiner Hose rieb angenehm an ihren Knien. Eine Hand tauchte hinter sie. Dann sah sie, wie er die Schale aufnahm, in der sie gerührt hatte, als er in die Küche gekommen war. Der Löffel, den sie benutzt hatte, war zur Hälfte im Pudding versunken.


  »Leg dich hin!«, befahl er ihr. Zögernd schaute sie auf die Schale, gehorchte ihm aber. Sobald sie lag, stellte er die Creme auf ihrem Bauch ab und wies sie an, sie festzuhalten. Das Glas war am Rand noch kühl, doch unten wärmte die warme Mixtur ihren Bauch.


  Fasziniert beobachtete sie, wie seine Hand den Löffel fasste und langsam umrührte. Zimtduft wehte über sie hinweg, und einen Moment später hob er den Löffel hoch über die Schale, so dass dunkle Creme in dicken Tropfen herunterfiel. Er führte den Löffel zu sich, als wollte er den Pudding kosten.


  Ihre Bauchmuskeln zuckten heftig, als die Creme über den Löfferand floss, tiefer und tiefer, und zwischen ihre Beine fiel.


  Es war ein solch außergewöhnliches Gefühl, dass sie sich halb auf einen Ellbogen lehnte und zu ihm schaute, wobei die Schale wippte.


  »Das macht eine Strafe, nachher«, warnte er sie, ohne von dem Löffel aufzublicken. Erst als sie sich nicht rührte, zog er eine Braue hoch und begegnete ihrem Blick. »Willst du, dass zwei daraus werden?«


  Schmunzelnd legte sie sich wieder zurück. »Es ist keine große Strafe, wenn die Empfängerin sie genießt.«


  Der Löffel wurde nochmals in die Creme getunkt, dann spürte sie die Rückseite auf ihren Schamlippen, die mit mehr Pudding bestrichen wurden.


  »Sehen wir mal, wie weit wir kommen«, schlug er vor.


  Als Nächstes richtete der Löffelstiel sich auf sie, öffnete sie dort unten und strich über ihre intimsten Stellen, bis sie ihm völlig entblößt waren.


  »Warten wir ab, wo die Grenze zwischen Strafe und Genuss liegt«, raunte er in einem Tonfall, der ihr verriet, wie viel mehr er über körperliche Wonnen wusste als sie.


  Mit der Präzision eines Meisters trug er die süße Schokoladenfarbe, die sie vorbereitet hatte, auf ihre Scham auf. Hier und da tunkte er den Löffel wieder in die Creme, die sie immer noch für ihn hielt.


  Und währenddessen sprach er ununterbrochen mit ihr, erzählte ihr, wie sehr er sich darauf freute, ihre Kreation zu kosten, und wie seine Brüder und die geladenen Gäste es wohl ebenfalls gern täten.


  Etwas streifte ihre Klitoris, quälend sachte, und sie stöhnte. Dann fiel der Löffel klappernd in die Schale. Seine Worte waren nur mehr ein Flüstern, das ihr ankündigte, was geschehen würde.


  »Dein Pudding ist warm«, vernahm sie ihn. »Und ich habe heute Abend noch nicht gespeist.«


  Er hob ihre Schenkel und legte sie über seine starken Schultern, so dass ihre Füße auf seinem Rücken baumelten. Sie umklammerte die Schale fester, während ihr Atem in gespannter Erwartung schneller ging. Die anderen Mädchen in Paris hatten sehnsüchtig von diesem raren Vergnügen erzählt, und wie sie berichteten, bescherten es die wenigsten zahlenden Kunden ihren Freudendamen.


  Das Ticken der Uhr war nicht annähernd so schnell wie Juliettes Puls.


  Und dann war sein wunderschöner Mund auf ihrer Scham, und er begann zu schlemmen.


  Viel später, zum Dessert, nahm er sie mit Pfirsichen und schließlich mit Bananen.


  Er wusste ja, dass sie diese mochte.


  
    [home]
  


  
    18

  


  C’est magnifique!« Juliette trat von der Eisskulptur zurück und strahlte deren Schöpfer an. Es war alles andere als leicht gewesen, dem italienischen Bildhauer zu erklären, was sie wollte, zumal der Mann noch nie zuvor mit Eis gearbeitet hatte.


  Die Bacchus-Skulptur sollte der krönende Höhepunkt der Festtafel sein, die in wenigen Wochen in Lyons Ballsaal stehen würde. Bis dahin bewahrten sie die Statue in diesem kühlen Keller auf, wo der Künstler an ihr gearbeitet hatte.


  »Si. È magnifico«, bestätigte der grauhaarige Mann schüchtern, aber mit einem zufriedenen Lächeln. Dann sah er plötzlich an ihr vorbei, setzte seinen Hut auf und verneigte sich. »Scusi.«


  Immer noch lächelnd, drehte Juliette sich um.


  »Bonjour, Juliette.«


  Als sie Monsieur Valmont erblickte, wurde sie kreidebleich.


  Er kam näher, klemmte ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und musterte sie.


  »Sag ihm, dass er gehen soll!«, murmelte er.


  Der Italiener war am Kellerausgang stehen geblieben, weil er offensichtlich bemerkt hatte, dass sich hier Ärger ankündigte.


  Sie riss sich von Valmont los und ermahnte sich, dass sie nicht mehr seine verängstigte, süchtige Marionette war. Dann jedoch fühlte sie etwas Kaltes, Hartes an ihren Rippen.


  »Schick ihn weg, oder er stirbt!«, raunte die eisige Stimme.


  Widerwillig sah sie den Bildhauer an, verabschiedete sich von ihm und blickte ihm nach, als er ging.


  »Lyon ist nach Florenz gefahren, um dich zu treffen«, sagte sie, sobald sie allein waren. »Warum bist du stattdessen hergekommen? Dein Anwalt schrieb …«


  »Hast du ihn gebumst?«


  »Wen?« Natürlich verstand sie seine Frage und wusste, dass er ihr die Antwort am Gesicht ablesen konnte.


  Zu ihrem Schrecken traten ihm Tränen in die Augen, die er unwirsch wegwischte. »Sie war mein, und du hast sie weggegeben. Ich hatte Pläne mit deiner Unschuld, wollte sie teuer verkaufen. Aber nein, du konntest es nicht erwarten, deine Beine breit zu machen! Putain, genau wie deine Mutter!«


  »Du hast doch in die Scheidung eingewilligt, wie dein Anwalt sagte. Du wolltest die Papiere heute in Florenz unterschreiben.«


  »Du bist nicht die Einzige, die vermögende Männer überlisten kann«, entgegnete er selbstzufrieden. »Weißt du, wozu dein Liebhaber im Tausch gegen dich zugestimmt hat?«


  Sie schüttelte den Kopf und hoffte inständig, ihn bei Laune zu halten, bis sie eine Fluchtmöglichkeit entdeckte.


  »Ich stellte ihm drei Bedingungen, von denen ich nie gedacht hätte, dass er sie akzeptiert. Erstens eine obszöne Geldsumme, zweitens, dass er fünf Jahre lang keine weiteren Forschungen unternimmt, um die Phylloxera zu bekämpfen, damit mein Geschäft florieren kann. Und drittens, dass er zu meiner persönlichen Unterhaltung eine Jagd auf seine kostbaren Tiere hier auf seinem Land arrangiert. Er hat allen drei Forderungen zugestimmt. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Non! Bâtard! Ich lasse nicht zu, dass du ihm das antust! Ich komme mit dir zurück nach Paris – jetzt gleich!«


  »Aber ich will dich nicht mehr. Er hat dir genommen, was ich am höchsten schätzte. Jetzt bist du unrein.« Im nächsten Moment setzte ein bizarrer Wandel in ihm ein. »Willst du mich, Juliette? Willst du deinen Bruder? Es wäre falsch von uns, aber vielleicht … wenn es niemand weiß.«


  Mit diesen Worten hieb er ihr seinen Pistolenknauf auf den Kopf, und alles wurde schwarz.


  Als Juliette zu sich kam, waren sie im Wald, nahe dem Fluss. Sie lag auf der Erde, und er benutzte ihren Bauch als Kopfkissen sowie als Stütze für seine Pistole, mit der er willkürlich auf unterschiedliche Objekte zielte.


  Stöhnend hob sie eine Hand an ihren Kopf und bemerkte, dass sie blutete, wo er sie geschlagen hatte.


  »Ah, süße Schwester! Genau so habe ich meinen Kopf früher auf den Bauch unserer Mutter gelegt, als du und die andere in ihr wart. Hast du gehört, wie ich euch vorsang?«


  Während er leise begann, Frère Jacques zu singen, versuchte sie, sich aufzusetzen, doch leider war ihr viel zu schwindlig.


  »Ich habe nie verstanden, warum Maman dir und Elise ihre Zauberkräfte verlieh«, fuhr er fort, nachdem er abrupt sein Lied abgebrochen hatte. »Warum nicht mir? Ich war ein braver Junge.«


  Sie wollte ihn wegstoßen. »Du redest Unsinn!«


  Aber er beachtete sie gar nicht. »Papa hasste die arme Maman, weil sie ihm Hörner aufsetzte, um euch zu bekommen. Er bestrafte sie, zwang sie, anderen Männern die Schwänze zu lutschen – widerlichen Männern. Er sagte ihr, das wäre ihre Strafe, dass sie die ganze Zeit, die sie euch trug, büßen müsste. Neun Monate ging das so. Und dann versprach er ihr, dass hinterher ihre Kinder an ihrer Stelle leiden müssten.«


  Juliette hörte aufmerksamer hin. »Wie alt warst du damals?«


  »Erst elf Jahre. Zu jung, um meine Maman zu verlieren.«


  Rasch rechnete sie im Kopf nach. Seine Mutter war im Kindbett gestorben, als Valmont elf gewesen war. Das musste im Jahr 1804 gewesen sein, in dem Jahr, als Elise und sie geboren worden waren.


  »Nachdem sie tot war, brachte ich euch zu dem Waisenheim, küsste euch beide und legte euch in den Korb. Es schneite in dem Dezember kurz vor Weihnachten. Ich wusste, dass mein Papa euch umbringen würde, so wie ihr meine Maman umgebracht habt. Ich konnte euch nicht sterben lassen, nicht meine Schwestern, die ich schon durch den Bauch meiner süßen Maman geküsst hatte.«


  Zu ihrem Entsetzen bemerkte Juliette, dass er auf ein ganz besonderes Ziel anlegte.


  Keine drei Meter entfernt saß einer von Lyons ebenholzschwarzen Panthern, Liber oder Ceres. Welcher es war, konnte sie nicht sagen.


  Valmonts Augen verengten sich, als wäre er im Begriff, den Auslöser zu drücken.


  »Erschieß ihn nicht!«


  Aber noch während sie sprach, knallte der Schuss. Die Wildkatze zuckte unter dem Aufprall, bevor sie aufsprang und zum Fluss rannte. Juliette fühlte den Schmerz des Panthers, und stieß Valmont weg. Er war ein hervorragender Schütze, der zielte, um zu verwunden, was er wieder und wieder tat, damit sein Opfer einen langsamen, grausamen Tod starb.


  Erneut zielte Valmont.


  »Nein!«


  Grob packte er ihr Handgelenk. »Von Dirnen lasse ich mir keine Befehle geben. Wie du siehst, habe ich eine private Jagd nur für uns zwei arrangiert. Schließlich ist dein Liebhaber einverstanden. Und ich weiß, wie sehr du das Leiden von Tieren genießt.«


  Noch einmal zielte er.


  »Warte!« Sie schaffte es, sich ihm zu entwinden und aufzuspringen. »Du sagst, du willst Magie? Ich gebe dir meine.«


  Auch er stand auf, und gieriges Interesse leuchtete in seinen Augen.


  Juliette griff in ihre Rocktasche, in der sie nach wie vor Hafermehl mit sich herumtrug, um Böses abzuwehren. Vielleicht wirkte es ja ausnahmsweise einmal!


  »Hier hast du Magie! Nur für dich!«


  Sie schleuderte ihm das Hafermehl ins Gesicht. Zuerst wich er zurück, denn anscheinend fürchtete er, dass sie ihn mit einem Zauber belegte. Ihre List würde ihn nicht lange täuschen, doch zumindest verschaffte sie ihr die Chance, zu fliehen.


  Da er ihr den Weg zum Wald versperrte, lief sie in die entgegengesetzte Richtung, zum Fluß. Ihre Furcht wurde noch größer, als sie Lyons Panther am Ufer stehen sah. Selbst aus der Entfernung erkannte sie, dass seine Augen vor Schmerz glasig waren. In ihrer Panik schirmte sie ihre Gefühle nicht ab, und sein Schmerz wurde zu ihrem. Sie brauchte keine Sekunde, um eine Entscheidung zu fällen. Sie würde nicht zulassen, dass diese unschuldige, wunderschöne Kreatur, eine von Lyons liebsten, starb.


  Juliette lockte den Panther mit sich in den Fluss. Sie wollten beide nicht ins Wasser, aber sie stiegen trotzdem hinein. Wasser umgab Juliette, als sie untertauchte, füllte sie vollständig aus.


  Die Strömung wurde zu ihrem Blutkreislauf, zu ihrem Herzschlag. Die Wirbel und Strudel drapierten ihr Haar in langen geschlängelten Wellen um sie, die sich kringelten und wieder aufwanden. In der Sprache des Wassers redete sie mit dem Panther, beruhigte ihn, hielt ihn, heilte ihn und machte es ihm und ihr leichter, sich zu verstecken. Zwei halb durchsichtige Flossen wuchsen aus ihren Schulterblättern, sprengten ihr Kleid und flatterten wie Elfenflügel, damit sie auf der Stelle trieben.


  Wie mühelos alte Gewohnheiten zurückkehrten! Es war, als hätte es die letzten drei Jahre, in denen sie sich selbst verleugnete, nie gegeben.


  »Ich kann so lange warten wie du!«, rief Valmont. Anscheinend hatte er ihre Täuschung durchschaut, war ihr gefolgt und wartete nun am Ufer.


  Kurz darauf hörte sie, wie er einen schrillen Schrei ausstieß. Durch die glitzernden Wellen sah sie eine andere Gestalt, die neben ihn trat.


  »Unsere Wege kreuzen sich wieder«, begrüßte eine Stimme ihn.


  »Wie kommst du hierher?«, fragte er, denn er schien sie mit Juliette zu verwechseln. »Du warst eben noch im Fluss! Und wieso ist dein Haar dunkel … und nicht nass?«


  »Als du es das letzte Mal sahst, war es nass von meinem Blut. Du hast mich ermordet, weißt du noch? Bislang kannte ich bloß dein Gesicht, nicht deinen Namen. Jetzt habe ich beides.«


  »Elise?«


  Juliette hätte ihm sagen können, dass es Sibela war, die von ihren Wanderungen zurückkehrte, aber sie blieb in ihrem Versteck und lauschte.


  Valmont verzog das Gesicht zu einer Fratze. »Elise? Warum bleibst du nicht tot? Lass mich in Ruhe, verstanden? Immerzu willst du mich von deiner Schwester trennen!«


  Sibela ging näher und schob den Pistolenlauf zur Seite, den er auf sie richtete, bevor ihre Hand über den Lauf zu seinem Handgelenk glitt.


  »Ich weiß, dass du Juliette willst, aber nimm mich stattdessen! Ich verstehe dich. Ich will dich, mein lieber Bruder, alles von dir. Komm zu mir, und ich schenke dir Vergessen! Du willst doch vergessen, nicht wahr?« Nun strichen ihre Hände seine Arme hinauf.


  »Ja«, antwortete er ruhig, wie gebannt.


  »Dein Vater war ein Monstrum.« Ihre Arme umschlangen seinen Nacken. »Und du noch ein Junge von gerade elf Jahren. Lass mich dir deine Pein nehmen, deine Qualen! Mit einem Kuss kann ich alles fortzaubern.«


  Während Juliette aus ihrem Unterwasserversteck zuschaute, zog Sibela ihn an sich und presste ihre Lippen auf seine.


  Er stand regungslos in ihrer Umarmung, gleich einem Insekt im Netz einer Spinne, als sie ihn küsste. Ihre lange Zunge drang in seinen Mund, seinen Hals und tiefer, um sein Herz zu kosten. Für einen Moment hörte es zu schlagen auf, und in diesem Augenblick schob ihre Seele seine beiseite, um seinen Leib einzunehmen.


  Sibela raubte ihm den Atem und machte ihn zu ihrem.


  Der weibliche Körper, den sie die letzten drei Jahre bewohnt hatte, sackte auf die Erde. Prompt erhitzte sich Juliettes Blut und strömte schneller. Ihre Beine formten sich wieder, und sobald sie wieder ganz menschliche Form angenommen hatte, schwamm sie ans Ufer, den Panther mit sich ziehend.


  Die große Katze sprang hinauf, schüttelte sich und lief in den Wald, als wäre sie nie verwundet gewesen.


  Sibela stand da und leckte ihre Lippen, als wollte sie ihren neuen Wirt schmecken. Sie strich mit beiden Händen über ihren neuen Körper und streckte die Schultern, was seltsam angestrengt wirkte.


  »Ist sie tot?«, rief Juliette, die zu ihrer Schwester rannte. Wütend sah sie zu Valmont auf. »Hast du sie getötet?«


  »Sei nicht so theatralisch!« Es war Sibela, die mit Valmonts Stimme aus dessen Körper sprach. »Sie schläft nur. Ihr Leib gehörte drei Jahre lang mir, und er wird Zeit brauchen, um sich wieder an ein Leben zu gewöhnen, das nicht von mir gelenkt wird.«


  Juliette blickte verwirrt in Valmonts Augen auf. »Sibela?«


  Sie nickte. »Dein Satyr hatte die Idee, dass ich diesen Leib als Wirt nehme, damit du deine Schwester wiederbekommst und von deinem früheren Ehemann befreit bist. Er wollte Valmont erst morgen herbringen, aber wo ich sowieso schon hier war, läuft es auf dasselbe hinaus. Und nachdem ich deine Schwester los bin, bin ich vor der Anderwelt sicher. Ah! Es ist schön, ein Mann zu sein. Keine Korsetts mehr, kein Stillen!


  Ach ja, und übrigens scheint es, als ob ich deine Schwester an jenem Tag in Burgund umgebracht habe. Oder zumindest Valmont hat es getan.« Sie kicherte begeistert. »Wie leicht ich diesen Körper annehme, dass ich schon ›ich‹ sage!«


  »Warum hat er sie umgebracht?«, fragte Juliette.


  »Er war wütend, weil Elise euch auseinanderbringen wollte«, antwortete Sibela und schien in sich hineinzuhorchen. »Er ist viel leichter zu lesen als deine Schwester. Von ihr bekam ich in drei Jahren so gut wie keine Information. Er hingegen ist ein offenes Buch. Das macht es mir einfacher, sein Leben in Paris zu übernehmen.«


  »Hilf mir, Elise zum Haus zu bringen!«


  Tatsächlich war Sibela sofort bereit, auch wenn Juliette den Eindruck hatte, dass sie eher ihre neue Stärke ausprobieren, als freundlich sein wollte.


  »Er ist kräftiger, als sie es war. Wie nett!«, stellte Sibela fest, die Elise mühelos hochhob.


  »Erzähl mir, was damals passiert ist!«


  »Ja, ja! An jenem Sommertag stritt er sich mit Elise, als sie kam, um dein Schäferstündchen mit ihm zu stören. Und dabei zerriss er ihr das Kleid.«


  Sibela krallte Valmonts Hand in Elises Rock. Anscheinend sah sie die Erinnerung sehr bildhaft vor sich.


  »Ihr blaues Kleid«, sagte Juliette. Plötzlich begriff sie, dass das blaue Stoffstück in Valmonts Bibliothek ein Fetzen von Elises Kleid gewesen war. Von dem Kleid, das sie an jenem Sommertag getragen hatte!


  »Er gab einen Fetzen davon seinen Bluthunden, und sie nahmen ihre Fährte auf. Sie sollten Elise töten, nicht dich. Du hättest sie gar nicht aufhalten können, selbst wenn du nicht verwandelt gewesen wärst.«


  Inzwischen hatten sie das Haus erreicht, wo sie Elise nach oben brachten und Sibela sie auf Anweisung Juliettes auf ein Bett legte. Anschließend half sie Juliette, ihrer Schwester das nasse Kleid aus- und ein frisches anzuziehen.


  »Ist es wahr, was er sagte, dass er mein Bruder war? Und Elises?«


  Sibela nickte.


  »Wie entsetzlich! Deshalb wirkte wohl auch unsere Magie bei ihm nicht. Wir haben es beide versucht, aber es ging ebenso wenig, wie wir einander verzaubern konnten.«


  »Fürs Erste kannst du nichts mehr für sie tun«, erklärte Sibela, nachdem sie Elise zugedeckt hatten. »Sie wird einen Tag oder länger schlafen. Komm, verabschiede mich!« Sie ging zur Treppe.


  »Verabschieden?« Juliette sah zu Elise, die tief zu schlafen schien, dann folgte sie Sibela nach unten.


  »Ich will nach Paris, in mein neues Heim.«


  »Was ist mit Giselle?«


  Sibela winkte gleichgültig ab.


  »Ihr geht es hier besser.«


  Juliette ging mit ihr hinaus, wo Valmonts Pferd angebunden war. Ohne nachzudenken, streichelte sie seine Nüstern. Erst da bemerkte sie, dass sie mit den heutigen Ereignissen ihre Angst vor Tieren überwunden hatte. Lyon hatte ihr ja gesagt, dass für sie hier auf seinem Land alles leichter wäre, und er behielt recht.


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über Sibelas Gesichtszüge, als sie sich auf das Pferd schwang. »Dieser neue Leib lechzt nach Alkohol.«


  »Absinth«, klärte Juliette sie auf. »Valmont ist davon abhängig.«


  Sibela seufzte. »Wird es mir eine Weile schlechtgehen, wenn ich gegen die Sucht kämpfe?«


  »Sie ist nicht leicht zu bekämpfen.«


  »Aber ich gewinne. Dieser Körper ist zu wichtig für mich, als dass ich ihn verrotten lassen will.«


  Juliette zögerte, ehe sie vorschlug: »Du könntest so lange hier bei uns bleiben. Das Reisen während der Entwöhnung wird schwierig.«


  Sibela beäugte sie mürrisch. »Ich bin nicht er!«


  »Ich weiß«, lenkte Juliette zerknirscht ein. »Entschuldige! Es ist noch ein bisschen ungewohnt.«


  »Ich werde anders sein als er. Ich bin ich selbst, und ich habe sein Wesen weit genug verdrängt, damit es keinen Einfluss auf mich hat. Egal, du musst mich – oder ihn – nicht länger ansehen.«


  Sie hob die Peitsche hoch, die sie auf dem Sattel fand, und strich über die verknoteten Lederenden. »Übrigens, wer ist Gina?«


  Juliette sah zu der Peitsche. »Sie ist, ähm, eine der Damen, die Valmont beschäftigt … Ich meine, die du in deinem Pariser Haus beschäftigst, um Herren zu unterhalten.«


  Sibela ließ das Leder schnalzen, worauf das Pferd nervös trippelte. »Sie mag die hier«, sagte sie nachdenklich und blickte zu Juliette.


  »Ja.«


  Ein letztes Mal ließ sie ihre Hand über das Leder gleiten, dann steckte sie die Peitsche wieder an den Sattelgurt. Sibela mochte nicht menschlich sein, aber ihr verträumtes Lächeln war menschlicher als alles, was Juliette je in Valmonts Gesicht erkannt hatte. »Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen.«


  Auf einmal fragte Juliette sich, was Sibela mit Elises Körper alles getan hatte, solange sie in ihm lebte. »Wird Elise sich an die letzten drei Jahre erinnern?«


  Ihre Sorge entging Sibela nicht. »Es war nie meine Absicht, ihrem Körper weh zu tun – im Gegenteil: Ich war dankbar, dass ich ihn benutzen durfte. Und ich habe auf meine Weise für ihn gesorgt. Sie ist natürlich nicht mehr so unberührt, wie es dir oder ihr lieb wäre. Immerhin verfüge ich über einen ausgeprägten Drang zum Vögeln. Nicht so ausgeprägt wie bei deinem Satyr vielleicht, aber immer noch ziemlich groß.«


  »Du hast Elise mit noch mehr Männern als Lyon zum Koitus gezwungen?«


  »Männer, Frauen … und andere Wesen. Aber da war nichts erzwungen. Und sie war jedes Mal vollständig unterdrückt.«


  »Wird sie sich daran erinnern?«


  Sibela führte achselzuckend ihr Pferd herum. »Ich weiß es nicht. Das musst du sie selbst fragen.«


  


  Lyon blieb außerhalb des Zimmers stehen, das Juliette in der Woche zuvor ihrer Schwester zugeteilt hatte. Es lag gleich neben ihrem, also unangenehm nahe. Aber er hatte keine Einwände geäußert.


  »Stell dir vor, Elise, ich kann inzwischen richtig gut kochen!«, erzählte Juliette. »Ich bereite mühelos Diners für Dutzende Gäste oder große Gesellschaften. Lyon liebt die Crème brûlée, deren Zubereitung uns Madame Fouche damals im Sommer lehrte. Weißt du noch?«


  »Ja.« Elises Stimme war matt, ein dünnes Echo von Juliettes munterem Geplapper.


  »Erinnerst du dich, wie Madame verzweifelte, weil wir dauernd draußen herumtobten? Weißt du noch, wie wir die Granatäpfel aus dem Obstgarten von Monsieur Ramsay stibitzt haben? Unsere Lippen und Finger waren leuchtend rot, und trotzdem haben wir hartnäckig geleugnet, dass wir es waren.«


  »Mhm.«


  Lyon öffnete die Tür weiter und sah, dass seine Tochter in dem Körbchen lag, das Juliette hier im Zimmer aufgestellt hatte. Obwohl sie die Kleine immer wieder zu Elise brachte, zeigte sie bisher ebenso wenig Interesse an dem Baby wie Sibela. Giselle war ganz auf die Fürsorge von Juliette und der Amme angewiesen.


  Juliette legte die Bürste weg, mit der sie ihrer Schwester das Haar frisiert hatte, und lächelte ihn an.


  »Bald wird sie halb kahl gebürstet sein, wenn du so weitermachst.« Er trat ans Bett, und sie beide blickten zu der Frau, die dort lag.


  Stumm blinzelte Elise zu ihnen auf.


  »Sieht sie nicht wohl aus?«, fragte Juliette.


  Nein, das tat sie nicht. Sie sah wie ein hübscher Geist aus. Das Kleid, das sie trug, verbarg die Narben auf ihrer Brust nicht, die ihr die Bluthunde zugefügt hatten. Es war, als wählte sie absichtlich nur Kleidungsstücke, deren Knöpfe sie weit genug offen lassen konnte, um ihre Wunden zu zeigen. Wollte sie, dass jeder sich in ihrer Gegenwart unwohl fühlte?


  Lyon befingerte Sibelas Ketten, die auf dem Nachttisch lagen, und zog eine von ihnen hervor. Es war ein langes Band mit Perlen und einem einzelnen Anhänger. Er erinnerte sich, dass Sibela es getragen hatte, und er hatte genauso eine Kette an Juliette gesehen.


  »Ich habe sie ihr abgenommen, denn sie reizten ihre Haut«, erklärte Juliette.


  »Die da brannte«, sagte Elise, nickte zu der Kette und berührte ihre Brust.


  Lyon betrachtete die Brandnarben, auf die Elise zeigte. Sie passten zur Form des Anhängers. »Es ist Eisen«, murmelte er. »Eisen verbrennt Feen.«


  »Aber ich habe schon oft Eisen berührt, und mir ist nichts passiert«, wandte Juliette ein.


  »Es verbrennt nur das vierte Kind der Fee, nicht aber das erste, zweite oder dritte. Was bedeutet, dass du die Jüngere von euch beiden bist«, sagte er zu Elise.


  »Hat der Anhänger dich immer schon verbrannt?«, fragte Juliette sie verwundert.


  Elise zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn selten umgehabt, aber ich trug ihn an dem Tag, als ich angegriffen wurde, und Sibela behielt die Kette um.«


  »Scusi«, murmelte Lyon, dem etwas einfiel. »Ich muss mit Nicholas reden, und ich fühle, dass er eben gekommen ist.«


  Plötzlich schaute Elise zu ihm auf, und ein begeistertes Leuchten zeigte sich in ihren Augen. »Ja«, flüsterte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Meine Antwort ist ja.«


  Juliette blickte von einem zum anderen, während sie langsam aufstand. »Es wurde gar keine Frage gestellt.«


  Lyon ging vor die Tür, beugte sich draußen über das Geländer der Galerie und rief nach seinem Bruder.


  »Er stellte doch eine.« Stirnrunzelnd zupfte Elise an ihrer Bettdecke. »Hat er nicht?«


  »Nicht laut«, antwortete Lyon, der wieder in das Zimmer trat.


  »Ach so.«


  »Nicholas trifft sich heute mit dem Ältestenrat der Anderwelt. Sie verlangen, dass du ihnen übergeben wirst, Juliette. Du bist noch nicht verheiratet und noch keine Mutter, deshalb betrachten sie dich als verfügbar. Selbstverständlich übergeben wir dich ihnen nicht, aber das bedeutet, dass es auch in Zukunft Schwierigkeiten gibt. Sie werden weiter versuchen, durch das Portal zu gelangen, und sie bringen uns ihre Kriege, wenn sie können. Aber Elise …«


  »Was hat das mit Elise zu tun?«, fragte Nicholas, der die letzten Worte mitgehört hatte.


  »Sie verlangen, dass eine Tochter von König Feydon mit einem ihrer Anführer vermählt wird.« Lyon warf seinem Bruder einen Blick zu, und Nicholas schien sofort zu begreifen.


  »Ja«, flüsterte Elise, die aus dem Bett stieg.


  »Nein!«, hauchte Juliette.


  »Falls Elise zustimmt, wären ihre Forderungen erfüllt«, folgerte Nicholas.


  »Was soll sie davon abhalten, ihr Blut zu nutzen, um in diese Welt einzudringen?«, protestierte Juliette.


  »Sie ist ein viertes Kind. Ihr Blut können sie nicht für solche Zwecke benutzen«, entgegnete Lyon.


  »Werden sie nicht wütend sein, wenn sie herausfinden, dass sie betrogen wurden?«


  »Sie werden vorher unterrichtet, und es wird sie beschwichtigen, Elise zu bekommen.«


  »Mir scheint es die ideale Lösung«, äußerte Nicholas.


  »Für alle außer meiner Schwester!«, empörte sich Juliette.


  »Ich sagte, dass ich gehe.« Elises Stimme klang immer noch brüchig.


  »Nein!«, wiederholte Juliette laut, dämpfte ihre Worte jedoch, als sie wieder zu Elise sah. »Dazu besteht kein Grund, und du hast schon genug durchgemacht.«


  Sie wandte sich hilflos an Lyon. »Oder etwa nicht?«


  »Ich kann dir nicht die Antwort geben, die du hören möchtest, Juliette. Es ist ihre Entscheidung.«


  »Elise, bitte, lass dir Zeit, um wieder gesund zu werden, Zeit, um diese Entscheidung zu überdenken«, flehte Juliette sie an und ergriff ihre Hände. Doch Elise entzog sich ihr, als würde die Berührung ihr Schmerzen bereiten.


  »Uns bleibt keine Zeit«, warnte Nicholas. »Wir müssen jetzt entscheiden, denn ich gehe von hier aus zum Portal.«


  Elise zog ihre Schuhe an. »Ich bin bereit.«


  »Du gehörst zu mir!« Juliette stellte sich vor sie. »Wenn du gehst, gehe ich mit dir.«


  »Nein!«, widersprachen Lyon, Nicholas und Elise im Chor.


  »Ich bin nicht mehr das Mädchen, das du gekannt hast«, versuchte Elise ihr begreiflich zu machen. »Ich erinnere mich kaum noch an jenen Sommer. Aber ich erinnere mich sehr gut an die letzten drei Jahre. Die meiste Zeit wollte ich sterben. Ich kam mir vor wie ein Puppe, vollkommen den Launen und Taten eines anderen ausgeliefert.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht fortfahren.


  Juliette blickte flehentlich zu Lyon. »Aber ich habe sie doch gerade erst wiedergefunden!«


  Elise trat einen Schritt auf Nicholas zu. »Versuch mich zu verstehen! Unsere Lebenswege haben sich weit voneinander entfernt. Ich war so lange in der Gesellschaft einer anderen, die alles von mir beherrschte. Ich habe Dinge getan und gesehen, die es mir unmöglich machen, an diesem Ort zu leben.«


  Lyon konnte erkennen, dass jedes ihrer Worte wie ein vergifteter Pfahl wirkte, der Juliette ins Herz getrieben wurde.


  »Sibela hat sie auf Wege geführt, die uns fremd sind«, erläuterte er so freundlich wie möglich. »Sie muss sich ihren eigenen Dämonen stellen. Lass sie es auf ihre Weise tun.«


  »Es gibt eine Versammlung in der Anderwelt, an der wir teilnehmen«, erklärte Nicholas Elise. »Viele dort werden wetteifern, dich zu heiraten, aber du entscheidest, wann, wen und ob du heiratest.«


  Elise nickte, drehte sich zu Juliette um und nahm sie erstmals in die Arme. Es war offensichtlich, dass der Plan ihr neues Leben eingehaucht hatte. »Sei ihm nicht böse!«, flüsterte sie ihrer Schwester zu. »Lyon ist ein guter Mann. Er liebt dich. Ich bin froh, dass du diese Familie, dieses Leben hast. Es ist vollkommen.«


  Juliette hielt sie fest. »Warum bleibst du dann nicht?«


  Doch Elise entwand sich ihr wieder. »Es ist vollkommen für dich, nicht für mich. Die Aufgabe, die ich übernehme, verleiht meinem Leben einen Sinn.«


  »Wir stehen tief in deiner Schuld«, bemerkte Lyon, als sie an ihm vorbei zur Tür ging. »Du kannst uns einmal im Jahr besuchen.«


  Elise lächelte, und tatsächlich zeigte sich erstmals ein Anflug von Humor in ihren Augen. »Du meinst so wie Persephone vom Hades?«


  Nicholas bedeutete ihr, vorauszugehen, und im nächsten Moment war sie fort, und er folgte ihr.


  


  Einen Monat später traf ein Brief ein, der Juliette aus der Ehe mit Valmont befreite und ihr einen schmerzlichen Einblick in ihre Vergangenheit gab.


  Darin stand:


  
    Monsieur und Madame,


    


    ich informierte die Gerichte von meinem Irrtum vor drei Jahren, als ich Juliette fälschlich des Mordes bezichtigte. Da mir Dokumente von toskanischen Beamten sowie ein Brief von Elise vorliegen, die bestätigen, dass sie am Leben und wohlauf ist, gab es von offizieller Seite keine Einwände, und die Akte wurde geschlossen. Juliette ist entlastet, weil es keinen Mord gab.


    Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass Ihre Befürchtungen hinsichtlich Mademoiselle Fleurs Schicksal begründet waren. Mit meiner Hilfe wurden Beweise gefunden, die nahelegen, dass Monsieur Arlette maßgeblich an der Ermordung der jungen Frau beteiligt war. Ich werde in Kürze bei seinem Prozess aussagen.


    Mademoiselle Gina Fontaine lässt Sie herzlich grüßen. Wir beide verstehen uns glänzend. Ich habe sie von ihren bisherigen Aufgaben bei den Soirées entbunden. Nunmehr erweist sie sich als exzellente Hausdame, die alle Belange der anderen Damen in unseren Diensten regelt. Unser Haus am Quai de Conti haben wir geschlossen und ein anderes, größeres in einem Arrondissement eröffnet, in dem unsere Dienste eher akzeptiert werden.


    Beiliegend erhalten Sie ein Porträt Ihrer Mutter. Es wurde anlässlich des Umzugs unter meinen (Valmonts) persönlichen Besitztümern gefunden. Ich habe keine Verwendung dafür, aber Sie vielleicht.


    


    In Dankbarkeit,

    P. Valmont

  


  
    [home]
  


  
    Epilog


    Erdenwelt, Toskana, Italien, im Januar 1824, Vollmond

  


  Zum ersten Mal seit langer Zeit versammelten sich sechs Wesen in der geweihten Klamm, die vor Jahrhunderten von Götterhänden geschaffen worden war: drei Töchter eines Feenkönigs und drei Söhne des antiken Satyrs.


  Außerhalb der Klamm fiel eisiger Schnee, aber hier war es warm. Als wären sie und dieser geweihte Grund in einer gigantischen leuchtenden Schneekugel gefangen, nur dass bei dieser die Flocken draußen rieselten und nicht drinnen.


  Unter dem runden Mond wurden die sechs zu dreien, als die Paare sich vereinten. Zu dem säuselnden Gesang raschelnder Eichen, Eschen, Weißdorne und Zypressen gesellten sich feuchte Reibegeräusche von Haut auf Haut, Freudenschreie und lustvolle Stöhnlaute, die ihre Liebesakte begleiteten.


  Und mit ihrer Vereinigung war der Kreis vollkommen.


  Während sie ihre Körper zur Feier des uralten Rituals in immer größere Höhen trieben, wurde maskuliner Samen vergossen. Säfte voller Lebensblut flossen in die alten wie die neuen Weine, verjüngten sie und gaben ihnen die Kraft und die Charakterstärke jener, die dieses Land behüteten. Und sie setzten die Tradition fort, das Vermächtnis des von alters her verehrten Weingottes Bacchus zu schützen.


  Während sie eins wurden, wurden die Weine, die von Menschenhand vereint worden waren, fruchtbar.


  Jene Reben waren aus ungleichen einzelnen zusammengefügt worden, ganz ähnlich den drei Paaren auf der Lichtung. Sie stammten von zwei Kontinenten – Amerika und Europa –, und dennoch wurden sie in dieser Nacht eins. Erste magische Knospen bildeten sich. Aus den Knospen wurden Blüten, aus den Blüten Trauben, eines nach dem anderen, als vergingen die Jahreszeiten in einem Moment.


  In zwei Tagen würden sich andere Winzer an einem anderen Platz auf diesem Anwesen einfinden, um die neuen Weine zu begutachten, und feststellen, dass sie gut entwickelt und geeignet waren, zu ihren neuen Reben zu werden. Durch diese Weine würde eine ganze Branche vor der Zerstörung gerettet, die der Winzigste aller Marodeure verursachte: die Phylloxera.


  Fast zwei Monate waren vergangen, seit Juliette auf dieses Anwesen gekommen war. Heute Nacht fand ihre erste Vereinigung mit ihrem neuen Ehemann hier in der Klamm statt. Durch ihre Paarung an diesem Ort in dieser Nacht würde alles, was sie ihm in Paris zugefügt hatte, endgültig behoben sein.


  Der süße Verfall der Vegetation, die zur Erde zurückkehrte, aus der sie entsprungen war, füllte ihre Lunge. Sie hatte keine Angst mehr vor der Natur. Vielmehr genoss sie deren wilde Schönheit. Inmitten der Statuen und Altäre liebte Lyon sie – mit Leib und Seele. Und bei diesem Ruf würde sie den Samen ihres Ehemannes mit Freuden aufnehmen, auf dass er in ihr fruchtbaren Boden fand und neues Leben entstehen ließ.


  Mit ihrer Paarung sollten zwei kostbare Kinder zu wachsen beginnen.


  Ihre Kinder: ein Sohn, Marcus Lyon, und eine Tochter, Fleur Elise. Für Juliette, die vor wenigen Monaten noch niemanden gehabt hatte, gab es nun viele in ihrem Leben, die sie liebten und von ihr geliebt wurden. Und beim nächsten Vollmond, wenn sie gebären würde, wurde ihre Familie noch größer.


  Die heutige Nacht markierte einen Neuanfang.


  Ein neues Leben.


  Eines, dass von Liebe, Hoffnung und Nähe erfüllt war.


  Sie freute sich schon darauf.


  
    Anmerkung der Autorin

  


  Phylloxera ist ein winziges blattlausähnliches Insekt, das sich von den Wurzeln der Rebstöcke ernährt, ihr Wachstum hemmt und sie tötet. Die Reblaus gelangte um 1862 versehentlich mit amerikanischen Weinen nach England und Frankreich. Dort vermehrte sie sich mit erschreckender Geschwindigkeit, und bis zum Ende des 19. Jahrhunderts hatte Phylloxera zwei Drittel der europäischen Weingüter zerstört.


  Einhalt geboten wurde der Seuche schließlich durch die Entdeckung eines beinahe mikroskopisch kleinen Insekts, das die Wurzeln amerikanischer Weine nicht befällt. Indem man die europäischen Reben mit amerikanischen kreuzte und die Weinberge mit den neuen Kreuzungen bepflanzte, wurde die europäische Weinindustrie gerettet.


  Um der Geschichte willen wurde das Datum des größten Befalls etwa neununddreißig Jahre früher gelegt, als historisch korrekt wäre. Außerdem wurde die Lösung des Phylloxera-Problems durch eine rein fiktive ersetzt. Desgleichen sind alle Personen, die hieran beteiligt sind, ausschließlich der Phantasie der Autorin entsprungen.


  Dieses Buch ist Fiktion. Sämtliche Dialoge und Geschehnisse sind von der Autorin frei erfunden, und etwaige Ähnlichkeiten mit realen Ereignissen, Gruppen oder Einzelpersonen, lebenden wie toten, sind unbeabsichtigt und zufällig.
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